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  Für meine Töchter, Noelle und Katja,


  die mich sehr glücklich machen.


  


  



  



  PROLOG


  


  Ein kalter Windstoß fegte über die Ebene und trieb den Schmetterling vor sich her. Das auffällige Insekt flatterte hin und her, flog in die Höhe, ließ sich wieder herabsinken und drehte dabei große und kleine Pirouetten. Es war ein wunderschönes Exemplar mit leuchtend gelben, schwarz gemusterten Flügeln, das den gewöhnlichen Tagfaltern aus dieser Region überhaupt nicht ähnlich sah. Sein Name war ebenso ungewöhnlich. Er lautete: Papilio Panoptes.


  Der Schmetterling überflog die bewachte Straße, den elektrischen Sicherheitszaun und die aufgetürmten Rollen aus Stacheldraht. Hinter dem Zaun lag eine Wiese mit einer beachtlichen Vielfalt an farbenprächtigen Wildblumen. Nirgendwo war ein Gebäude zu sehen - weder Häuser, noch Scheunen oder sonstige Bauten. Nur frisch aufgeworfene Erdhügel, die auf den ersten Blick kaum unter dem Blumenteppich zu erkennen waren, verrieten, dass hier bis vor kurzem noch gearbeitet worden war.


  Obwohl der Schmetterling eine lange Strecke zurückgelegt hatte, schenkte er den Blumen keinerlei Beachtung. Weder ließ er sich von ihrem betörenden Duft verführen, noch naschte er von ihrem süßen Nektar. Stattdessen flog er noch höher in die Luft, als könne er sich ausschließlich von ihr ernähren.


  Dort oben verharrte er, ein leuchtend gelber Farbfleck vor einem grauen Winterhimmel. Nie ließ er sich auf einem der Lavendelbüsche nieder, um sich ein wenig auszuruhen, oder trank aus einem der rauschenden Flüsse, die den kargen, majestätischen Bergen entsprangen und das fruchtbare Grasland durchzogen. Tatsächlich wagte er sich zu keinem Zeitpunkt aus dem genau einen Quadratkilometer großen vom Sicherheitszaun begrenzten Gebiet heraus. Unbeirrt flatterte er über die farbenprächtigen Felder, vor und zurück, tagein, tagaus - ja, sogar nachts -, wobei er niemals aß, trank oder ruhte.


  Nach sieben Tagen fiel ein starker Wind, der N'aschi, aus dem Norden ein. Heulend fegten die Böen von den Bergen über die Ebene, wobei sie noch an Stärke zunahmen und alles fortbliesen, was sich ihnen in den Weg stellte. Der Schmetterling hatte gegen die gewaltige Windkraft keine Chance. Er war müde und geschwächt von seinen rastlosen Rundflügen im Sicherheitsgebiet. Eine heftige Windböe riss ihn in die Luft und schleuderte ihn mit so großer Wucht zu Boden, dass es seinen zerbrechlichen Körper beim Aufprall zerschmetterte.


  Ein auf der Straße patrouillierender Soldat sah etwas Gelbes im Dreck aufleuchten und stoppte seinen Jeep. Vorsichtig trat er näher und bückte sich im knöchelhohen Gras. Der Schmetterling hatte keine Ähnlichkeit mit den Exemplaren, die er kannte. Zunächst einmal war er größer. Seine Flügel waren starr, und aus der seidigen Haut ragten hauchfeine Metallteilchen hervor. Der haarige Körper war in zwei Teile zerbrochen, verbunden lediglich durch einen grünen Draht. Verwundert hob er den Falter auf und betrachtete ihn genauer. Wie alle Mitarbeiter dieser Einrichtung war er zuerst einmal Ingenieur und nur gezwungenermaßen auch Soldat. Seine Entdeckung erschütterte ihn zutiefst.


  Im Körper des Schmetterlings befand sich eine aluminiumverkleidete Batterie von der Größe eines Reiskorns, damit verbunden war ein Mikrowellentransmitter. Mit dem Fingernagel kratzte der Mann die Hülle des Senders auf, unter der ein Büschel Fiberglaskabel zum Vorschein kam, kaum dicker als menschliches Haar.


  Nein!, schoss es ihm durch den Kopf. Das kann nicht sein. Nicht schon so bald.


  Eilig rannte der Mann zu seinem Jeep zurück. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Erklärungsversuche. Mögliche Theorien. Nichts davon ergab einen Sinn. Auf dem Weg stolperte er über einen Stein, fiel zu Boden, rappelte sich wieder auf und rannte weiter. Jede Minute zählte.


  Seine Hände zitterten, als er den Wagen erreicht hatte und Funkkontakt mit seinen Vorgesetzten aufnahm:


  »Sie haben uns aufgespürt.«


  


  1


  


  Jonathan Ransom klopfte sich das Eis von der Skibrille und warf einen prüfenden Blick zum Himmel. Wenn sich das Wetter weiter verschlechtert, dachte er, kommen wir in ernsthafte Schwierigkeiten. Ein beißender Wind schleuderte ihm Schnee und Kies gegen die Wangen. Die ihm vertrauten zerklüfteten Bergspitzen, welche die Hochgebirgsschlucht in den Schweizer Alpen säumten, waren von einer Armee unheilverkündender Wolken eingehüllt.


  Er neigte sich beim Hangaufstieg nach vorne, hob die Füße bei jedem Schritt leicht an. Die Nylon-Seehundhäute unter seinen Skiern sorgten für festen Halt auf dem Schnee, spezielle Bindungen für den Tourenskilauf dafür, dass er zügig vorankam. Er war ein hochgewachsener Mann, siebenunddreißig Jahre alt, mit schmalen Hüften und breiten Schultern. Eine gut sitzende Wollmütze verbarg sein volles, frühzeitig angegrautes Haar. Die Skibrille verdeckte seine blau-schwarzen Augen. Nur sein entschlossener Mund und seine von einem Zweitagebart stoppeligen Wangen waren unbedeckt. Er trug seine alte Bergwachtjacke. Ohne sie ging er niemals auf die Piste.


  Hinter ihm kämpfte sich Emma, seine Frau, die mit einem roten Parka und einer schwarzen Hose bekleidet war, den Berghang hinauf. Sie tat sich sichtlich schwer mit dem Aufstieg, machte drei Schritte vorwärts und legte dann eine Pause ein. Zwei Schritte vorwärts, Pause. Sie hatten gerade einmal die halbe Strecke zurückgelegt, doch sie schien mit ihren Kräften bereits am Ende zu sein.


  Jonathan richtete seine Skier quer zum Hang aus und rammte die Stöcke in den Schnee. »Bleib, wo du bist«, rief er Emma durch seine trichterförmig um den Mund gelegten Hände zu. Er wartete auf eine Reaktion, doch seine Frau hatte ihn im heulenden Wind nicht gehört. Mit gesenktem Kopf setzte sie ihren schwerfälligen Aufstieg fort.


  Mit seitlich gestellten Skiern bewegte sich Jonathan wieder den Hang hinunter. Er war steil und schmal, mit nacktem Felsgestein auf der einen und einer tiefen Schlucht auf der anderen Seite. Tief unter ihnen lag an einem geschwungenen Berghang des Kantons Graubünden die Gemeinde Arosa. Das Dorf war jedoch nur schemenhaft unter den schnell aufziehenden Wolkentürmen zu erkennen.


  »War der Aufstieg schon immer so anstrengend?«, fragte Emma, als er sie erreicht hatte.


  »Beim letzten Mal hast du mich auf dem Weg zum Gipfel abgehängt.«


  »Das letzte Mal liegt acht Jahre zurück. Ich werde eben alt.«


  »Klar, zweiunddreißig, ein wahrhaft biblisches Alter. Was soll ich denn sagen? Glaub mir, wenn du die fünfunddreißig erst mal überschritten hast, geht's nur noch bergab.« Er kramte in seinem Rucksack nach einer Flasche Wasser und reichte sie ihr. »Wie fühlst du dich?«


  »Halbtot«, sagte sie und stützte sich schwer auf ihre Skistöcke. »Ist wohl an der Zeit, die Sherpas zu rufen.«


  »Falsches Land. Hier gibt's nur Bergmännchen. Die sind zwar gewitzter, aber leider auch nur halb so kräftig. Ich fürchte, wir sind auf uns allein gestellt.«


  »Irrtum ausgeschlossen?«


  Jonathan nickte. »Du bist nur überhitzt. Nimm für einen Moment deine Mütze ab, und trink so viel du kannst.«


  »In Ordnung, Doktor. Wird sofort erledigt.« Emma entledigte sich ihrer Mütze und trank mit gierigen Schlucken aus der Flasche.


  Jonathan erinnerte sich daran, wie er und seine Frau vor acht Jahren ihren ersten gemeinsamen Aufstieg auf demselben Berg unternommen hatten. Damals war er ein frischgebackener Chirurg gewesen, der gerade von seinem ersten Afrika-Einsatz bei Ärzte ohne Grenzen zurückgekehrt war, sie eine zupackende englische Krankenschwester, die er von dort als seine Braut mitgebracht hatte. Kurz vor ihrem Aufbruch hatte er sie gefragt, ob sie bereits Erfahrungen mit dem Bergsteigen gesammelt hätte. »Einige wenige«, hatte sie darauf erwidert. »Kaum der Rede wert.« Und dann hatte sie ihn auf dem Weg zum Gipfel einfach abgehängt und ihm gezeigt, dass sie eine erfahrene Alpinistin war.


  »Jetzt ist's besser«, sagte Emma und fuhr sich mit der Hand durch ihr zerzaustes rotbraunes Haar.


  »Bist du sicher?«


  Emma lächelte, doch aus ihren haselnussbraunen Augen sprach die blanke Erschöpfung. »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Was denn?«


  »Dass ich nicht so fit bin, wie ich's hätte sein sollen. Dass wir wegen mir nicht so schnell vorankommen. Dass ich dich in den letzten Jahren nicht hierher begleitet habe.«


  »Sei nicht albern. Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Emma reckte ihm ihr Gesicht entgegen und küsste ihn. »Ich auch.«


  »Hör mal«, sagte er und wurde ernst. »Hier wird's bald sehr ungemütlich. Ich frage mich, ob wir nicht lieber umkehren sollten.«


  Emma warf ihm die Flasche zu. »Keine Chance, mein Lieber. Ich hab dich schon einmal auf dem Weg zum Gipfel geschlagen, und ich bin fest entschlossen, es wieder zu tun.«


  »Willst du dein Geld darauf verwetten?«


  »Ich dachte an was viel Besseres.«


  »Ach wirklich?« Jonathan trank einen Schluck und freute sich, von ihr mal wieder eine zweideutige Bemerkung zu hören. Wie lange war es her, dass sie so etwas zu ihm gesagt hatte? Sechs Monate? Oder war sogar schon ein Jahr vergangen, seit bei ihr die Kopfschmerzen eingesetzt hatten und sie sich für viele Stunden am Tag in abgedunkelte Räume zurückzog? Er konnte sich nicht mehr an das genaue Datum erinnern. Lediglich daran, dass die Sache kurz vor Paris angefangen hatte. Und Paris, das war im Juli gewesen.


  Er schob seinen Ärmel hoch und prüfte die Daten auf seiner Suunto-Armbanduhr. Höhe: 2 804 Meter. Temperatur: -10° C. Barometer: 900 Millibar, Tendenz fallend. Er starrte auf die Zahlen und wusste nicht, ob er seinen Augen trauen konnte. Der Luftdruck fiel rapide.


  »Was ist los?«, wollte Emma wissen.


  Jonathan verstaute die Wasserflasche in seinem Rucksack. »Der Sturm wird noch mal zulegen, bevor das Wetter sich schließlich beruhigt. Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen. Bist du sicher, dass du nicht umkehren willst?«


  Emma schüttelte den Kopf. Kein verletzter Stolz diesmal. Nur Entschlossenheit.


  »In Ordnung«, sagte er. »Du gehst voran. Ich folge dir. Lass mich nur eben rasch meine Bindungen kontrollieren.«


  Als er sich hinkniete, sah Jonathan, wie etwas Schnee auf seine Skispitzen purzelte. Kurz darauf waren seine Skier komplett mit Schnee bedeckt, und die Skispitzen erzitterten fast unmerklich.


  Jonathan ließ die Bindungen Bindungen sein und richtete sich alarmiert auf. Hinter ihm türmte sich die Furkanordwand auf, ein dreihundert Meter hohes Massiv aus Felsgestein und Eis mit einem zerklüfteten Kalksteingipfel. Die vorherrschenden Winde hatten losen Schnee gegen den unteren Teil der Wand geweht, sodass ein hoher, breiter Schneewall entstanden war, der gestaucht und instabil wirkte.


  Jonathans Kehle war wie ausgedörrt. Er war ein erfahrener Bergsteiger. Hatte Klettertouren in den Alpen, den Rockys und auch auf dem Himalaya unternommen und dabei einige Blessuren davongetragen. Er war mit einem blauen Auge davongekommen, wo andere auf der Strecke geblieben waren. Kurz: Er wusste, wann er sich Sorgen machen musste.


  »Spürst du das auch?«, fragte er. »Die Schneedecke ist drauf und dran, sich zu lösen.«


  »Hast du irgendwas gehört?«


  »Nein. Noch nicht. Aber ...«


  Von irgendwoher ... irgendwo über ihnen ... konnten sie das Grollen eines herannahenden Donners hören. Der Berg erzitterte. Er dachte an den Schnee auf dem Furka. Die tagelange Kälteperiode hatte ihn zu einer gigantischen Platte zusammenfrieren lassen, die mehrere tausend Tonnen wog. Das war kein Donnergrollen, das er gehört hatte, sondern das Geräusch der auseinanderbrechenden Schneeplatte, die sich von dem darunterliegenden, alten, festen Schnee löste.


  Jonathan blickte zum Berg auf. Er war schon einmal von einer Schneelawine überrollt worden. Elf Minuten lang hatte er unter der weißen Last gelegen, begraben in der Dunkelheit, unfähig, eine Hand zu bewegen oder auch nur einen Finger, zu betäubt von der Kälte, um zu spüren, dass sein Bein aus dem Hüftgelenk gerissen worden war, sodass sich sein Knie nur wenige Zentimeter von seinem Ohr befunden hatte. Am Ende hatte er überlebt, weil einem Freund das Kreuz auf seiner Bergwachtjacke ins Auge gefallen war, kurz bevor die Lawine Jonathan unter sich begraben hatte.


  Zehn Sekunden verstrichen. Der Donner verhallte. Der Wind ließ nach, und eine unheimliche Stille breitete sich aus. Wortlos löste Jonathan das Seil, das um seine Taille gebunden war, und schlang das eine Ende um Emmas Körper. An einen Rückzug war nun nicht mehr zu denken. Sie mussten so schnell wie möglich aus dem Lawinengebiet heraus. Mit einigen knappen Handsignalen gab er Emma zu verstehen, dass sie auf direktem Wege bergauf laufen würden und sie ihm ohne großen Abstand folgen sollte. »Okay?«, fragte er sie per Handzeichen.


  »Okay«, lautete die Antwort.


  Jonathan brachte seine Skier in Position und ging los. Die Bergwand war steil und ähnelte in ihrem Verlauf der Bergseite. Er kam zügig voran. Alle paar Meter warf er einen Blick über die Schulter und sah, dass Emma mit ihm Schritt hielt und ihm in etwa anderthalb Metern Abstand folgte. Der Wind nahm wieder zu und drehte in östliche Richtung. Dicke Schneeflocken fielen senkrecht vom Himmel und setzten sich auf ihre Kleidung. Seine Zehen wurden gefühllos, seine Finger taub und steif. Die Sicht verschlechterte sich von sechs auf drei Meter, und schon bald konnte er den Weg vor seiner Nasenspitze nicht mehr erkennen. Allein seine schmerzenden Oberschenkel verrieten ihm, dass er immer noch bergauf ging und sich von der Schlucht entfernte.


  Eine Stunde später erreichte er das Felsplateau. Erschöpft sicherte Jonathan seine Skier und half Emma die letzten paar Meter hinauf. Nachdem sich ihre Skier über die Kante geschoben hatten, brach sie in seinen Armen zusammen und rang keuchend nach Luft. Er hielt sie fest, bis sich ihre Atmung etwas normalisiert hatte und sie wieder ohne Hilfe stehen konnte.


  Hier, zwischen zwei Bergspitzen, pfiff ihnen der Wind mit der Geschwindigkeit eines Düsenjets um die Ohren. Die Wolken am Himmel jedoch hatten sich etwas verzogen, und Jonathan genoss den atemberaubenden Blick über das Tal bis nach Frauenkirch und dem dahinter gelegenen Davos.


  Er fuhr auf seinen Skiern bis an den gegenüberliegenden Rand des Felsenplateaus. Sechs Meter unter ihm befand sich eine Abfahrtsschanze, die sich steil wie ein Fahrstuhlschacht zwischen den Felsen hindurchschlängelte. »Das ist die Romansschanze. Wenn wir da runterkommen, sind wir in Sicherheit.«


  Die Romansschanze war in der Gegend berühmt und berüchtigt, denn sie war nach einem Mann benannt worden, der von einer Schneelawine erfasst und getötet worden war, als er an dieser Stelle zu Tal hatte fahren wollen.


  Beim Anblick der Schanze weiteten sich Emmas Augen vor Entsetzen. Sie blickte Jonathan an und schüttelte den Kopf. »Zu abschüssig.«


  »Wir sind schon mit Schlimmerem fertig geworden.«


  »Nein, Jonathan ... schau nur, wie steil es hier bergab geht. Gibt's keinen anderen Weg?«


  »Heute nicht.«


  »Aber ...«


  »Em, wenn wir nicht bald von diesem Felsplateau runterkommen, erfrieren wir.«


  Sie trat noch einen Schritt näher an den Rand und reckte den Hals, um zu sehen, was sie dort unten erwartete. Dann schob sie sich zurück und legte das Kinn an die Brust. »Ach, was soll's«, sagte sie mit wenig Überzeugung in der Stimme. »Wir stecken nun mal hier oben fest. Was haben wir für eine Wahl?«


  »Nur eine kurze Abfahrt, eine schnelle Drehung, und dann haben wir's geschafft. Wie gesagt, wir haben schon Schlimmeres überstanden.«


  Emma nickte, etwas beruhigter jetzt. Einen Moment lang wirkte sie fast so, als sei alles in bester Ordnung, als müssten sie sich nicht um erfrorene Gliedmaßen sorgen, als freue sie sich fast auf die persönliche Herausforderung, eine selbstmörderische Schanze zu bewältigen.


  »Also abgemacht.« Jonathan löste seine Bretter und entfernte die Häute von der Unterseite. Dann schlug er mit einem der Skier wie mit einer Axt ein neunzig Zentimeter großes Schneestück heraus und warf es über die Kante. Der Brocken geriet in Bewegung und rollte den Berg hinunter. Hier und dort löste sich etwas Schnee, doch die Piste wirkte fest und sicher.


  »Du folgst mir«, sagte er. »Ich gebe die Spur vor.«


  Emma trat an seine Seite. Ihre Skispitzen ragten über die Kante.


  »Geh zurück«, sagte er und beeilte sich, seine Skier wieder anzuschnallen. Er wusste, sie hatte nun diesen gewissen Ausdruck in ihrem Gesicht. Er musste sie dazu nicht mal ansehen. Er konnte es fühlen. »Lass mich zuerst fahren.«


  »Ich will aber nicht, dass du die ganze Schwerarbeit erledigst.«


  »Denk nicht mal dran.«


  »Wer als Letzter unten ankommt, hat verloren. Weißt du noch?«


  »Hey ... nicht!«


  Emma schob sich über den Rand, hing für einen Moment in der Luft und landete dann auf der Piste. Ihre Skier berührten das Eis mit einem leise zischenden Geräusch. Sie landete ziemlich wackelig und sauste in Blitzgeschwindigkeit die Schanze hinab, mit einem etwas schief gestellten Abfahrtsski, den sie fest auf den Schnee presste. Dabei hielt sie die Hände zu weit oben und den Körper zu weit aufgerichtet. Ihre gesamte Haltung wirkte unsicher und unkontrolliert. Jonathans Blicke flogen zwischen den Felsen hin und her, die die Piste säumten. Komm schon! Kurve!, schrie eine Stimme in seinem Kopf.


  Kaum drei Meter befanden sich noch zwischen ihr und den Felsen. Anderthalb. Im nächsten Augenblick legte Emma eine perfekte Sprungwende hin und wechselte die Richtung.


  Jonathan fiel ein Stein vom Herzen.


  Emma raste über die Piste und bewältigte eine weitere Kurve fehlerfrei. Die Hände waren nun dicht an ihrem Körper, die Knie leicht gebeugt, um die unebenen Stellen auf der Strecke abzufedern. Alle Anzeichen von Erschöpfung waren von ihr abgefallen.


  Jonathan reckte triumphierend eine Faust gen Himmel. Sie hatte es geschafft. In dreißig Minuten würden sie in einer gemütlichen Ecke im Staffelalp-Restaurant in Frauenkirch sitzen, sich bei zwei dampfenden »Kaffee Lutz« die Anspannung des Tages von der Seele lachen und sich einreden, dass sie nie wirklich in Gefahr geschwebt hätten. Nicht ernsthaft jedenfalls. Später würden sie ins Hotel zurückkehren, ins Bett fallen, und ...


  In der dritten Kurve stürzte Emma.


  Vielleicht war sie irgendwo hängen geblieben oder hatte eine halbe Sekunde zu spät reagiert und die Felsen mit den Skiern gestreift. Jonathans Magen krampfte sich zusammen. Starr vor Entsetzen sah er, wie ihre Skier eine tiefe Schneise in die Piste schnitten. Emma versuchte, sich mit den Händen im Schnee festzukrallen, aber der Abhang war zu steil. Und zu vereist. Sie legte an Geschwindigkeit zu. Wurde schneller und schneller. Als sie gegen ein Hindernis prallte, wurde sie wie eine Stoffpuppe in die Luft geschleudert. Mit einem unnatürlich verdrehten Bein schlug sie auf dem Boden auf. Dabei schoss der Schnee explosionsartig in die Höhe. Wie von einer Kanone abgefeuert flogen ihre Skier durch die Luft. Einige Sekunden lang sah Emma aus wie ein großer, sich überschlagender Seestern, der mit weit abgespreizten Armen und Beinen den Hang hinabkugelte.


  »Emma!«, schrie er und stürzte sich auf die Piste. Er fuhr wie ein Besessener und attackierte den Berg mit angespanntem Körper und weit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Ein Nebelschleier zog über den Abhang, dann wurde er von dichten Schwaden eingehüllt, sodass er die Hand nicht mehr vor Augen erkennen konnte und keine Ahnung hatte, in welche Richtung er fahren musste. Er lenkte seine Skier geradeaus und schoss durch die weiße Wolke.


  Emma lag ein gutes Stück weiter unten auf der Piste - bäuchlings, mit auswärts gerichteten Füßen und im Schnee vergrabenem Gesicht. Etwa drei Meter von ihr entfernt hielt Jonathan an. Nachdem er sich der Skier entledigt hatte, lief er mit ausladenden Schritten durch den Pulverschnee auf sie zu, suchte schon beim Näherkommen nach irgendeinem Lebenszeichen. »Emma«, sagte er mit fester Stimme. »Kannst du mich hören?«


  Im Niederknien streifte er hastig seinen Rucksack ab, dann befreite er ihren Mund und ihre Nase vom Schnee. Als er ihr eine Hand auf den Rücken legte, spürte er, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. Ihr Pulsschlag war regelmäßig und deutlich zu fühlen. Er holte eine Nylon-Netztasche aus seinem Rucksack, in der sich eine Ersatzmütze, ein Paar Fäustlinge, eine Skibrille und ein Capilene-Hemd befanden. Das Hemd faltete er zusammen und legte es unter ihre Wange.


  In diesem Moment regte sich Emma. »Oh, Scheiße«, murmelte sie.


  »Beweg dich nicht«, wies er sie in seinem Notaufnahmeton an und tastete vom Oberschenkel aus abwärts vorsichtig ihre Hosenbeine ab. Plötzlich verzog sie schmerzverzerrt das Gesicht. »Nicht ... Hör auf!«, rief sie aus.


  Jonathan zog die Hand zurück. Ein paar Zentimeter oberhalb ihres Knies zeichnete sich unter dem Stoff deutlich etwas ab. Er sah sich die groteske Wölbung genauer an. Es gab nur eine mögliche Erklärung dafür.


  »Es ist gebrochen, oder?« Emma sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und blinzelte heftig. »Ich kann meine Zehen nicht bewegen. Sie fühlen sich an wie ein loses Kabelbündel. Und es tut weh, Jonathan. Ich meine wirklich höllisch weh.«


  »Bleib ganz ruhig, damit ich mir die Sache mal ansehen kann.«


  Mit seinem Schweizer Armeemesser schnitt er vorsichtig ihr Hosenbein auf und zog den Stoff auseinander. Aus ihrer Thermalunterwäsche ragten Knochensplitter. Der die Wunde umgebende Stoff war blutgetränkt. Keine Frage, sie hatte sich einen offenen Oberschenkelbruch zugezogen.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Emma.


  »Es geht so«, antwortete er, als handele es sich nur um eine Verstauchung. Er holte fünf Schmerztabletten aus seinem Rucksack und half ihr dabei, sie mit etwas Wasser einzunehmen. Dann nahm er einen Pflasterverband aus dem Erste-Hilfe-Kasten und verschloss damit den Schlitz in ihrer Skihose. »Wir müssen dich auf den Rücken drehen und dich mit dem Kopf bergauf legen. Okay?«


  Emma nickte.


  »Zuerst werde ich aber dein Bein notdürftig schienen. Der gebrochene Knochen darf sich auf keinen Fall verschieben. Bleib bitte einen Moment ganz still liegen.«


  »Grundgütiger Himmel, Jonathan. Sehe ich vielleicht so aus, als ob ich dir jeden Augenblick davonlaufe?«


  Jonathan kletterte die Piste hinauf, um Emmas Skier und Skistöcke einzusammeln. Dann positionierte er die Stöcke rechts und links neben ihrem Bein, schnitt ein Stück des Kletterseils ab, band es um das untere Ende der Stöcke und schlang es locker um ihren Oberschenkel und ihr Schienbein. Danach kniete er sich neben sie und reichte ihr sein Lederportemonnaie. »Hier.«


  Emma steckte es sich zwischen die Zähne.


  Behutsam zog Jonathan das Seil an, bis sich die Stöcke fest an das gebrochene Bein geschmiegt hatten. Emma hielt die Luft an. Schließlich band er das andere Ende des Seils fest und drehte sie zunächst auf den Rücken und dann um hundertachtzig Grad, sodass ihr Kopf oben und ihre Füße unten lagen. Die nächste Minute verbrachte er damit, aus Schnee einen kleinen Hügel hinter ihrem Rücken aufzuhäufen, sodass sie sich aufrichten konnte. »Besser?«, fragte er.


  Emma zog eine Grimasse, während ihr eine Träne über die Wange rollte.


  Er drückte ihre Schulter. »In Ordnung. Jetzt sollten wir schleunigst Hilfe holen.« Er nahm das Funkgerät aus seiner Jacke. »Davos Rettungsstation«, rief er und drehte sich in eine windgeschütztere Position. »Ich möchte einen Notfall melden. Eine Skifahrerin liegt verletzt am südlichen Abhang des Furka am Fuße der Romansschanze. Over.«


  Auf seinen Funkspruch folgte nichts als Stille.


  »Davos Rettungsstation«, wiederholte er. »Dies ist ein Notruf. Wir brauchen dringend Hilfe. Bitte melden Sie sich.«


  Laute Störgeräusche drangen aus dem Funkgerät. Er versuchte es noch einmal. Doch wieder erhielt er keine Antwort.


  »Wahrscheinlich liegt's am Wetter«, sagte Emma. »Versuch's mal auf einer anderen Frequenz.«


  Jonathan schaltete auf eine andere Frequenz.


  Vor Jahren hatte er in dieser Gegend als Bergtrainer und bei der Skiwacht gearbeitet und sämtliche Frequenzen der umliegenden Rettungsstationen in seinem Funkgerät gespeichert - Davos, Arosa und Lenzerheide. Wie auch die Kanäle der Kantonspolizei, des Schweizer Alpine Clubs und der von Rega, der Hubschrauber-Rettungsstation, die von Skifahrern und Bergsteigern gemeinhin als »der Fleischtransport« bezeichnet wurde.


  »Arosa Rettungsstation. Eine Skifahrerin liegt verletzt am Südhang des Furka. Wir brauchen sofort Hilfe.«


  Wieder keine Antwort.


  Er sah sich das Funkgerät genauer an. Das Lämpchen für die Stromzufuhr flackerte schwach. Er schlug das verdammte Ding gegen sein Bein. Das Lämpchen flackerte erneut, dann erlosch es. »Es ist tot.«


  »Tot? Das Funkgerät? Wie kann das sein? Ich hab doch gesehen, wie du's gestern Abend überprüft hast.«


  »Ja, und da funktionierte es auch noch einwandfrei.« Jonathan schaltete das Gerät mehrmals ein und aus, doch nichts tat sich.


  »Liegt's vielleicht an den Batterien?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Hab gestern extra einen neuen Satz eingelegt.« Er zog die Fäustlinge aus und öffnete das Gerät. »Die Batterien sind's nicht. Es liegt an der Verkabelung. Die Stromzufuhr ist nicht mit dem Sender verbunden.«


  »Dann repariere es.«


  »Das kann ich nicht. Nicht hier jedenfalls. Ich weiß nicht mal, ob ich's könnte, wenn ich das nötige Werkzeug dafür hätte.« Er warf das Funkgerät in seinen Rucksack.


  »Und was ist mit dem Handy?«, wollte Emma wissen.


  »Was soll damit sein? Hier oben kriegt man doch nirgendwo Empfang.«


  »Versuch's wenigstens«, forderte sie ihn auf.


  Das Display von Jonathans Handy zeigte einen Sendemast, der mit einer dicken schwarzen Linie durchgestrichen war. Er wählte trotzdem die Nummer der Station Rega, erhielt aber wie erwartet keine Verbindung. »Nichts. Wir stecken mitten im Funkloch.«


  Emma starrte ihn an, und er konnte sehen, dass sie angestrengt versuchte, die Informationen zu verarbeiten. »Aber wir müssen mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen.«


  »Es gibt niemanden, mit dem wir Kontakt aufnehmen können.«


  »Versuch's noch mal mit dem Funkgerät.«


  »Wozu soll das gut sein? Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht funktioniert.«


  »Tu's einfach!«


  Jonathan kniete sich neben sie. »Hör mal, wir schaffen das schon«, sagte er so ruhig wie möglich. »Ich werde runterfahren und Hilfe holen. Solange du dein Lawinenfunkgerät bei dir hast, werde ich dich problemlos wiederfinden.«


  »Du kannst mich hier doch nicht alleine zurücklassen! Du findest niemals den Weg zu mir zurück, nicht mal mit dem Ortungsgerät. Die Sicht beträgt unter sechs Metern. Ich werde erfrieren. Wir können nicht ... Ich kann nicht ...« Ihre Worte erstarben. Sie ließ den Kopf auf den Schnee sinken und wandte ihr Gesicht ab, damit er nicht sah, dass sie weinte. »Weißt du, ich hatte es fast geschafft ... Die letzte Kurve ... Hab nur den Bruchteil einer Sekunde zu spät reagiert ...«


  »Hör mir zu. Dir wird nichts passieren.«


  Emma blickte zu ihm hoch. »Wirklich nicht?«


  Jonathan wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Ich verspreche es dir«, sagte er.


  Er griff erneut in seinen Rucksack, nahm die Thermosflasche heraus und goss seiner Frau eine Tasse heißen Tee ein. Während sie trank, holte er ihre Skier und legte sie kreuzförmig hinter ihr in den Schnee, sodass er sie aus einiger Entfernung gut erkennen konnte. Dann zog er seine Bergwachtjacke aus und legte sie ihr über die Brust. Anschließend setzte er seine Mütze ab und zog sie über Emmas Mütze bis in ihren Nacken hinunter. Schließlich holte er noch die Erste-Hilfe-Decke aus seinem Rucksack und wickelte sie ihr vorsichtig um Brust und Rücken. Auf der Decke prangte in orangefarbenen Neonlettern das Wort »HILFE«. Die Buchstaben waren im Falle einer Rettungsaktion von einem Hubschrauber aus gut zu erkennen. Doch an diesem Tag würde kein Hubschrauber dieses Gebiet überfliegen.


  »Gieß dir etwa alle fünfzehn Minuten eine neue Tasse Tee ein«, sagte er und nahm ihre Hand. »Achte darauf, dass du etwas isst, und schlaf auf keinen Fall ein.«


  Emma nickte und umklammerte seine Hand wie ein Schraubstock.


  »Denk an den Tee«, ermahnte er sie wieder. »Alle fünfzehn -«


  »Halt die Klappe und mach, dass du wegkommst«, sagte sie. Sie drückte seine Hand ein letztes Mal, dann ließ sie ihn los. »Hau schon ab, bevor du mich zu Tode ängstigst.«


  »Ich komme, so schnell ich kann, zurück.«


  Unverwandt sah Emma ihn an. »Und Jonathan ... schau nicht so, als ob du dir selbst nicht traust. Du hast noch nie ein Versprechen gebrochen.«
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  Dreihundert Kilometer westlich von Davos, am Bundeshauptstadtflughafen Bern-Belp, hatte es den ganzen Morgen lang geschneit. Imposante arktische CAT-Schneepflüge fuhren die Start- und Landebahnen auf und ab und schoben Berge aus Schnee zusammen, die sie am äußersten Ende der Rollbahnen aufhäuften - eine schmutzig graue Parodie auf die Alpen.


  Am westlichen Ende der Landebahn 14 stand eine Gruppe Männer eng beieinander und blickte zum Himmel auf. Es waren Polizeibeamte, die auf ein landendes Flugzeug warteten, und sie waren gekommen, um jemanden festzunehmen.


  Einer der Männer stand etwas abseits von den anderen. Er hieß Marcus von Daeniken - ein fünfzigjähriger, gedrungener Mann mit schwarzen, kurzgeschorenen Haaren und einem grimmigen Mund. Sechs Jahre schon leitete er den Schweizer Inlandnachrichtendienst DAP - die Abkürzung stand für »Dienst für Analyse und Prävention«. Die Aufgabe des DAP bestand darin, die Sicherheit des Landes vor Übergriffen von Extremisten, Terroristen und Spionen zu schützen. In den USA wurde diese Aufgabe vom FBI wahrgenommen, in Großbritannien vom MI5. Im Augenblick zitterte von Daeniken vor Kälte. Er hoffte, dass das Flugzeug bald landen würde.


  »Was sagt der Wetterdienst?«, fragte er den Mann, der direkt neben ihm stand, einen Major der Grenzpolizei.


  »Noch zehn Minuten und sie machen den Flughafen dicht. Die Sicht ist einfach zu schlecht.«


  »Was ist mit dem Flugzeug?«


  »Eins der Triebwerke ist ausgefallen«, erwiderte der Major. »Das andere ist überhitzt. Die Maschine befindet sich bereits im Landeanflug.«


  Von Daeniken blickte wieder suchend in den Himmel. Nur wenige Meter über der Landebahn blinkten hin und wieder ein Paar gelbe Landeleuchten im Nebel auf. Kurze Zeit später tauchte das Flugzeug aus der Wolkendecke auf. Es war eine Gulfstream IV, und sie kam aus Stockholm. Die Seriennummer auf der Heckflosse, N415GB, war den westlichen Geheimdiensten nur allzu gut bekannt. In derselben Maschine hatte schon Abu Omar gesessen, ein radikaler muslimischer Imam, der von den Amerikanern aus Italien nach Deutschland und schließlich nach Ägypten verbracht worden war, wo er sich im eigenen Land einem Verhör unterziehen musste.


  Das Flugzeug hatte auch einen deutschen Staatsbürger libanesischer Abstammung transportiert - einen Mann namens Khaled El-Masri, der Ende 2003 in Mazedonien verhaftet und in ein US-Internierungslager in Afghanistan, die Bagram Air Base vor Kabul, geflogen worden war. Dort hatte die CIA schließlich herausgefunden, dass es sich bei ihm nicht um denselben Khaled El-Masri handelte, der im Zusammenhang mit terroristischen Aktivitäten gesucht wurde.


  Ein Fahndungserfolg, ein Irrtum. Das spiegelt die derzeitige Quote recht gut wider, dachte von Daeniken. Wichtig war nur, dass man am Ball blieb und sich das Spiel nicht aus der Hand nehmen ließ.


  Holprig setzte das Flugzeug auf der Landebahn auf. Eis und Wasser spritzten von den Reifen. Das Triebwerk heulte auf, als die Landeklappen ausfuhren.


  »Selbstgefällige Mistkerle«, sagte ein schlanker, fast hagerer Mann mit längerem rotem Haar und einer Professorenbrille. »Ich kann's kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen. Es ist wirklich an der Zeit, dass wir denen eine Lektion erteilen.« Der Mann hieß Alphons Marti, seines Zeichens Bundesratsmitglied und Leiter des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements.


  Im Jahre 1988 war Marti bei den olympischen Spielen in Seoul als Marathonläufer für die Schweiz gestartet. Er war als Letzter ins Stadion eingelaufen, völlig überhitzt und taumelnd wie ein Alkoholiker nach einer dreitägigen Sauftour. Zuvor hatte das Rettungsdienstpersonal einige Male versucht, ihn zum Aufhören zu überreden, doch irgendwie war es Marti gelungen, sämtliche Helfer abzuschütteln. Einen Schritt hinter der Ziellinie war er dann zusammengebrochen und sofort ins Krankenhaus gebracht worden. Bis zum heutigen Tage gab es eine Fangemeinde, die Marti wie einen Helden verehrte. Andere hingegen bezeichneten ihn hinter vorgehaltener Hand als Amateur und Schaumschläger.


  »Keine Fehler von jetzt an«, fuhr Marti fort und griff nach von Daenikens Arm. »Unser Ruf steht auf dem Spiel. Die Schweiz lässt sich so was nicht gefallen. Wir sind ein neutrales Land. Es ist an der Zeit, dass wir Position beziehen und das auch demonstrieren. Stimmen Sie mir zu?«


  Von Daeniken hatte genug Jahre und Lebenserfahrung auf dem Buckel, um sich dazu nicht zu äußern. Er hob das Funkgerät zum Mund. »Niemand setzt sich in Bewegung, bevor ich es befehle«, sagte er.


  In etwa dreißig Meter Entfernung warteten einige Polizeifahrzeuge, die sich hinter einer karierten Schranke verbargen, auf ihren Einsatz. Von Daeniken blickte nach links. Eine andere Schranke versperrte die Sicht auf einen gepanzerten MTW, in dem sich zehn schwerbewaffnete Grenzbeamte befanden. Er hatte sich gegen eine Beteiligung des Militärs ausgesprochen, doch Marti hatte in diesem Punkt nicht mit sich reden lassen. Er hatte lange auf diesen Tag gewartet.


  »Der Pilot hat um die Einparkerlaubnis gebeten«, vermeldete der Major der Grenzpolizei. »Der Kontrollturm schickt ihn zum Zollabfertigungsbereich.«


  Von Daeniken und Marti bestiegen eine unauffällige Limousine und fuhren zu dem ausgewiesenen Parkplatz. Die anderen folgten in einem zweiten Fahrzeug.


  Das Flugzeug rollte von der Landebahn und näherte sich dem Zollabfertigungsbereich. Von Daeniken wartete, bis die Maschine vollständig zum Stillstand gekommen war. »An alle Einheiten. Zugriff!«


  Blaue und weiße Signallampen erleuchteten den dichtbewölkten Himmel. Die Polizeifahrzeuge rasten aus ihrem Versteck und umzingelten die Maschine. Der gepanzerte MTW rumpelte auf seine Position, während einer der Soldaten das Turmgeschütz ausrichtete. Kommandoeinheiten in Kampfanzügen stürmten aus den Fahrzeugen und bildeten einen Halbkreis um die Gulfstream; ihre vor der Brust gezückten Maschinenpistolen waren auf die Flugzeugtür gerichtet.


  So ein Zirkus wegen eines einzigen Telegramms, dachte von Daeniken, während er aus der Limousine stieg. Im Laufen überprüfte er seine Pistole, um sicherzugehen, dass sich keine Kugel im Magazin befand und die Waffe gesichert war.


  Vor drei Stunden hatte ONYX, das Satellitenabhörsystem des MND, ein Telegramm abgefangen, das von der syrischen Botschaft in Stockholm zur syrischen Botschaft in Damaskus gesendet worden war. Inhalt: Die Passagierliste eines gewissen Flugzeugs, das auf dem Weg in den Nahen Osten war. An Bord vier Personen: der Pilot, der Co-Pilot sowie zwei Passagiere. Der eine Fluggast war ein amerikanischer Regierungsvertreter, der andere ein Terrorist, der in zwölf westlichen Nationen auf der Fahndungsliste stand. Die Nachricht wurde innerhalb von Minuten an die höchsten verantwortlichen Stellen weitergeleitet. Eine Kopie war an von Daeniken, eine weitere an Marti gemailt worden.


  Damit wäre die Sache für sie eigentlich erledigt gewesen. Die E-Mail hatte nämlich den Geheimdienstvermerk »Kein weiterer Handlungsbedarf« getragen - eine Anweisung, der sie sich wohl oder übel hätten beugen müssen. Bis zu dem Moment jedenfalls, als sich das fragliche Flugzeug an die Schweizer Flugkontrolle gewandt, eine Störung des Triebwerks gemeldet und die Bitte geäußert hatte, in Bern notlanden zu dürfen.


  Die vordere Tür des Jets öffnete sich, dann wurde die Treppe ausgeklappt.


  Marti lief eilig die Stufen hinauf, von Daeniken folgte ihm. Im Türrahmen tauchte der Pilot auf. Der Justizminister zückte einen Durchsuchungsbefehl und reichte ihn dem Piloten zur näheren Betrachtung. »Uns liegen Informationen vor, dass Sie einen Gefangenen an Bord haben und damit gegen das Genfer Abkommen verstoßen.«


  Der Pilot würdigte das Dokument kaum eines Blickes. »Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte er. »Außer meinem Kopiloten und Herrn Palumbo befindet sich keine Menschenseele an Bord.«


  »Wir irren uns ganz sicher nicht«, erwiderte Marti. Er schob sich an dem Piloten vorbei und betrat das Flugzeug. »Außerordentliche Überstellungen lassen wir auf Schweizer Boden nicht zu. Chefinspektor von Daeniken, durchsuchen Sie dieses Flugzeug.«


  Von Daeniken lief den Flugzeuggang entlang. In einem der breiten Ledersessel saß ein einzelner Passagier, ein weißer Mann um die vierzig, mit kahlgeschorenem Kopf, massigen Schultern und kalten grauen Augen. Auf den ersten Blick wirkte er wie jemand, der sich vollständig im Griff hatte. Sein Fenster bot ihm einen freien Blick auf die Einsatztruppen, die das Flugzeug umzingelt hatten. Sie schienen ihn jedoch nicht sonderlich zu beunruhigen.


  »Guten Tag«, sagte von Daeniken in flüssigem, wenngleich stark akzentgefärbtem Englisch. »Sind Sie Herr Palumbo?«


  »Und wer sind Sie?«


  Von Daeniken stellte sich vor und zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass ein Gefangener namens Walid Gassan in diesem Flugzeug transportiert wird. Entspricht das der Wahrheit?«


  »Nein, das tut es nicht.« Palumbo schlug die Beine übereinander, und von Daeniken fiel auf, dass er Stiefel mit verstärkten Spitzen trug.


  »In diesem Fall macht es Ihnen doch sicher nichts aus, wenn wir uns in der Maschine mal etwas umsehen?«


  »Wir befinden uns auf Schweizer Boden. Sie können tun und lassen, was Sie wollen.«


  Von Daeniken wies den Amerikaner an, auf seinem Platz sitzen zu bleiben, bis die Suche beendet war, und betrat den hinteren Teil des Flugzeugs. Im Spülbecken der Bordküche entdeckte er Teller und Gläser. Er zählte jeweils vier. Für den Piloten, den Kopiloten, Palumbo und ... Jemand fehlte. Er sah in der Toilette nach und kontrollierte den Gepäckraum.


  »Niemand an Bord«, gab er per Funk an Marti weiter. »Passagierbereich und Ladefläche sind sauber.«


  »Was meinen Sie mit ›sauber‹?«, wollte Marti wissen. »Das kann nicht sein.«


  »Sofern sie ihn nicht in einem Koffer verstaut haben, befindet sich der Mann nicht an Bord dieses Flugzeugs«, erwiderte von Daeniken.


  »Suchen Sie weiter.«


  Ein weiteres Mal durchforstete von Daeniken den Gepäckraum und überprüfte ihn auf Hohlräume. Nichts. Er schloss die hintere Klappe und ging zurück in den Passagierbereich.


  »Haben Sie wirklich das gesamte Flugzeug durchsucht?«, fragte Marti, der mit verschränkten Armen neben dem Hauptmann stand.


  »Von oben bis unten. Außer Mr. Palumbo befindet sich kein weiterer Passagier an Bord.«


  »Das ist unmöglich.« Marti warf von Daeniken einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wir haben einen Beweis dafür, dass sich der Gefangene an Bord befindet.«


  »Von was für einem Beweis sprechen Sie?«, fragte Palumbo.


  »Verkaufen Sie mich nicht für dumm«, sagte Marti. »Wir wissen genau, wer Sie sind und für wen Sie arbeiten.«


  »Ach wirklich? Ich schätze, in diesem Fall kann ich Ihnen auch gleich alles erzählen.«


  »Was erzählen?«, verlangte Marti zu wissen.


  »Der Typ, nach dem Sie suchen ... Wir haben ihn vor dreißig Minuten über Ihren großen Bergen an die Luft gesetzt. Er meinte, er wollte schon immer mal die Alpen sehen.«


  Marti sah den Amerikaner mit weit aufgerissenen Augen an. »Soll das ein Witz sein?«


  »Vielleicht war er's ja, der unser Triebwerk blockiert hat. Entweder er oder eine Fluggans.« Palumbo blickte aus dem Fenster und schüttelte lächelnd den Kopf.


  Von Daeniken zog Marti beiseite. »Scheinbar war unsere Information falsch. Es befindet sich kein Gefangener an Bord.«


  Blass vor Wut starrte Marti ihn an. Eine plötzliche Gefühlsregung ließ seine Schultern erbeben. Stumm nickte er Palumbo zu und verließ das Flugzeug.


  Ein einsamer Kommandant hielt an der Tür die Stellung. Von Daeniken gab ihm das Zeichen zum Rückzug. Er wartete, bis der Soldat die Treppenstufen hinuntergeklettert war, dann wandte er sich noch einmal an den CIA-Beamten. »Ich bin mir sicher, unsere Mechaniker werden Ihr Triebwerk in kürzester Zeit repariert haben. Für den Fall, dass sich bis dahin das Wetter nicht gebessert hat und der Flughafen geschlossen bleibt, empfehle ich Ihnen das recht komfortable Hotel Rössli am Ende der Straße. Entschuldigen Sie bitte, wenn wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben.«


  »Entschuldigung akzeptiert«, sagte Palumbo.


  »Ach, und übrigens«, fuhr von Daeniken fort. »Das hab ich eben zufällig auf dem Boden gefunden.« Er beugte sich vor und legte einen kleinen, harten Gegenstand in die Hand des Amerikaners. »Ich gehe davon aus, dass Sie alle für uns relevanten Informationen auf dem schnellsten Weg an uns weiterleiten.«


  Palumbo wartete, bis von Daeniken das Flugzeug verlassen hatte, dann öffnete er seine Hand.


  Darin lag der herausgerissene, blutige Fingernagel eines Mannes.
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  »Sie ist weg.«


  Jonathan stand auf der Spitze einer Anhöhe zweihundert Meter vom Fuße der Romansschanze entfernt. Windböen heulten und fegten ihm um die Ohren, hüllten ihn im einen Moment in undurchdringliches Weiß und flauten im nächsten wieder ab. Er hielt sich ein Fernglas vor die Augen und konnte die gekreuzten Skier und die leuchtenden Buchstaben »H-I« auf der Rettungsdecke erkennen. Etwas weiter links entdeckte er auch die orangefarbene Sicherheitsschaufel. Doch von Emma fehlte jede Spur.


  Jonathan ließ die drei Helfer der Davos Rettungseinheit stehen und kämpfte sich auf seinen Skiern das letzte Bergstück hinauf. Vier Stunden waren vergangen, seit er von hier aufgebrochen und zu Tal gefahren war, um Hilfe zu holen. Die gekreuzten Skier waren bis zu ihren Bindungen zugeschneit, doch auf ihrem Rucksack lag nur ein Finger breit Schnee. Er öffnete ihn und sah, dass die Sandwiches und Energieriegel fehlten. Die Thermosflasche war leer. Er ließ den Rucksack zu Boden fallen. Der Abdruck von Emmas Körper im Schnee war noch schwach zu erkennen. Sie konnte noch nicht lange weg sein.


  Jonathan aktivierte das Lawinenverschütteten-Ortungsgerät, das um seine Brust gebunden war, und drehte sich im Kreis, um alle Punkte auf dem Kompass zu finden. Das System verfügte über eine Zielsuchvorrichtung mit einer Reichweite von einhundert Metern. Das Instrument gab einen langgezogenen Piepton von sich - ein Testsignal -, dann verstummte er. Aus der Ferne drang über den Berghang das Wumm Wumm des absinkenden Schnees zu ihm herüber wie die dumpfen Schläge indianischer Kriegstrommeln.


  »Empfangen Sie ein Signal?«, fragte Sepp Steiner, der Leiter der Rettungstruppe, als er Jonathan erreicht hatte. Steiner war ein kleiner, schmächtiger Mann mit hohlen Wangen und zusammengekniffenen Augen.


  »Nein, nichts.«


  In diesem Moment entdeckte er etwas Rotes im Schnee. Jonathan beugte sich hinab und berührte den Blutstropfen, der die Form eines Blütenblattes besaß. Ein paar Zentimeter entfernt fand er einen weiteren, und nach ein paar Schritten noch einen. »Hier entlang«, sagte er und bedeutete den anderen, ihm zu folgen.


  »Sie sollten nicht weitergehen«, warnte Steiner. »Nur ein paar Meter vor Ihnen befindet sich eine Gletscherspalte.«


  »Eine Gletscherspalte?«


  »Eine ziemlich tiefe sogar. Sie reicht bis zum Boden des Gletschers.«


  Jonathan kniff die Augen zusammen und versuchte die Kluft auszumachen, doch außer der undurchdringlichen weißen Schneewand konnte er nichts erkennen. »Sichern Sie mich mit Seilen.« Die beiden Männer schnallten ihre Skier ab. Dann legte Jonathan einen Sitzgurt an und befestigte das Seil um seine Taille.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Steiner, nachdem er Jonathan an seinem eigenen Gurt gesichert hatte. »Wir wollen Sie nicht auch noch verlieren.«


  Jonathan drehte sich um und blickte dem kleineren Mann ins Gesicht. »Bis jetzt ist sie noch nicht verloren.«


  Anfangs war es schwierig, die Tropfen zu entdecken, die kaum größer als Reißzwecken waren. Doch dann folgten sie in immer kürzeren Abständen, bis das Blut schließlich eine Punktlinie bildete, so als hätte jemand ein Loch in eine Grenadinedose gebohrt und den Inhalt im Gehen in den Schnee geträufelt. Nur dass die Sirupspur, der Jonathan folgte, die sauerstoffreiche rote Farbe des arteriellen Blutes besaß.


  Wie lange es wohl her ist, dass Emma hier entlanggelaufen war?, fragte er sich. Fünf Minuten? Zehn? Er beugte sich erneut vor und konnte erkennen, wo sie ihren unverletzten Fuß aufgesetzt und wo sie den anderen hinter sich hergeschleift hatte. Ein paar Schritte weiter entdeckte er eine Mulde, und in deren Mitte ein gähnendes Loch.


  Jonathan ließ sich auf den Bauch fallen, kroch langsam vorwärts und leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Loch hinein. Es war ein Stollen aus Eis und Gestein, zehn Meter breit und bodenlos. Er rollte sich zur Seite und überprüfte das Ortungsgerät. Auf der Digitalanzeige erschien die Nummer Achtundneunzig. Jonathan drehte sich der Magen um. Achtundneunzig Meter tief!


  »Empfangen Sie ein Signal?«, fragte Steiner. »Ist sie dort drin?«


  »Ja«, erwiderte Jonathan knapp. »Ich gehe da runter. Sicherheitsleine festmachen.«


  »Sicherheitsleine ist befestigt«, bestätigte Steiner.


  Jonathan vergrößerte das Loch mit seiner Axt. Ein Schneestück brach heraus, und unter ihm öffnete sich die Gletscherspalte. Er legte sich flach auf den Rücken, steckte seine Füße in das Loch und schob sich Stück für Stück in den Stollen hinein, bis die Schneedecke unter ihm einbrach. Wie ein Senklot stürzte er hinab in die Dunkelheit, dann krachte er gegen eine Eiswand, bevor sich die Leine spannte und seinen Fall bremste. »Ich bin drin.«


  Er stieß sich von der Wand ab und ließ das Seil zwischen seinen Fingern hindurchgleiten, um sich tiefer in die Erdspalte hinunterzulassen. Im Licht der Taschenlampe tat sich eine unberührte und wilde Landschaft vor ihm auf, der ewige Eispalast einer Schneekönigin. Eine unwirkliche Welt. Gletscherspalten waren einem ständigen Wandel unterworfen, dehnten sich aus, verengten sich und waren den gewaltigen Kräften des unter ihnen liegenden, sich unaufhörlich verschiebenden Felsengesteins ausgeliefert.


  Nach zehn Metern erblickte er auf einem Felsvorsprung ein schwarzweißes Stück Stoff. Es war Emmas Mütze. Er schwang sich wie ein Pendel vor und zurück und stieß sich von der Eiswand ab, bis er glaubte, den idealen Moment abgepasst zu haben. Beim dritten Anlauf brachte er seinen Körper in eine beinahe waagerechte Position, streckte den Arm aus und ergriff die Mütze.


  Mit der Mütze in der Hand richtete er sich wieder auf und leuchtete mit der Taschenlampe den Felsvorsprung ab. Der Schnee dort war blutverschmiert. Keine kleine Fährte diesmal, sondern ein Fleck von der Größe einer Grapefruit. Er konnte nicht länger leugnen, was passiert war: Emma hatte versucht, den Berg hinunterzulaufen. Das hatte dazu geführt, dass ihr gesplitterter Knochen die Oberschenkelarterie durchbohrt hatte. Die Arterie war die Hauptschlagader für das Blut, das vom Herzen in die unteren Gliedmaßen, also Beine, Füße und Zehen, gepumpt wurde. Als Chirurg wusste er, was das bedeutete: Ohne eine Abschnürbinde würde man innerhalb weniger Minuten verbluten.


  Er überprüfte das Ortungsgerät. Das Digitaldisplay zeigte immer noch achtundneunzig Meter. Der Pfeil wies nach unten. Er leuchtete mit seiner Lampe in die Richtung, in der er den Grund der Gletscherspalte vermutete. Doch vor seinen Augen gähnte nur ein unendliches Nichts.


  »Tiefer«, sagte Jonathan.


  »Ich kann Ihnen nur noch fünfundzwanzig Meter geben. Mehr Seil haben wir nicht.«


  Jonathan warf einen Blick nach oben. Der Spalt, durch den er gekommen war, wirkte so grell wie ein Riss im Nachthimmel. Er wartete, bis das zweite Seil mit dem ersten verbunden war. Steiner zog an der Leine, und Jonathan ließ sich weiter hinunter. Er ging dabei sehr langsam vor und hielt etwa alle drei Meter an, um seine Umgebung auszuleuchten, Hindernisse zu erspähen und nach Emma Ausschau zu halten. Die Zahlen auf dem Ortungsgerät wurden kleiner. Das Licht der Oberwelt schwand. Die vereisten Wände leuchteten in einem gespenstischen Blau ... 70 ... 68 ... 64 ... Plötzlich spannte sich das Seil.


  »Weiter geht's nicht«, rief Steiner.


  Jonathan leuchtete mit seiner Lampe nach vorne und nach hinten und warf einen gelben Lichtstrahl auf das Eis unter sich. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Rotes aufblitzen. Seine Bergwachtjacke? Er leuchtete ein wenig nach links und konnte etwas Rötlichbraunes erkennen. Emmas Haar? Sein Herz machte einen Sprung. »Ich brauche mehr Seil. Noch mal dieselbe Länge.«


  »Wir haben aber nichts mehr.«


  »Dann besorgen Sie was«, befahl er.


  »Dafür haben wir keine Zeit. Hinter uns hat sich gerade eine kleine Lawine gelöst. Jeden Moment kann der Schnee auf dem gesamten Berg nachrutschen.«


  Jonathan sah sich die beleuchtete Fläche genauer an. Er richtete sein Augenmerk wieder auf den roten Schemen, leuchtete um ihn herum. Ja, es war tatsächlich das Kreuz seiner Bergwachtjacke. Und das Rötlichbraune waren die Haare seiner Frau.


  Emma ... Das Wort blieb ihm im Halse stecken.


  Und dann konnte er auch sie erkennen, zumindest die Umrisse ihres Körpers. Sie lag ausgestreckt auf dem Bauch und hatte einen Arm über den Kopf erhoben, als riefe sie um Hilfe. Doch etwas an dem Bild stimmte nicht ... das Eis um sie herum war dunkel. Sie lag in einer Blutlache.


  »Sie ist hier«, rief er nach oben. »Wir können an sie herankommen.«


  »Sie ist knapp hundert Meter tief gestürzt«, entgegnete Steiner. »Das kann sie unmöglich überlebt haben. Sie müssen wieder raufkommen. Ich werde nicht das Leben von vier Männern aufs Spiel setzen.«


  »Emma!«, rief Jonathan. »Ich bin's. Jonathan. Wenn du mich hörst, beweg bitte deine Hand.«


  Der Körper seiner Frau blieb reglos, während seine Stimme in der Erdspalte verhallte.


  »Hören Sie auf zu schreien«, sagte Steiner mit unterdrücktem Ärger in der Stimme. »Sie werden uns noch alle umbringen.«


  Das Seil machte einen Ruck. Jonathan wurde gegen die Wand geschleudert und ein Stück in die Höhe gerissen. Dann zog Steiner das Seil mitsamt seiner Last nach oben. Blind vor Wut rammte Jonathan die Spikes seiner Schuhspitzen ins Eis, zog sein Messer und bewegte die Klinge nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt in Richtung Seil. Er hatte Steigeisen dabei. Er besaß eine Eisaxt. Er würde an der Wand zu ihr hinunterklettern ...


  Er starrte wieder hinab in die Tiefe und hielt die Augen fest auf ihre Umrisse gerichtet. Ihr Körper wirkte bereits kleiner und irgendwie fremd. Er konnte kein Lebenszeichen entdecken. Es spielte keine Rolle mehr, ob Steiner mit seiner Vermutung Recht hatte, ob sie zu tief gefallen oder ob ihr Sturz durch irgendwelche Hindernisse abgebremst worden war. Sie hatte inzwischen einfach zu viel Blut verloren.


  Er zog die Hand mit dem Messer zurück und befreite die Steigeisen aus der Eiswand. Das Rettungsseil spannte sich erneut, dann wurde Jonathan einen weiteren Meter aus der Gletscherspalte nach oben gezogen. Erneut schwenkte er seine Lampe in Richtung des roten Schemens, doch er konnte ihn nicht mehr ausmachen. Er hatte seine Frau aus den Augen verloren.


  »Emma!«, rief er, während ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  Doch er erhielt keine Antwort. Nur seine eigene Stimme hallte in einem langgezogenen Echo von den Wänden wider.
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  Der Landrover raste auf seinem Weg aus Zürich die Seestraße hinunter.


  Hinter dem Steuer saß ein einsamer Mann. Bartstoppeln bedeckten seine Wangen, unter den Augen zeigten sich dunkle Augenringe. Vierundzwanzig Stunden war er schon unterwegs. Er sehnte sich nach einer Mahlzeit, einer Dusche und einem Bett. Doch all das würde warten müssen. Zuvor hatte er noch einen Job zu erledigen.


  Er öffnete das Handschuhfach, holte eine Pistole mit Schalldämpfer heraus und legte sie auf den Sitz neben sich. Dann blickte er aus dem Fenster über den See. Schaumkronen blitzten in der Dunkelheit auf. In einiger Entfernung hüpften die Lichter eines großen Schiffes besorgniserregend auf und ab. Keine gute Nacht für einen Ausflug auf dem Wasser.


  An der nächsten Ampel bog er ab und lenkte den Wagen eine kurvenreiche Straße hinauf. Der fallende Schnee behinderte seine Sicht, doch er verlangsamte seine Fahrt nicht. Er kannte die Strecke. Er war sie am frühen Abend schon einmal abgefahren. Er hatte Karten von der Umgebung studiert und sich die Zugangsstraßen und die Fluchtwege eingeprägt.


  Mit einem waghalsigen Beschleunigungsmanöver gelangte er auf eine Anhöhe. Große, gepflegte Häuser säumten die Straße. Das östliche Ufer des Zürichsees war wegen der von morgens bis abends anhaltend sonnigen Lage und seiner wohlhabenden Bewohner unter dem Namen »Goldküste« bekannt. Beim Anblick des Hauses seiner Zielperson drosselte der Mann das Tempo. Das im Stil eines französischen Landsitzes errichtete Gebäude stand auf einem Hügel, ein wenig zurückversetzt von der Straße, mit verschneiten Obstbäumen zu beiden Seiten.


  Nach zwanzig Metern brachte er den Wagen unter einer riesigen Kiefer zum Stehen. Er schaltete die Scheinwerfer aus und lauschte den Geräuschen des auskühlenden Motors und des Windes, der an den Wagenfenstern rüttelte. Aus seiner Jackentasche holte der Mann ein silbernes Kästchen. In ihm lagen vier Patronen. Sie hatten eine schlanke Form und ein eingeritztes X im bronzefarbenen Projektil. Er legte sie mit spitzen Fingern auf das Ablagefach. Als Nächstes nahm er die Keramikflasche, die um seinen Hals hing, und schraubte den Deckel ab. Er begann leise zu singen. Worte aus einer alten und längst vergessenen Sprache. Seiner eigenen Rechnung zufolge hatte er in seinem Leben über dreihundert Männer, Frauen und Kinder getötet. Die Worte waren eine Art Gebet, um seine Seele vor den Geistern aus der Totenwelt zu schützen. Seine zwanzigjährige Tätigkeit als Berufskiller hatte einen abergläubischen Mann aus ihm gemacht.


  Nacheinander tauchte er die Patronen in die Flasche und bedeckte sie mit einer dickflüssigen, bitter riechenden Flüssigkeit. Das gehörte zu seinem Ritual. Erst das Gebet, dann die Flüssigkeit. Als Profi wusste er, dass man niemals zu viele Vorsichtsmaßnahmen ergreifen konnte. Nicht in dieser Welt und auch nicht im Hinblick auf die nächste. Er pustete einmal über jede Patrone und steckte sie dann in die Trommel, die er anschließend einmal drehte. Er vergewisserte sich, dass die Waffe gesichert war, holte einen robusten Twillbeutel aus der anderen Jackentasche und befestigte ihn an einer Stelle über der Austrittskammer.


  Dann verließ er den Wagen. Mit den Augen eines eingesperrten Tieres beobachtete er die Straße. Niemand war zu sehen. Heute Nacht war das Wetter auf seiner Seite. Um halb zehn regte sich in dieser Gegend niemand mehr.


  Er knöpfte sich den Mantel zu und ging zügig die Straße hinauf. Er war ein durchtrainierter Mann von durchschnittlicher Größe, mit schmalen Schultern und strähnigen schwarzen Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen. Seine Wangen waren eingefallen, seine Nase schmal und aristokratisch, sein Teint so blass wie der eines Toten. Aus der Ferne betrachtet wirkte er, als ob er über den Bürgersteig schweben würde. Es war die Kombination aus der totenbleichen Gesichtsfarbe und seiner fast übersinnlichen Erscheinung, die ihm seinen Decknamen eingebracht hatte: das Phantom.


  Als er am Haus der Zielperson vorbeikam, konnte er ungehindert einen Blick durch das Erkerfenster direkt neben der Eingangstür werfen. Eine Frau und drei Kinder saßen zusammen auf dem Sofa und verfolgten gebannt das Abendprogramm im Fernsehen. Er hielt lange genug inne, um zu sehen, dass das jüngste Kind ein Junge war, dunkel und bleich wie er selbst, der beide Arme um seine Mutter geschlungen hielt. Sein Herz schlug schneller. In seinem Kopf regte sich die Erinnerung wie ein eingesperrter Vogel, der verzweifelt gegen ein Fenster fliegt.


  Er wandte den Blick ab.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich kein Auto aus irgendeiner Richtung näherte, übersprang er den einfachen Maschendrahtzaun vor der Wiese und versteckte sich hinter einem ordentlichen Holzstapel neben dem Haus. Dort kauerte er sich in den Schnee und wartete.


  Früher einmal hatte er in einem Team gearbeitet, wenngleich nie als dessen Leiter. Er wusste, dass die Zielperson bereits im Restaurant abwechselnd von zwei Männern beschattet werden und ihr danach ein Auto nach Hause folgen sollte. Er wusste, dass eigentlich ein Fluchtteam zur Stelle sein sollte, das den Schützen zum nächstgelegenen Flughafen oder Bahnhof brachte, damit dieser auf schnellstem Wege das Land verlassen konnte. All das gehörte zur üblichen Vorgehensweise.


  Doch so, wie es jetzt war, war es ihm lieber. Allein zu sein in der Dunkelheit. Ein Agent des Todes.


  Er holte ein Metallkästchen hervor, legte den Kippschalter um und steckte es wieder ein. Das Kästchen sendete ein Störsignal, das den automatischen Garagentoröffner außer Funktion setzte. Die Zielperson musste somit aus dem Auto steigen, um das Garagentor von Hand zu betätigen, oder aber durch eine Seitentür die Garage betreten und das Tor von innen öffnen.


  In der Ferne konnte er das Geräusch eines herannahenden starken Motors hören. Er nahm die Pistole mit dem Schalldämpfer aus der Jackentasche und konzentrierte seinen Blick auf den Teil der Straße, wo das Auto der Zielperson, ein älterer Audi A8, den Hügel hinaufkommen würde. Die Scheinwerfer durchdrangen die Nacht und wurden zunehmend heller. Mit seinem Daumen entsicherte er die Pistole.


  Plötzlich tauchte das Auto auf. Als der Wagen eine Straßenlampe passierte, überprüfte er Marke und Kennzeichen. Das Auto wurde langsamer, bog in die Auffahrt ein und hielt vor der Garage an. Die Fahrertür öffnete sich. Die Zielperson stieg aus - ein großer, kräftig gebauter Mann mit rötlichem Haar und vollen Wangen. Ein fähiger Ingenieur. Und ein Familienmensch. Ein Mann mit eiserner Disziplin.


  Auf diesen Moment hatte das Phantom gewartet. In drei lautlosen Schritten näherte er sich seinem Opfer.


  Der Mann sah ihn an, wirkte verwirrt. Warum funktioniert das Garagentor nicht? Wer ist dieser Fremde, der so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist? Das Phantom sah all diese Fragen in den Augen des Mannes, während er den Arm hob und feuerte. Drei nahezu lautlose Schüsse trafen den Mann mitten ins Gesicht. Die Patronenhülsen landeten im Twillbeutel. Die Zielperson brach auf der Auffahrt zusammen.


  Das Phantom beugte sich über den Mann, drückte ihm die Mündung des Schalldämpfers auf die Brust und schoss ihm mitten ins Herz. Die Durchschlagskraft katapultierte den Körper ein Stück in die Höhe. In diesem Augenblick bemerkte das Phantom etwas Seltsames auf dem Revers des Mannes. Eine Art Anstecknadel. Er beugte sich tiefer hinunter, um es genauer in Augenschein zu nehmen.


  Es war ein Schmetterling.
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  Marcus von Daeniken kehrte kurz nach elf in sein Haus zurück. Unter dem Arm trug er zwei langstielige, in Papier eingewickelte Rosen. Er durchquerte die dunklen Flure bis zur Küche, in der eine einsame Lampe über dem Tisch brannte. Dort legte er die Blumen ab und warf seine Waffe und sein Portemonnaie auf den Küchentresen. Ein Gähnen unterdrückend öffnete er den Kühlschrank und holte eine Flasche Bier heraus. Im mittleren Fach lagen ein Schinkensandwich, ein Teller mit Kartoffelsalat und ein Zitronenkuchen. Alles war ordentlich in Frischhaltefolie eingewickelt. Auf einem Zettel erinnerte ihn seine Haushälterin daran, die Reste wieder zurück in den Kühlschrank zu legen. Er hängte seine Jacke über eine der Stuhllehnen, krempelte die Ärmel hoch und wusch sich am Spülbecken die Hände. Nachdem er das Sandwich gegessen hatte, stellte er den Kartoffelsalat und den Zitronenkuchen, die er beide nicht angerührt hatte, pflichtbewusst in den Kühlschrank zurück.


  Von Daeniken lebte allein in einem riesigen Chalet, am Fuße der Berge außerhalb von Bern. Für einen Junggesellen war das Haus viel zu groß. Es hatte seinem Vater, Großvater und so weiter gehört und war schon seit dem neunzehnten Jahrhundert in Familienbesitz. Er hasste es, allein zu leben, aber er hasste die Vorstellung umzuziehen noch viel mehr. Und so hatte er sich im Laufe der Jahre an die hallenden Flure, die bedrückende Stille und die unbeleuchteten Räume gewöhnt.


  Er drehte sich wieder zum Tisch um und wickelte die Rosen aus dem Papier. Sorgfältig schnitt er die Stiele zurecht und stellte sie in eine mundgeblasene Glasvase, eine der beiden, die er in seinen Flitterwochen in der berühmten Fabrik von Murano gekauft hatte. Ja, er war mal verheiratet gewesen. Er hatte eine Tochter gehabt, und seine Frau war mit ihrem zweiten Kind - wieder einem Mädchen - schwanger gewesen. Damals war ihm das Haus noch nicht zu groß vorgekommen. Und doch hatte seine Frau ihn nach ihrer Hochzeit darum gebeten, es zu verkaufen. Sie war Anwältin in Genf gewesen, hochmotiviert, ungestüm und brillant auf ihrem Gebiet. In ihren Augen war das Haus ein Relikt, genauso uninspiriert und altmodisch wie die Zeit, in der es erbaut worden war. Er war anderer Meinung gewesen. Sie hatten nie die Gelegenheit gehabt, ihre Meinungsverschiedenheit beizulegen.


  Von Daeniken schaltete das Licht im Wohnzimmer an. Über dem Kamin stand ein Foto. Es zeigte seine Frau und seine Tochter. Zwei Blondinen, Marie-France und Stephanie - zwei Menschen, die er vor fünfzehn Jahren bei einem Flugzeugunglück verloren hatte. Er tauschte die Rosen vom gestrigen Tag gegen die frischen aus, setzte sich in einen alten Lehnstuhl und trank einen Schluck Bier. Dann nahm er die Fernbedienung zur Hand und schaltete den Fernseher ein. Zum Glück wurde der gescheiterte Zugriff nicht in den Spätnachrichten erwähnt. Er zappte weiter und verweilte einige Zeit beim französischen Literaturprogramm. Er machte sich nichts aus Literatur, weder aus französischer noch aus anderssprachiger, aber er liebte die Moderatorin, eine umwerfende Brünette mittleren Alters. Er schaltete den Ton ab und betrachtete sie eine Weile. Perfekt. Jetzt fühlte er sich nicht mehr allein.


  Das Fernsehen war nicht so unberechenbar wie das wahre Leben. Im Laufe der Jahre hatte er viele erste Dates gehabt, deutlich weniger zweite und nur zwei Beziehungen, die länger als sechs Monate gedauert hatten. Beide Frauen waren attraktiv, intelligent und recht gut im Bett gewesen. Doch keine hatte dem Vergleich mit seiner Frau standhalten können. Sobald ihm das klar geworden war, hatten die Beziehungen darunter gelitten. Anrufe blieben unbeantwortet, die Treffen wurden seltener. Immer häufiger sagte er Verabredungen in letzter Minute wegen eines Falles ab. Beide Frauen hatten nicht lange gebraucht, um die unterschwellige Botschaft zu verstehen. Seltsamerweise waren die Trennungen bitterer für ihn gewesen, als er gedacht hatte.


  Sein Handy klingelte. »Ja?«


  »Widmer. Zürcher Kantonspolizei. Wir haben da einen Vorfall. Mord in Erlenbach. Goldküste. Profi-Arbeit.«


  Von Daeniken schwang sich aus dem Lehnstuhl und schaltete den Fernseher aus. »Und was hab ich damit zu tun? Das hört sich für mich nach einem Fall für die Kriminalpolizei an.«


  Doch er war bereits auf dem Sprung. Kurz darauf stand er in der Küche und schüttete das kalte Bier in die Spüle. Dann befestigte er das Pistolenhalfter an seinem Gürtel, zog die Jacke an und steckte das Portemonnaie ein.


  »Das Opfer wurde bei ISIS geführt«, erklärte Widmer. »Die Akte trägt den Vermerk ›Streng geheim‹ und enthält lediglich die Information, dass der Mann vor zwanzig Jahren mal verhört worden ist.«


  »ISIS« war die Abkürzung für das »Informatisiertes Staatsschutz-Informations-System« - eine Datenbank der Schweizer Bundespolizei, in der über fünfzigtausend Personen erfasst waren, die im Verdacht standen, Terroristen, Extremisten oder Mitglieder eines freundlich oder feindlich gesinnten ausländischen Geheimdienstes zu sein.


  »Und wer ist der Glückspilz?«, fragte von Daeniken und nahm seine Autoschlüssel zur Hand.


  »Er heißt Lammers. Holländer. Ausländerausweis C. Dauerhafte Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis. Lebt seit fünfzehn Jahren hier.« Widmer hielt kurz inne, und in seiner Stimme lag ein angespannter Unterton. »Aber da ist noch etwas. Etwas, das Sie sich vielleicht selbst ansehen wollen.«


  »Ich bin in neunzig Minuten da.«


  


  Von Daeniken benötigte nur fünfundachtzig Minuten für die hundertzehn Kilometer lange Reise. Er stieg aus dem Wagen, überquerte vorsichtig den vereisten Bürgersteig und duckte sich unter dem im Wind flatternden Polizeiabsperrungsband hindurch. Ein Beamter der Kantonspolizei sah ihn kommen und nahm sofort Haltung an. »Guten Abend, Sir.«


  Von Daeniken klopfte ihm auf die Schulter. »Ich suche Hauptmann Widmer.«


  »Da oben«, sagte der Beamte und zeigte auf die Garage.


  Von Daeniken ging die Auffahrt hinauf und auf eine Reihe mobiler Scheinwerfer zu, die um den Tatort herum aufgestellt worden waren. Das Opfer wurde mit mehreren Tausend-Watt-Birnen bestrahlt, als läge es am Tahiti Beach in Saint-Tropez. Von Daeniken warf einen Blick auf die Leiche und sah gleich wieder weg. »Der hat ganze Arbeit geleistet«, murmelte er.


  Der kahlköpfige, breitschultrige Mann, der neben dem Toten kniete, blickte auf. »Drei Schüsse in den Kopf, einen in die Brust«, sagte Walter Widmer, der Leiter des Dezernats für Gewaltverbrechen bei der Zürcher Kantonspolizei. »Kleines Kaliber. Dumdum-Geschoss, nach der Verwüstung zu urteilen, die es angerichtet hat. Wer auch immer das getan hat, er ist kein Risiko eingegangen.«


  »Denken Sie immer noch, dass hier ein Profi am Werk war?«


  »Na ja ... Keine Patronenhülsen. Keine Zeugen.« Widmer erhob sich und runzelte die Stirn. »Wir nehmen an, dass der Schütze den automatischen Schaltmechanismus der Garagentür gestört hat, um Lammers dazu zu bewegen, aus dem Wagen zu steigen. Wonach sieht das für Sie aus?«


  Von Daeniken verließ mit raumgreifenden Schritten den Tatort. Der Anblick des völlig entstellten Kopfes des Opfers würde ihn noch tagelang verfolgen.


  Marcus von Daeniken war kein Beamter der Mordkommission. Tatsächlich hatte er herzlich wenig Erfahrung mit Tötungsdelikten. Er hatte eine andere berufliche Laufbahn eingeschlagen. Nach vierjähriger Tätigkeit als Infanterieoffizier hatte er ins Dezernat für Wirtschaftskriminalität bei der Bundespolizei gewechselt. Er war die Karriereleiter nur langsam emporgeklettert. Dafür hatte er jahrelang Betrugs- und Falschgelddelikte sowie Fälle von Geldwäsche untersucht, die heilige Dreifaltigkeit des Schweizer Bankwesens. Vor zehn Jahren schließlich war ihm der große Durchbruch gelungen, als er sich als Vertreter des Bundes einer Schweizer Sonderkommission anschloss, welche die Schadensersatzforderung von Naziopfern zu bearbeiten hatte.


  Zusammen mit den Vorständen der größten Schweizer Banken, ausländischen Diplomaten und unzähligen Opfervertretungen hatte er daran mitgewirkt, Lösungen zu erarbeiten, die für alle Beteiligten akzeptabel waren: für die Schweizer Regierung, die Schweizer Banken, den Jüdischen Weltkongress, das Weiße Haus, die Deutsche Regierung und zu guter Letzt für die Geschädigten selbst. Zur Belohnung hatte er einen Posten beim Dienst für Analyse und Prävention, dem Inlandnachrichtendienst der Schweiz, erhalten.


  »Was ist mit der Ehefrau?«, fragte er und wies auf das Panoramafenster, von dem aus die Garage gut zu überblicken war. »Hat sie irgendwas gesehen?«


  Widmer schüttelte den Kopf. »Sie ist 'ne harte Nuss. Kommt ursprünglich von den Molukken. Behauptet, sie hätte zusammen mit den Kindern ferngesehen, als der Mord geschah. Sie sagt, sie hätte zwar mitbekommen, wie der Wagen die Auffahrt hochfuhr, wäre aber erst rausgegangen, um nach ihrem Mann zu sehen, als sie die Garagentür nicht hörte. Sie schwört, dass es nur zwei Minuten später war. Ich hab ihr die üblichen Fragen gestellt. Hatte der Ehemann Feinde? Hat er in letzter Zeit irgendwelche Drohungen erhalten? Ist in den vergangenen Tagen was Ungewöhnliches vorgefallen? Sie beteuert, es wäre alles in Ordnung gewesen.«


  »Glauben Sie ihr?«


  »Ich glaube niemandem«, sagte Widmer.


  »Vielleicht kannte Lammers den Killer? Hat vielleicht deshalb das Garagentor nicht geöffnet? Ein kleines Treffen, das im Voraus vereinbart worden war?«


  »Das bezweifle ich. Wir haben Fußspuren hinter dem Holzstapel gefunden. Ich vermute, dass sich der Killer dort versteckt und auf sein Opfer gewartet hat. Haben Sie auf der Fahrt hierher was über Lammers in Erfahrung bringen können?«


  »Nur dass die belgische Polizei ihn 1987 wöchentlich überwacht hat. Als Lammers in die Schweiz zog, haben sie uns die Akten zukommen lassen. Wir haben ihn natürlich in die ISIS-Datenbank aufgenommen. Es gibt noch mehr über ihn, aber das befindet sich im Archiv, und da komme ich nicht vor morgen ran. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass er sich seit seinem Umzug nach Zürich vorbildlich und gesetzestreu verhalten hat. Er zahlt seine Steuern. Kam nie mit dem Gesetz in Konflikt. Bei ISIS führen wir haufenweise Leute wie ihn. Sie wissen schon ... Leute, die sich offiziell nichts zuschulden haben kommen lassen, bis jetzt jedenfalls.«


  »Na ja, irgendwas hat er sich anscheinend doch zuschulden kommen lassen. Kommen Sie mal mit ins Haus.«


  Widmer führte von Daeniken die Auffahrt hinauf und ins Haus. Im Foyer bog er unvermittelt ab und stieg mehrere Stufen hinab, die zu einigen Kellerräumen weitab von der Garage führten. »Einer meiner Leute musste zur Toilette. Die Dame des Hauses schickte ihn hier runter, damit er keinen Dreck durchs Haus trägt. Der Kollege hat sich hier unten ... na ja, verirrt und ist dabei zufällig im Werkraum gelandet.«


  Von Daeniken kam am Badezimmer vorbei. Die Tür stand offen, und der Raum war hell erleuchtet. Er folgte Widmer weiter den Flur hinunter. »Stimmt, hier kann man sich leicht verlaufen ...«


  Widmer schaltete das Licht im Raum am Ende des Flures ein. Die Werkstatt war ein Traum aus funkelndem Stahl. Eine makellose Werkbank aus Stahl, ein makelloses Werkzeugregal aus Stahl, so blitzblank, als wäre alles gerade erst aus der Fabrik geliefert worden. Und doch war dies kein Raum für einen Sonntagsbastler. Vom typischen Heimwerkerbedarf fehlte jede Spur. Stattdessen fand sich hier eine stattliche Zahl von Hightech-Geräten, die keinen Zweifel daran ließen, dass sie das Betätigungsfeld eines professionellen Ingenieurs vor sich hatten.


  Auf einem nahestehenden Tisch lag ein Gefrierbeutel mit mehreren Reisepässen.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte von Daeniken.


  »Die hat mein Kollege in der obersten Schublade gefunden.«


  »Hat der darin nach Toilettenpapier gesucht, oder was?«


  Widmer rümpfte die Nase und hob eine Augenbraue. Das war für von Daeniken Antwort genug. Der Beamte hatte eine schnelle und nicht ganz saubere Durchsuchung der Räume vorgenommen. Die Beweisstücke waren damit unzulässig, aber was machte das schon? Lammers würde ohnehin nicht mehr vor Gericht aussagen können.


  »Holland. Belgien. Neuseeland.« Von Daeniken durchblätterte nacheinander alle Reisepässe. »Ein richtiger Weltenbummler, unser Herr Lammers, was? Hat Ihr Kollege zufällig noch mehr gefunden?«


  »Unter dem Schrank«, erwiderte Widmer. »Sieht so aus, als ob Lammers sich durchaus darüber bewusst war, dass er ein paar Feinde hatte. Ach, und seien Sie vorsichtig. Sie ist geladen.«


  Von Daeniken ging in die Hocke und steckte seinen Kopf in den Spalt unter der Werkbank. An der hinteren Wand war eine Uzi-Maschinenpistole befestigt. Er fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Versuchen Sie rauszufinden, wer ihm die Waffe verkauft hat«, sagte er, während er wieder aufstand und die Pässe einsammelte. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich die an mich nehme.«


  »Ich brauche aber einen Beleg von Ihnen«, sagte Widmer.


  Von Daeniken quittierte ihm die Reisepässe und riss den Zettel aus seinem Notizheft. »Das sollte genügen. Jetzt haben Sie was, das Sie Frau Lammers fragen können. Sagen Sie ihr, dass wir sie und ihre Kinder in vierundzwanzig Stunden zum Verhör auf die Wache schaffen lassen, wenn sie uns nicht zufriedenstellend Auskunft darüber gibt, warum ihr Mann so viele verschiedene Identitäten besaß. Wir werden sehen, wie zugeknöpft sie sich dann noch gibt.«


  »Ist das nicht ein bisschen hart?«, fragte Widmer. »Ich meine, schließlich war ihr Mann das Opfer.«


  Von Daeniken knöpfte seinen Mantel zu und trat durch die Tür. »Das Opfer?« Seine Miene wurde steinhart. »Ein Mann mit drei Reisepässen und einer geladenen Uzi im Keller ist alles andere als ein Opfer. So einer ist entweder ein Krimineller oder ein Spion.«
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  Vollkommene Dunkelheit hüllte ihn ein. Jonathan blinzelte. Seine Augen waren geöffnet, doch sie konnten die Schwärze nicht durchdringen. Er versuchte seinen Kopf zu heben, aber er ließ sich nicht von der Stelle bewegen. Auch seine Arme und Beine waren wie angenagelt. Schnee lastete schwer auf seinem Körper, so als läge er in einem Zementbad. Er konnte weder eine Hand noch einen Finger rühren. Eine innere Stimme beschwor ihn eindringlich, ruhig zu bleiben, sagte ihm immer wieder, dass die Kälte weniger schlimm war als gedacht. Aber es war stockfinster. Niemand hatte je diese totale Dunkelheit erwähnt. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwer. Die Luft wurde knapp. Ihm wurde bewusst, dass er tief unter der Oberfläche begraben war und dass niemand ihn rechtzeitig finden würde. Die Angst kroch aus seinen Eingeweiden empor, breitete sich in seinem Magen aus, wurde größer und gewaltiger, erstickte seine Selbstbeherrschung und ließ die ruhige, vernünftige Stimme verstummen. Die Finsternis. Der enorme Druck, der auf ihm lastete. Die fehlende Luft zum Atmen. Panik übermannte ihn. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und verschluckte gewaltige Mengen an Schnee und Eis.


  Ruckartig richtete er sich im Bett auf.


  »Emma«, stieß er hervor und tastete mit seinen Händen über die Matratze neben sich.


  Er hatte wieder diesen Traum gehabt.


  Er musste ihre Stimme hören. Ihre Hand auf seiner Schulter spüren. Er schaltete das Licht an. Emmas Seite des Bettes war unberührt. Die saubere weiße Decke lag ordentlich gefaltet am Fußende. Ein Zipfel ihres Nachthemdes lugte unter ihrem Kissen hervor.


  Sie ist fort. Für immer fort.


  Der Gedanke drang nur mühsam in sein Bewusstsein, wie ein langsam aufziehender Sturm. Sein Atem ging stoßweise. Seine Fingerspitzen begannen zu zittern. Er spürte einen scharfen, kalten Stich in der Magengegend und kauerte sich zusammen. Aus seiner Kehle drang ein Schluchzen.


  Sie ist für immer fort.


  Die Worte schossen ihm wieder und wieder durch den Kopf, während ihm die Bilder von ihrem Körper, der zurückgelassen und allein in der frostigen Dunkelheit lag, körperliche Qualen bereiteten.


  Nach langen, quälenden Minuten fing er sich wieder. Sein Atem wurde ruhiger. Das Entsetzen ließ nach, doch er wusste, dass es ihm weiter auflauern würde. Er konnte es in seinem tiefsten Innersten spüren, jederzeit bereit, erneut zuzuschlagen.


  Er stand auf und ging zum Fenster. Der Schnee fiel nach wie vor pausenlos, und das schwache Licht des heraufziehenden Tages verwandelte die tiefhängenden, gewaltigen Wolken in einen Trauerflor. Vor seinen Augen erhoben sich die sanft fallenden Hügel mit den vereinzelt gelegenen Chalets. Einen knappen Kilometer entfernt erstreckte sich ein Wald über die Flanken der beeindruckenden Berge, die die Stadt umgaben.


  Er öffnete die Balkontür und trat hinaus. Die Luft war klar und eiskalt und stach in seinem Hals und seiner Lunge. Er stellte sich ans Geländer. Sein Blick folgte dem Verlauf ihrer gestrigen Route, wanderte den Weg in die Berge entlang, durchdrang die Wolken und den Nebel bis zum bedeckten Gipfel des Furka und der dahinter liegenden Romansschanze.


  Ich kenne diesen Berg und habe nichts getan, um dich vor ihm zu beschützen.


  Ich kenne diesen Berg und habe dich allein auf ihm zurückgelassen.


  Ich kenne diesen Berg und habe zugelassen, dass er dich tötet.


  Als er begann, vor Kälte am ganzen Körper zu schlottern, ging Jonathan wieder ins Zimmer zurück. Ihm fiel auf, wie ordentlich der Raum aussah. Er wusste, dass es töricht war zu erwarten, dass im Raum nun weniger Ordnung herrschte, nur weil sie nicht mehr da war. Und doch fühlte er sich betrogen. Weil alles so normal aussah, obwohl nichts mehr normal war.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und öffnete die Schublade. Sonnenmilch, Taschenmesser, Landkarten, Lippenstift, Kopftuch, Taschenlampe und das Funkgerät lagen darin. Er nahm das Funkgerät zur Hand und schaltete es ein und aus. Es war tot.


  Ein Draht ... ein loser Draht.


  Nach seiner Rückkehr aus den Bergen war Jonathan auf die Polizeistation gebracht worden, wo ein Arzt ihn untersucht hatte. Anschließend hatte er eine Unmenge an Fragen beantworten müssen. Sein vollständiger Name: Jonathan Hobart Ransom. Geboren in: Annapolis, Maryland. Beruf: Amtlich zugelassener Chirurg. Arbeitgeber: Ärzte ohne Grenzen. Nationalität: Amerikaner. Wohnhaft in: Genf.


  Und danach noch all die Fragen über Emma. Geboren in: Penzance, England. Eltern: Verstorben. Geschwister: Eine Schwester, Beatrice. Beruf: Krankenschwester. Verwaltungsangestellte. Menschliches Wesen mit einem übergroßen Gewissen und einer »Pflicht, sich einzumischen«. Ehefrau. Beste Freundin. Fels in der Brandung.


  Es gab noch weitere Fragen. Über seine Erfahrung als Bergsteiger. Warum er das Wetter nicht aufmerksam genug beobachtet hatte. Über Emmas Sturz, und ob sie bei seinem Aufbruch geblutet hatte oder nicht. Warum er den Defekt des Funkgerätes nicht vor ihrem Aufstieg in die Berge bemerkt hatte. Und schließlich, warum er sich dazu entschlossen hatte, weiterzuklettern, als er den aufziehenden Sturm bemerkt hatte.


  Es war nicht seine Entscheidung gewesen, hatte er erwidern wollen. Sie hatte es entschieden. Emma kehrte niemals um.


  Er stellte das Funkgerät auf den Schreibtisch und ließ den Blick zu den Bergen schweifen. Jonathan konnte sich daran erinnern, dass seine Leidenschaft für das Klettern bei einem Ausflug der Familie Ransom nach Kalifornien entfacht worden war. Damals war er neun Jahre alt gewesen. Ihr Ziel war die Besteigung des Mount Whitneys, des höchsten Berges in den achtundvierzig flacheren Staaten. Der Plan sah vor, dass die älteren Brüder um fünf Uhr morgens vom 2 600 Meter hoch liegenden Whitney Portal aus starten sollten und die rund fünfunddreißig Kilometer lange Strecke bis zum 4 420 Meter hoch liegenden Gipfel und wieder zurück in einem Tag zurücklegen würden. Jonathan und sein Vater wollten sie die ersten paar Kilometer begleiten und dann picknicken und ein wenig fischen, bis die Jungen zurückkehrten.


  Doch schon damals hatte Jonathan eine gewisse Tendenz zur Unabhängigkeit an den Tag gelegt. Wie alle Jungen, die ihren älteren Brüdern nacheifern, hatte er nicht vorgehabt, sich abschütteln zu lassen. Sein Vater, der damals fünfundvierzig Jahre alt war und nie eine Gelegenheit ausließ, sich zu seinem Cocktail eine kleine Mahlzeit zu gönnen, konnte gerne rasten. Er jedenfalls würde das nicht tun. Und so war Jonathan vorausgeeilt, als Ned Ransom nach gut sechs Kilometern anhielt und vorschlug, ein frühes Mittagsmahl zu essen. Er hatte so getan, als ob er die Rufe des Vaters mit der Aufforderung zurückzukommen nicht gehört hatte. Und er hatte nicht angehalten, bis er den Gipfel nach rund dreizehn Kilometern erreicht hatte, gut neunzig Meter vor seinen Brüdern.


  Für ihn waren damit die Würfel gefallen.


  Als Jonathan sechzehn Jahre alt war, interessierte er sich nur noch für das Klettern. Eine Äquivalenzprüfung befreite ihn von der Highschool. Das College kam für ihn nicht in Frage. Die Sommer verbrachte er mit Führungen auf den Mount McKinley und die Winter damit, als Mitarbeiter bei der Bergwacht die Skipisten abzufahren. Er sparte jeden Penny für seine nächste Expedition und hakte auf seiner persönlichen Liste die Pflichtbesteigung berühmter Berge nach und nach ab: die Eiger Nordwand, den Aconcagua, den K2 auf der Magic Line, ohne auch nur einen Zug aus der Sauerstoffflasche zu nehmen. Alles, was zählte, war der Kick. Sich so weit wie möglich voranzutasten, um sich dann in allerletzter Sekunde wieder abzuseilen.


  Um diese Zeit lernte er auch einen seiner unerfreulichen Charakterzüge kennen. Er schien seiner beinahe übermenschlichen Kraft und seiner (allzu menschlichen) Aufmüpfigkeit zu entspringen und äußerte sich in einem zunehmenden und ausgeprägten Hang zu Faustkämpfen. Wie überall auf der Welt versammelten sich auch an den Urlaubsorten in den Bergen Maulhelden und Dreckskerle. Er war wählerisch und legte viel Wert darauf, sich mit den Lautesten von ihnen anzulegen. Mit denjenigen, die eine Abreibung verdient hatten. Oder denjenigen, die würdige Gegner für ihn waren. Um sich in die richtige Stimmung zu bringen, bestellte er sich immer einen Bourbon. Dann musste er nur noch die richtigen Sprüche vom Stapel lassen. Mit etwas Glück fand er sich fünf Minuten später in einer dunklen Gasse wieder.


  Die Zweikämpfe waren kurz und brutal. Er war ein geschickter Kämpfer und fand schnell heraus, wo die Schwächen seines Gegners lagen. Zuerst umkreiste er seinen Gegner für ein oder zwei Minuten und vermied die schweißtreibende Umklammerung und unergiebigen Ringkämpfe, die zu jeder Amateurrauferei unweigerlich dazugehörten. Danach machte er seinen Vorstoß. Er platzierte einen gut gezielten Schlag auf den Unterkiefer oder in die Magengegend und versetzte seinem Gegner einen Schwinghaken an den Kopf. Mehr brauchte es für gewöhnlich nicht. Er war stolz auf seine effiziente Technik.


  Natürlich wusste er, dass dieser Charakterzug gefährlich war und, schlimmer noch, selbstzerstörerisch. Er wusste auch, dass er süchtig danach war, ein immer höheres Risiko einzugehen. Er forderte mehr und mehr kräftigere Männer heraus und wagte sich in offensichtlich gefährliche Lokale. Selbst als er anfing zu verlieren, gelang es ihm nicht, seine Schwäche zu überwinden. Während seiner Klettertouren wählte er bevorzugt nicht eingezeichnete Routen. Er sehnte sich nach einer unbezwingbaren Bergwand. Er wollte immer höher, weiter und schneller hinauf.


  Und dann, eines Tages, war alles vorbei. Die Kämpfe. Das Verlangen, eine steile Felswand zu bezwingen. Der innere Zwang, sich immer größeren Gefahren auszusetzen, um sich lebendig zu fühlen. Einfach so vorbei. Er hängte seine Ausrüstung an den Nagel und beschloss, dass dieser Teil seines Lebens der Vergangenheit angehörte.


  Die Leute flüsterten hinter vorgehaltener Hand, dass es an der Schneelawine lag. Sie meinten, er könnte die nervliche Belastung nicht mehr ertragen. Doch sie irrten sich. Er hatte sich nicht einschüchtern lassen. Er hatte nur einen besseren Kick gefunden. Und zwar auf einer Schnellstraße, nicht an einer steilen Bergwand.


  Damals war er einundzwanzig gewesen. Es war Sonntagabend, und er befand sich nach einem kostenlosen Kletterwochenende auf dem Angels Landing, einer sechshundert Meter hohen Felsplatte aus rotem Felsengestein im Zion Nationalpark. Er war auf dem Rückweg nach Aspen. Der Verkehr in den Bergen war wie immer ein Albtraum. Ein vor ihm fahrender Ford Bronco versuchte einen Achtzehntonner zu überholen, hinter dem noch ein paar andere Autos fuhren. Der Bronco war nicht mehr neu, ziemlich altersschwach und hoffnungslos langsam und stieß mit einem noch größeren Brummi zusammen, der in entgegengesetzter Richtung fuhr. Der Fahrer war auf der Stelle tot. Die Beifahrerin lebte noch, als Jonathan an der Unfallstelle ankam. Es war ein höchstens vierzehnjähriges Mädchen. Jonathan zog sie aus dem Wagen und legte sie auf die Straße. Der Schalthebel hatte ihre Brust durchbohrt, und aus der Wunde sprudelte das Blut wie aus einem abgerissenen Hydranten. Jonathan hatte lediglich ein Bergwachttraining absolviert und wusste nur vage, was er in solch einer Situation tun musste. Er drückte seine Faust auf die Wunde, presste die zerstörte Arterie zu und stoppte so den Blutverlust. Das Mädchen war die ganze Zeit bei Bewusstsein. Sie sagte kein einziges Wort und sah ihn nur unverwandt an. Die ganze Zeit bis zur Ankunft des Krankenwagens hielt er seine Hand zwischen ihre Rippen gepresst.


  In diesen Minuten konnte er ihren Herzschlag fühlen und spürte es förmlich, das muskuläre Organ, das unter seiner Hand rhythmisch pulsierte.


  Der ultimative Kick.


  In der nächsten Woche kündigte er seinen Job und schrieb sich am College ein, um Medizin zu studieren.


  Jonathans Gedanken wanderten zurück zum Hier und Jetzt. Er riss seinen Blick vom Fenster los und betrachtete Emmas Nachttisch. Auf ihm stand alles noch so, wie sie es zurückgelassen hatte. Eine angebrochene Flasche Mineralwasser. Eine Lesebrille auf einem Stapel Groschenromane. »Das verstehst du nicht«, hatte sie einmal gesagt, als sie ihm zu erklären versucht hatte, warum sie so versessen war auf Geschichten über gut gebaute Schotten und zeitreisende Freibeuter, die Jungfern in Bedrängnis retteten und in Schlössern an den Gestaden der Unendlichkeit lebten. Sie mochte diese Geschichten, weil sie so durchschaubar waren. Mit einem garantierten Happyend. Der perfekte Ausgleich zu ihrem Job, in dem es fast nie ein glückliches Ende gab oder zumindest kein voraussagbares.


  Schließlich wanderte sein Blick zurück zu ihrem Kissen, unter dem ein Zipfel ihres hellblauen Nachthemdes hervorlugte. Er setzte sich aufs Bett, zog das Nachthemd hervor und hielt es sich vors Gesicht. Der Stoff war abgetragen und weich und roch nach Vanille und Sandelholz. Eine Gefühlswelle rollte über ihn hinweg. Er erinnerte sich daran, wie sich die festen, sanft geformten Muskeln auf ihrem Rücken angefühlt hatten. An die Wärme ihres Nackens. Und an die Lust, die sie immer mit ihrem neckischen Lächeln entfacht hatte, das unter ihrer üppigen Haarpracht zu ihm aufblitzte.


  »Und?«, hatte Emma dann für gewöhnlich gefragt und das Wort herausfordernd in die Länge gezogen.


  Jonathan ließ das Nachthemd in seinen Schoß sinken. All das war endgültig verloren. Sehnsucht übermannte ihn. Das Gefühl war so stark, dass er schon wieder spürte, wie die Panik in ihm hochstieg. Panik über seinen unwiederbringlichen, untröstlichen Verlust.


  Er blickte auf Emmas Nachthemd, und sein Atem beruhigte sich ein wenig. Er war noch nicht bereit, sich von ihr zu verabschieden. Er faltete es zusammen und legte es wieder unter das Kopfkissen. Für eine Weile wollte er sie noch bei sich behalten.


  


  7


  


  Das Hauptquartier des DAP, des Dienstes für Analyse und Prävention, befand sich in einem modernen Gebäude aus Stahl und Glas in Bern.


  Weniger als zweihundert Personen arbeiteten für die Schweizer Spionageabwehr. Ihre Aufgabe bestand vor allem darin, Informationen zu sammeln und auszuwerten, und sah darüber hinaus auch vor, bekannte Agenten ausländischer Nationen zu beobachten, von denen die meisten in Bern lebten. Zudem sollte man überwachen, was allgemein als geheimer Informationsaustausch zwischen den Ländern verstanden wurde.


  Nur dreißig Beamte kümmerten sich um die aktionsreicheren Aufgaben, also um die laufenden Ermittlungen und die Unterwanderung von extremistischen Gruppen und ausländischen terroristischen Vereinigungen, die auf Schweizer Boden operierten. Ein im wahrsten Sinne des Wortes kleines, straff geführtes Unternehmen.


  Marcus von Daeniken betrat das Gebäude um Punkt sieben und machte sich gleich an die Arbeit. Er nahm den Telefonhörer zur Hand und wählte eine interne Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frau: »Schmidt. ISIS.«


  Von Daeniken nannte ihr seinen Namen und seine Dienststelle. »Ich brauche aus unserer Überwachungsliste alle verfügbaren Informationen über eine Person mit Namen Theo Lammers. Es eilt.«


  »In Ordnung. Ich schicke es Ihnen sofort rüber.«


  Eine Minute später erklang ein Signalton aus seinem Computer, der anzeigte, dass eine neue E-Mail eingetroffen war. Von Daeniken stellte erfreut fest, dass es sich um die ISIS-Akte handelte. Der Bericht enthielt eine Zusammenfassung der Informationen, die man vom belgischen Nachrichtendienst bekommen hatte.


  Theodor Albrecht Lammers war 1961 in Rotterdam geboren worden. Nachdem er seinen Doktorgrad in Maschinenbau an der Utrechter Universität erworben hatte, übernahm er verschiedene Jobs bei mehreren unbedeutenden Firmen in Amsterdam und Den Haag. 1987 fiel er den Behörden auf, als er in Brüssel mit Gerald Bull, einem aus Kanada stammenden Waffenkonstrukteur, zusammenarbeitete. Bull hatte seinerzeit eine »Superkanone« für Saddam Hussein entwickelt. Die Waffe trug den Kodenamen »Babylon« und war im Grunde ein riesiges Artilleriegeschoss, das in der Lage war, mit tödlicher Zielgenauigkeit eine Granate über eine Entfernung von mehreren hundert Kilometern abzufeuern. Bei Bulls Arbeit für den irakischen Machthaber handelte es sich um einen staatlich beurkundeten Auftrag. Trotzdem erhielten Bull und seine Partner (unter ihnen auch Theo Lammers) den Stempel »Personen von besonderem Interesse« und wurden vom belgischen Nachrichtendienst beschattet.


  Von Daeniken kannte das Ende der Geschichte nur zu gut. 1990 wurde Gerald Bull von einem Profi-Killer, der vor der Tür seiner Brüsseler Wohnung auf ihn gewartet hatte, mit fünf Schüssen ins Genick getötet. Zunächst wurde spekuliert, dass der Mossad, der israelische Geheimdienst, hinter Bulls Ermordung stand. Diese Annahme erwies sich jedoch als haltlos. Zwischen den Israelis und dem Wissenschaftler hatte ein auf reinen Geschäftsinteressen beruhendes, wenngleich gutes Verhältnis bestanden. Als potentieller Handelspartner war Israel sehr an dem interessiert, womit Bull sich gerade beschäftigte. Was wohl auch der Grund dafür gewesen war, warum die Iraker ihn schließlich liquidierten. Für Saddam Hussein galt es, nach Fertigstellung der Babylon-Waffe um jeden Preis zu verhindern, dass Bull seine Geheimnisse an andere, allen voran an die Israelis, verriet.


  Von Daeniken schloss die E-Mail, stand auf und ging zum Fenster. Der Morgen war grau und ungemütlich, und aus den tiefhängenden Wolken fiel Schneeregen. Von seinem Fenster aus konnte er den Parkplatz überblicken und etwas weiter ein zur Hälfte fertiggestelltes Bürogebäude, auf dem sich trotz des Wetters unzählige Arbeiter tummelten.


  Und Lammers?, fragte er sich. In was für eine Geschichte war der Ingenieur verwickelt gewesen? Was hatte ihn dazu bewegt, in seinem Werkraum eine Uzi und mehrere Reisepässe zu verstecken? Aus welchem Grund war ein professioneller Killer, der hinter einem Holzstapel auf der Lauer lag, auf ihn angesetzt worden?


  Von Daeniken kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Auf ihm lagen mehrere Akten. Sie waren überschrieben mit »Flughäfen und Immigration«, »Terrorbekämpfung/Inland«, »Terrorbekämpfung/Ausland« und »Illegaler Handel«. Er sichtete sie alle. Zuletzt nahm er sich »Terrorbekämpfung/Ausland« vor.


  Die Akte enthielt eine Zusammenstellung von Berichten aus einem Netzwerk diverser ausländischer Nachrichtendienste. 1971 hatte der Leiter des Schweizer Geheimdienstes, aufgerüttelt vom Schreckgespenst des politisch motivierten Verbrechens, eine Konföderation von westeuropäischen Leitern der Inlandnachrichtendienste maßgeblich mitbegründet, deren Auftrag es war, die interne Sicherheit ihrer Länder zu gewährleisten. Die Gruppe wurde unter dem Namen »Berner Club« bekannt. Nach den Anschlägen vom 11. September wurde sie hochoffiziell zur »Counterterror Group« oder kurz »CTG« erklärt.


  Der zuoberst liegende Bericht kam von seinem Amtskollegen aus Schweden und gab an, dass Walid Gassan, ein mutmaßlicher Extremist (Schweden benutzte nicht die international geläufige Bezeichnung »Terrorist«), in Stockholm gesichtet worden war. Im Bericht stand außerdem, dass Gassan einer der Hauptverdächtigen des Bombenanschlags auf das Sheraton Hotel im jordanischen Amman war und ihm weitere, fehlgeschlagene Anschlagsversuche zur Last gelegt wurden. Abschließend bat der Kollege darum, alle Informationen, die Gassan oder seine Komplizen betrafen, unverzüglich an den schwedischen Geheimdienst weiterzuleiten.


  Der Bericht war präzise, aber unvollständig.


  Walid Gassan hatte sich im Januar kurzzeitig auf Schweizer Boden aufgehalten. Von Daeniken hatte von einem Informanten aus der »Großen Moschee« in Genf einen Tipp erhalten und ein Team auf Gassans Fährte angesetzt, das den Mann verhaften sollte. Obwohl Gassan nicht in der Schweiz gesucht wurde, besaß von Daeniken mit dem dringlichen polizeilichen Gesuch von Interpol die Vollmacht, ihn in Untersuchungshaft zu nehmen. Wie sich jedoch herausstellte, war das Glück auf Gassans Seite gewesen, und der Terrorist hatte das Land schon wieder verlassen, als von Daeniken noch dabei war, seine Leute in Alarmbereitschaft zu versetzen, und bevor er weitere Schritte gegen ihn in die Wege leiten konnte.


  Von Daeniken dachte an den Fingernagel, den er im Flugzeug gefunden hatte. Vielleicht waren seine Berichte über Gassans Aufenthalt und Aktivitäten in irgendeiner Form von Nutzen gewesen. Allerdings entzog es sich seiner Kenntnis, ob Gassan in den Straßen von Stockholm oder in einer anderen europäischen Stadt entführt worden war. Er würde es Philip Palumbo, dem Leiter der »Special Removal Unit« der CIA, überlassen - jener Spezialeinheit, die für Verschleppungen oder außerordentliche Überstellungen zuständig war -, die Schweden über Gassans augenblicklichen Aufenthaltsort zu informieren, falls und wann immer es ihm in den Kram passte.


  Von Daeniken ging die Treppe bis zur zweiten Etage hinunter und folgte einem kühlen, mit grauem Teppichboden ausgelegten Flur bis zur letzten Tür auf der rechten Seite. Auf dem Türschild stand »KILA 2.8«.


  »KILA« war die Abkürzung für »Koordinationsstelle im Bereich Identitäts- und Legitimationsausweise«. KILAs Arbeit bestand darin, eine Sammlung von Identitätsausweisen aus aller Herren Länder zu verwalten. In ihren überfüllten Aktenschränken befand sich mindestens ein Exemplar eines jeden einzelnen Reisepasses, Führerscheins, einer jeden einzelnen Geburtsurkunde und aller sonst üblichen, behördlich ausgestellten Dokumente zur persönlichen Identifikation, die derzeit in mehr als zweihundert Ländern rund um den Erdball im Umlauf waren.


  Von Daeniken steckte seinen Kopf durch die Tür. »Max, bist du gerade sehr beschäftigt?«


  Max Seiler war der Leiter der KILA. Ein kleiner Mann mit einer tonnenförmigen Brust, blauen Augen und schütterem Haar. »Dachte mir schon, dass du heute vorbeischaust«, sagte er und blickte von seiner Arbeit auf. »Hab gehört, dass du eine ziemlich harte Nacht hinter dir hast.«


  Von Daeniken informierte Seiler über die Details. »Die sind im Haus des Opfers gefunden worden«, sagte er und warf die drei Reisepässe auf den Schreibtisch.


  Seiler sah sich die Dokumente genauer an. »Ein Spion?«


  »Spion. Schmuggler. Betrüger. Eins davon.«


  Seiler nahm einen rötlichbraunen Reisepass unter die Lupe, auf dem das königliche Wappen sowie die Worte »Europese Unie - Koninkrijk der Nederlanden« prangten. »Ist das der echte?«


  »Soweit ich weiß, ist Lammers sein richtiger Name. Er hatte einen Ausländerausweis C, in dem steht, dass er gebürtiger Holländer ist. ISIS hat seine Spuren bis zu einer Uni in den Niederlanden zurückverfolgt. Ich bezweifle, dass er schon vor seinem achtzehnten Geburtstag eine falsche Identität besaß. Trotzdem will ich eine gründliche Überprüfung all seiner Identitäten. Check den Mann bei Identigate ab und versuch anschließend, seine Abstammungspapiere aufzutreiben.«


  Zu den Abstammungspapieren gehörten die Sozialversicherungskarten und die Geburtsurkunden, also sämtliche von der Regierung ausgestellten Papiere, mit denen die Identität einer Person belegt wird.


  Seiler beugte sich zur Seite und räumte einen Stapel Papiere vom Stuhl neben sich. Bei genauerem Hinsehen handelte es sich dabei um italienische Führerscheine, deutsche Krankenversicherungskarten und englische Geburtsurkunden. Alles Fälschungen.


  »Jules Gaye, geboren 1962 in Brüssel«, las er laut beim Öffnen des Belgischen Passes. Er blätterte durch die Seiten, betrachtete eingehend die Einwanderungsstempel, widmete sich danach wieder der ersten Seite und hielt sie unter eine Speziallampe mit einem flexiblen Hals und ultraviolettem Licht. Das blasse Bild des belgischen Königspalastes wurde sichtbar.


  »Die unsichtbare Tinte sieht gut aus«, sagte von Daeniken.


  »Die neuen belgischen Pässe sind geschickt gemacht. Dieser hier besitzt fünf Sicherheitskennzeichen, um Fälschungen zu erschweren. Ein digitales Lichtbild des Passinhabers, ein Wasserzeichen von Albert II., ein Hologramm von Belgien, das je nach Blickwinkel grün oder blau schimmert und zwei Mikrotagganten. Auf den ersten Blick würde ich sagen, er ist echt.«


  »Du meinst, der Pass an sich.«


  »Nicht nur der Pass. Ich meine ›echt‹ im Sinne von offiziell. Ausgestellt von einer amtlichen Passbehörde.«


  »Bist du dir sicher?« Von Daenikens Skepsis gründete sich auf Erfahrung. Belgische Pässe waren die VWs im Handel mit gefälschten Dokumenten. Günstig, glaubwürdig und leicht zu bekommen. Seit 1990 waren weltweit über neunzehntausend echte Pässe aus dem belgischen Konsulat, den Botschaften, den Rathäusern und der Diplomatenpost gestohlen worden. Das Land verlor Pässe wie manche Leute Regenschirme.


  »Das können wir nachprüfen.« Seiler loggte sich in seinen Computer ein und gab Lammers' Passnummer in Identigate ein, der Schweizer Polizeiquelle, in der über zwei Millionen weltweit gestohlener und gefälschter Dokumente aufgeführt waren. »Die Belgier informieren einerseits akribisch über den Diebstahl ihrer Pässe und verhalten sich andererseits sehr locker, wenn es um ihren Verlust geht«, sagte er. »Falls er gestohlen wurde, werden wir hier den Beweis dafür finden.« Einen Moment später runzelte er enttäuscht sein breites Gesicht. »Nichts. Soweit wir von den Belgiern wissen, ist dieser Pass legal.«


  »Bist du sicher, dass er nicht gefälscht worden ist?«


  »Ganz sicher. Das digitalisierte Foto wird direkt in die entsprechende Seite des Passes eingebrannt. Es ist praktisch unmöglich, dass Lammers das Bild des ursprünglichen Besitzers gegen sein eigenes ausgetauscht hat.«


  »Was dagegen, wenn ich dein Telefon benutze?«


  »Nur zu.«


  Von Daeniken rief eine Kontaktperson bei der Koordinationsstelle im Bereich Identitäts- und Legitimationsausweise beim belgischen Nachrichtendienst an. »Frank, ich hab hier einen eurer Pässe auf dem Schreibtisch. Er wurde auf einen Mann ausgestellt, der letzte Nacht ermordet wurde. Wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich sagen, das Ding ist echt.« Er nannte seinem Gesprächspartner die Nummer des Passes und den dazugehörigen Namen.


  »Er ist echt«, sagte Frank Vincent nach einigen Sekunden. »Wir haben die Nummer hier in unserer Datei.«


  »Das ist sonderbar. Bei uns ist der Mann als holländischer Staatsbürger unter dem Namen Theo Lammers geführt. Tu mir bitte einen Gefallen und überprüf mal diesen Jules Gaye. Verfolge ihn so weit zurück, wie du kannst. Ich möchte gerne wissen, ob er wirklich existiert oder ob es sich bei ihm um einen Strohmann handelt.«


  »Das kann ein Weilchen dauern. Würde es dir bis heute Abend reichen?«


  »Bis heute Mittag wäre mir lieber. Und da wäre noch was: Ich müsste wissen, von welcher Stelle aus ihr den Pass verschickt habt.«


  Von Daeniken beendete das Telefonat. Max Seiler untersuchte gerade den neuseeländischen Pass. Auch dieser bestand die Prüfung. Das Dokument war nicht manipuliert worden, und seine Nummer tauchte auch nicht in der Datei für gestohlene Papiere auf. Von Daeniken blickte auf die Uhr. In Auckland war es jetzt halb sechs. Die Behörden dort hatten bereits Feierabend. Er beschloss, stattdessen die neuseeländische Botschaft in Paris anzurufen. Wegen der zehnstündigen Zeitdifferenz unterhielten die Kiwis eine voll ausgestattete diplomatische Vertretung in Frankreich, die in der Lage war, die meisten offiziellen Anfragen zufriedenstellend zu beantworten.


  Von Daeniken erledigte den Anruf und erhielt die Information, dass der Pass echt war. Laut der neuseeländischen Behörden war der Passinhaber, ein Michael Carrington aus der Victoria Lane 24 in Christchurch, ein hochangesehener Bürger. Den Unterlagen zufolge ein NRA. Mit anderen Worten, es lag nichts gegen ihn vor. Von Daeniken bat darum, die Ausstellungsdokumente einsehen zu dürfen, und erhielt die Antwort, dass seine Anfrage unverzüglich an die zuständige Stelle weitergeleitet werden würde.


  »Was hältst du davon?«, fragte von Daeniken, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.


  Seiler zuckte mit den Schultern. »Zwei gültige Pässe mit dem Bild deines Opfers und unterschiedlichen Namen. Da gibt's nur eine logische Antwort, nicht wahr? Gaye und Carrington existieren nicht. Ich denke, wir können ausschließen, dass es sich bei deinem Opfer um einen zwielichtigen Geschäftsmann handelt. Sieht also ganz danach aus, als ob du's hier mit einem Illegalen zu tun hast.«


  Ein »Illegaler« war ein von der Regierung ausgebildeter Agent, der sich ohne Rückendeckung seines Landes auf geheimer Mission im Ausland befand. Ein mehrfach getarnter Spion, dessen tatsächliche Identität fast unmöglich aufzudecken war.


  Von Daeniken nickte.


  Beunruhigt kehrte er in sein Büro zurück. Seit sieben Jahren hatte er keinen annähernd vergleichbaren Fall mehr auf seinem Schreibtisch gehabt. Im Moment beschäftigten ihn nur zwei Fragen: Für wen hatte Lammers gearbeitet? Und was hatte er in der Schweiz gemacht, das zu seiner Ermordung geführt hatte?
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  Bereits um sieben Uhr morgens war die Backbordturbine der Gulfstream IV vollständig repariert, und das Flugzeug bereitete sich auf seinen Abflug vom Flughafen Bern-Belp vor. Trotz Marcus von Daenikens Hotelempfehlung war Philip Palumbo an Bord geblieben und hatte auf einer Couch im hinteren Teil des Passagierabteils übernachtet.


  Als das Flugzeug aus dem Terminal herausrollte, verließ Palumbo seinen Sitzplatz und duckte sich unter der Heckklappe hindurch, die den Gepäckraum vom Passagierbereich abtrennte. Der Frachtgutbereich war ein enger Raum mit abgeschrägter Decke, in dem sich keine Fenster befanden. In einer Ecke standen drei Koffer. Er schob sie zur Seite, kniete sich auf den Boden und entfernte eine Fußbodenplatte, unter der ein robuster Stahlgriff sichtbar wurde. Er zog daran und löste damit einen Teil des Bodens, unter dem sich ein etwa 2,10 Meter mal 1,20 Meter großer Hohlraum verbarg, der mit einer Matratze mit seitlich befestigten Anschnallgurten ausgestattet war.


  In dem Hohlraum lag ein schlanker Mann mit olivfarbenem Teint, der einen weißen Overall trug. Hände und Füße waren mit Plastikfesseln zusammengebunden und mit einer Gefangenenkette gesichert. Den Bart hatte man ihm abrasiert. Sein schwarzes Haar war auf Soldatenlänge gekürzt worden. Er trug eine gewöhnliche Windel. All diese Maßnahmen dienten dem Zweck, den Gefangenen zu depersonalisieren und ihm ein Gefühl der Machtlosigkeit und Verletzlichkeit zu vermitteln.


  Die Person auf der Matratze wirkte wie ein junger Mann. Mit seiner Drahtgestellbrille sah er aus wie ein Universitätsstudent oder ein Computerprogrammierer. Sein Name war Walid Gassan. Er war einunddreißig Jahre alt und seines Zeichens erklärter Terrorist, der abwechselnd mit dem Islamischen Dschihad, der Hisbollah und, wie jeder islamische Fanatiker mit etwas Selbstrespekt, mit al-Qaida in Verbindung gestanden hatte.


  Palumbo zerrte den Gefangenen auf die Füße und führte ihn ins Passagierabteil, wo er ihn auf einen Sitz stieß und den Sicherheitsgurt fest um seine Taille zog. Danach strich er etwas Mercurochrome auf Gassans verletzte Finger. Gassan hatte drei Nägel eingebüßt, bevor Palumbo es aufgegeben hatte.


  »Wohin bringen Sie mich?«, fragte Gassan.


  Palumbo gab ihm keine Antwort. Er beugte sich hinunter, löste die Fußfesseln des Gefangenen und massierte einige Minuten dessen Waden, um die Blutzirkulation anzuregen. Er wollte nicht, dass Gassan aufgrund einer Thrombose tot zusammenbrach, bevor sie nicht wenigstens ein paar Informationen aus ihm herausgeholt hatten.


  »Ich bin amerikanischer Bürger«, fuhr Gassan trotzig fort. »Ich kenne meine Rechte. Wohin bringen Sie mich? Ich verlange, dass Sie es mir sagen.«


  Im Falle einer außerordentlichen Überstellung gab es einige Grundsätze. Wenn die CIA einen Gefangenen verhören wollte, brachte man ihn nach Jordanien. Wollte sie ihn foltern, schaffte man ihn nach Syrien. Und wenn er vom Antlitz der Erde verschwinden sollte, wurde er nach Ägypten befördert.


  »Lass dich überraschen, Haji.«


  »Ich heiße nicht Haji!«


  »Du hast Recht«, sagte Palumbo mit drohendem Unterton in der Stimme. »Soll ich dir mal was sagen? Du hast keinen Namen mehr. Soweit es den Rest der Welt betrifft, existierst du nicht mehr.« Er schnipste direkt vor der Nase des Gefangenen mit den Fingern. »Du hast dich einfach so in Luft aufgelöst.«


  Palumbo schnallte sich an, als das Flugzeug vom Boden abhob. Ein Bildschirm im vorderen Bereich der Kabine zeigte ihre augenblickliche Position auf einer Weltkarte an, zusammen mit ihrer Fluggeschwindigkeit, der Außentemperatur und der noch verbleibenden Zeit bis zum Zielort. Nach einigen Minuten Flugzeit in nördlicher Richtung neigte sich die Gulfstream nach links, bis ihre Nase nach Süd-Südost zeigte. In Richtung Mittelmeer.


  »Ich geb dir noch 'ne letzte Chance«, sagte Palumbo. »Rede jetzt, oder lass es bleiben. Ich rate dir, die erste Option zu wählen, oder du wirst es bereuen.«


  Gassan warf ihm einen ängstlichen Blick aus seinen braunen Augen zu. »Ich hab Ihnen nichts zu sagen.«


  Palumbo seufzte und schüttelte den Kopf. Noch so ein Härtefall. »Und was ist mit dem Sprengstoff, den du in Deutschland bekommen hast?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Natürlich hast du keine Ahnung.«


  Er sah Gassan an und dachte an die furchtbaren Dinge, für die der junge Mann verantwortlich war, die unzähligen Toten, die auf sein Konto gingen, die Familien, die er auseinandergerissen hatte. Und er dachte an die Dinge, die den Mann nach ihrer Landung erwarteten.


  In vier Stunden schon würde Herr Walid Gassan bitter für all das bezahlen.
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  Es klopfte an der Tür.


  »Moment, bitte.« Jonathan zog sich einen abgetragenen Strickpullover über sein T-Shirt und schlüpfte auf dem Weg zur Tür in ein Paar Mokassins. »Ja, bitte?«


  Im Flur stand der Hotelmanager. »Ich möchte Ihnen im Namen des gesamten Personals mein aufrichtiges Beileid aussprechen«, sagte er. »Falls es irgendetwas gibt, das ich oder ein Mitarbeiter unseres Hauses tun kann ...«


  »Vielen Dank«, sagte Jonathan. »Aber im Moment brauche ich nichts.«


  Der Manager nickte, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen zog er einen zerknitterten Briefumschlag aus seiner Anzugjacke und reichte ihn Jonathan. »Ein Brief. Für Ihre Frau.«


  Jonathan nahm das Kuvert und hielt es ins Licht. Der Brief war adressiert an »Emma Ransom, Hotel Bellevue, Poststraße, Arosa«. Die Handschrift war groß, schwungvoll und sehr ordentlich. Die Handschrift eines Mannes, dachte er auf Anhieb. Er drehte den Umschlag um. Auf der Rückseite fanden sich weder ein Name noch ein Absender.


  »Leider kam er einen Tag zu spät«, erklärte der Hotelier. »Die Arbeiter, die den Zugtunnel bei St. Peter-Molinas ausbauen, hatten eine Schneelawine ausgelöst, die die Schienen blockierte. Ich hatte es Frau Ransom auch schon erklärt. Sie war ziemlich aufgebracht deswegen. Entschuldigen Sie bitte noch einmal.«


  »Sie hatten mit Emma bereits darüber gesprochen?«


  »Ja. Am Samstagabend vor dem Abendessen.«


  »Sie hat den Brief also erwartet?«


  »Sie erzählte mir hinter vorgehaltener Hand etwas von einem Geburtstag. Ich musste ihr versprechen, den Brief für sie persönlich aufzubewahren.«


  Ein Geburtstag? Jonathan wurde am dreizehnten März achtunddreißig, das war erst in über einem Monat ... »Das wird es wohl gewesen sein. Vielen Dank.«


  Er schloss die Tür und ging zurück ins Schlafzimmer, wobei er den Umschlag in seiner Hand erneut umdrehte. Emma Ransom. Hotel Bellevue. Poststraße. Arosa. Der Poststempel war unleserlich. Das Datum war zwar zu erkennen, doch der Name der Stadt, in welcher der Brief aufgegeben worden war, war verwischt. Der erste Buchstabe war ein »A« oder vielleicht auch ein »R«. Der zweite Buchstabe war ein »c« oder ein »o« oder vielleicht auch ein »e«. Der dritte ein »l« oder ein »i«.


  Jonathan gab es auf. Es war hoffnungslos.


  Er setzte sich ans Bettende und schob einen Daumen unter die Brieflasche. Sein Blick fiel auf die blaue Eilpostmarke, und er hielt inne. Das bedeutete, der Brief war am Freitag aufgegeben worden und sollte am kommenden Tag zugestellt werden.


  Er drehte den Brief erneut um. Kein Absender.


  Wie lange hatte er so etwas schon befürchtet? Sechs Monate? Ein Jahr? Hatte es erst nach Emmas Parisreise angefangen oder auch schon vorher Anzeichen dafür gegeben? Anzeichen, die er hätte wahrnehmen müssen, die er aber übersehen hatte, weil er zu beschäftigt gewesen war.


  Zu behaupten, dass er total verrückt nach ihr war, war keine Übertreibung. »Verrückt sein« war allerdings eine wirklich beängstigende Bezeichnung. Menschen, die so empfanden, neigten zu Leichtsinn und Hemmungslosigkeit und stürzten sich Hals über Kopf in Gefahr. Doch all das hatte nichts mit seinen Gefühlen für Emma zu tun. Bei seiner Liebe zu Emma handelte es sich mehr um ein Gefühl von absoluter Sicherheit. Er hatte sie gesehen und war sich sofort sicher gewesen. Das kesse Lächeln, mit dem sie zu sagen schien: »Versuchs mal mit mir. Ich bin für alles zu haben.« Die wilde rotbraune Mähne, die sie niemals ordentlich frisierte. Die zerrissenen Jeans, die danach schrien, dass man sie reparierte. »Es gibt wichtigere Dinge auf dieser Welt, Jonathan, als sich die Haare zu flechten und ein sauberes Kleid zu tragen.« Dieser herausfordernde Blick, der ihn stets dazu gebracht hatte, alles zu geben. Es schien, als sei sie speziell für ihn erdacht und geschaffen worden. Er hatte keine Geheimnisse vor ihr, weil sie keine vor ihm hatte.


  Ja, er war verrückt nach ihr, aber er war nie blind vor Liebe gewesen.


  In den letzten paar Monaten hatte sie ein zunehmendes Desinteresse an ihrem Job gezeigt, hatte ihre ehemals konstante Arbeitszeit von vierzehn Stunden täglich zunächst auf zwölf und dann auf acht reduziert. Als Bezirksleiterin des Logistikbereichs bei Ärzte ohne Grenzen war Emma im Nahen Osten für die Koordination von Hilfsaktionen zuständig gewesen. Das bedeutete, dass sie für die Einstellung und Ausbildung des Personals und der freiwilligen Mitarbeiter zuständig war, die Verschiffung von Hilfsstoffen überwachte, Verbindung mit Regierungsagenturen unterhielt und die Finanzen kontrollierte, über die die Organisation verfügte. Es war, gelinde gesagt, ein stressiger Job.


  Anfangs hatte er ihre reduzierte Stundenzahl darauf zurückgeführt, dass sie ausgebrannt und müde war. Emma hatte sich schon immer zu viel abverlangt. Ihr inneres Feuer drohte, sie zu verzehren. »Glühend« war keinesfalls eine übertriebene Beschreibung für sie. Es war nur natürlich, dass sie eine Pause brauchte.


  Doch es hatte noch mehr Signale gegeben. Kopfschmerzen. Einsame Wanderungen. Ausgedehnte Momente des Schweigens. Er hatte bemerkt, dass die Distanz zwischen ihnen von Tag zu Tag größer wurde.


  All das hatte nach Paris angefangen.


  Jonathan drehte den Umschlag unaufhörlich zwischen seinen Fingern. Er nahm an, dass sich nur ein einzelnes Blatt Papier in ihm befand. Der Umschlag hatte kaum Gewicht. Er drehte ihn auf die Rückseite und starrte auf die leere Stelle, auf der für gewöhnlich der Absender stand. Ein Schweizer, der auf einem Briefumschlag keinen Namen hinterließ, verhielt sich nahezu skandalös. Es grenzte an eine nationale Beleidigung, gleichzusetzen mit dem Bruch des Bankgeheimnisses und dem Diebstahl der Lindt-Schokoladenrezeptur.


  Falls es sich nicht um einen Verräter handelte, um wen oder was handelte es sich dann?


  Eine Tonfolge von vier klangvollen Pieptönen schallte aus dem Radio. Ein diensteifriger britischer Moderator verkündete: »Es ist zwölf Uhr mittags nach Greenwich-Zeit. Hier ist der Weltnachrichtendienst der BBC. Die Nachrichten heute liest ...«


  Doch in Jonathans Kopf erklang eine andere Stimme. Mach ihn auf, drängte sie. Mach ihn auf, und bring es hinter dich.


  Wenn es nur so einfach wäre, dachte er unschlüssig.


  Im Grunde war er sich nicht sicher, ob er den Brief überhaupt öffnen wollte. Emma war tot. Alles, was ihm noch von ihr blieb, waren seine Erinnerungen. Er wollte sie nicht zerstören. Er hielt sich den Brief dicht vors Gesicht, und seine Gedanken wanderten zu dem Ort, an den er in seinem Leben niemals wieder hatte denken wollen.


  Paris ... wohin Emma für ein Wochenende reiste, um es sich mit einer Freundin bei Kultur und Croissants gut gehen zu lassen und sich die neue Chagall-Ausstellung anzusehen.


  Paris ... wo Emma zwei Tage und zwei Nächte lang wie vom Erdboden verschluckt gewesen war und nicht einmal auf seine dringlichsten Bitten, sich bei ihm zu melden, reagiert hatte.


  Paris ...


  


  Jonathan liegt nur mit Boxershorts bekleidet schlafend auf der Liege in seinem Zelt. Um drei Uhr morgens ist die Hitze immer noch unerträglich. Es ist ein heißer Sommer, sogar für den an Hitze gewöhnten Nahen Osten. In den Monaten, die er nun schon in Bekaa Valley lebt und arbeitet, hat er sich daran gewöhnt, schweißgebadet zu schlafen.


  Die Liege neben ihm ist leer. Emma ist für eine Woche nach Europa gereist. Vier Tage verbringt sie im Hauptsitz der Agentur in Genf und danach drei Tage in Paris, wo sie sich mit ihrer besten Freundin, Simone, zu einem Kurztrip durch die Stadt des Lichts verabredet hat. Sie haben vor, einen Nachmittag im Jeu de Paume zu verbringen und sich einen Abend beim Son et Lumière in Versailles zu amüsieren. Mit ihrem üblichen Überschwang hat Emma jede Minute ihres Aufenthalts verplant.


  Motorengeräusche reißen ihn aus dem Schlaf. Die Nacht wird durchdrungen vom Geheul einer motorisierten Invasion. Jonathan hebt den Kopf vom Kissen. Ein Schuss ertönt.


  Jonathan rappelt sich aus seinem Bett auf und rennt nach draußen. Rashid, ein junger Palästinenser, steht mit ausgebreiteten Armen vor dem Krankenhaus und blockiert den Eingang. Zwei schlammverkrustete Geländewagen parken ganz in der Nähe. Aus ihren Lautsprechern dröhnt laute Musik. Eine kaum erkennbare Melodie mit einem hämmernden Beat. Eine Gruppe bewaffneter Milizsoldaten hat den Jungen eingekesselt. Sie schubsen ihn mit ihren Maschinengewehrkolben und schreien ihn an, dass er die Tür aufmachen soll. Jonathan zwängt sich in ihre Mitte. »Was wollen Sie?«, fragt er in gebrochenem Arabisch.


  »Sind Sie verantwortlich für das Krankenhaus?«, fragt der Leiter der Gruppe, ein bleicher, zwanzigjähriger Halbstarker mit einem dünnen Bärtchen und katzenartigen Augen. »Sind Sie der Arzt?«


  »Ich bin der Arzt«, erwidert Jonathan.


  »Wir brauchen Medikamente. Sagen Sie dem Jungen, dass er den Weg frei machen soll.«


  »Niemals«, ruft Rashid. Er ist ein heißblütiger Jugendlicher, fünfzehn Jahre alt und völlig unabhängig. Seit Jonathans und Emmas Ankunft ist er ihnen nicht von der Seite gewichen. Jonathan ist sein Idol und Mentor, sein Schutzheiliger und sein kostbarstes Gut. Rashid möchte Medizin studieren, schon allein deshalb, damit er sich um seine zahlreichen Angehörigen kümmern kann. Im Krankenhaus fühlt er sich so zu Hause wie die Mitarbeiter der Hilfsorganisation.


  »Bitte«, sagt Jonathan mit einem beschwichtigenden Lächeln, das die angespannten Nerven beruhigen soll. »Ich möchte gerne helfen. Sind Sie krank? Ist einer Ihrer Männer verletzt?«


  »Es ist mein Vater«, erwidert der Anführer der lärmenden Meute. »Sein Herz. Er braucht Medizin.«


  »Bringen Sie ihn zu mir«, sagt Jonathan. »Wir behandeln ihn gerne hier.« Er bemerkt die glasigen Augen des jungen Mannes. Ist er betrunken? Auf Drogen? Um was handelt es sich? Raki? Hasch? Crystal Meth?


  »Dafür fehlt uns die Zeit.«


  »Haben Sie es schon beim Krankenhaus in El Ain versucht? Wenn Ihr Vater Beschwerden mit dem Herzen hat, empfehle ich Ihnen, ihn nach Beirut zu bringen.«


  Doch bis Beirut ist man acht Stunden mit dem Auto unterwegs, und die Straße nach El Ain ist wegen Überflutung unpassierbar.


  »Aus dem Weg«, befiehlt der Anführer und zwängt sich an Rashid vorbei. Rashid hält ihn fest. Bevor Jonathan reagieren kann, bevor er den Jungen warnen und ihm sagen kann, dass er nachgeben soll, richtet der Fremde seine Waffe auf Rashid und schießt ihm mitten ins Gesicht.


  »Mein Vater braucht Nitroglyzerin für sein Herz«, sagt der Anführer und steigt über den leblosen Körper des Jungen. »Und wir« - er weist mit der Hand auf seine Männer - »wir brauchen etwas für unser Seelenheil.«


  Ein Blick auf Rashid lässt Jonathan erkennen, dass er nichts mehr für ihn tun kann. Er geleitet die Milizsoldaten zur Krankenhausapotheke. Sie veranstalten eine Plünderungsparty. Gierige Hände holen alles Morphium, Valium und Kodein aus den Regalen. Minuten später ist die Krankenhausapotheke leergefegt. Alles ist so schnell vorbei, wie es begonnen hat. Die Milizsoldaten wünschen ihm den Segen des Propheten, klettern in ihre Jeeps und fahren davon.


  Eine Minute später ist Jonathan am Telefon und hofft verzweifelt auf eine Verbindung nach Paris. Emma muss nach Genf zurückfliegen und dort direkt zum Ärzte ohne Grenzen-Hauptsitz gehen. Er wird vorher dort anrufen und die Postanweisung über einen gewissen Betrag anfordern, die sie mitbringen muss, damit sie die Krankenhausvorräte wieder auffüllen können.


  Es ist halb vier Uhr morgens im Libanon. Eine Stunde früher in Paris. Er ruft das Hotel les Trois Couronnes an, doch sie meldet sich nicht. Auch auf ihrem Handy ist sie nicht zu erreichen. Er ruft erneut im Hotel an und bittet darum, dass eine Nachricht auf ihr Zimmer gebracht wird. Aber Emma ruft nicht zurück. Nicht in dieser Nacht. Nicht am nächsten Morgen. Und auch nicht im Laufe des Nachmittags, nach Jonathans Rückkehr aus Beirut, wo er seine letzten privaten Ersparnisse dafür ausgegeben hat, die benötigten Medikamente bei einem Schwarzmarkthändler zu kaufen.


  Seine Frau scheint verschollen.


  An irgendeinem Punkt ist die Geduld eines jeden Menschen erschöpft. Betrübt stellt Jonathan fest, dass das Vertrauen in einen anderen Menschen erschüttert werden kann. Am folgenden Tag ruft er das Hotel um sechs Uhr morgens noch einmal an und bittet darum, den Manager sprechen zu können. »Sind Sie sicher, dass Sie die Nachrichten ins richtige Zimmer gebracht haben?«, verlangt er zu wissen.


  »Vollkommen sicher, Monsieur Ransom. Ich habe die letzte Nachricht sogar persönlich zum Zimmer gebracht.«


  »Würden Sie bitte einmal nachsehen, ob meine Frau auf ihrem Zimmer ist?«


  »Aber natürlich. Ich werde Ihren Anruf auf mein Handy umleiten. Falls ich Ihre Frau irgendwo finde, können Sie direkt mit ihr sprechen.«


  Wie ein Phantom begleitet Jonathan den Manager bis in den dritten Stock. Über das Telefon hört er, wie sich die Tür eines altertümlichen Fahrstuhls schließt, die Schritte eleganter Schuhe, die den mit Teppich ausgelegten Flur hinuntergehen, das laute Klopfgeräusch an der Tür. »Guten Morgen, Madame. Hier ist Henri Gauthier. Ich bin der Hotelmanager. Ich wollte fragen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.«


  Niemand antwortet. Einige Minuten vergehen. Gauthier betritt das Zimmer.


  »Monsieur Ransom?«, hört er kurz darauf die vornehme französische Stimme des Managers. »Die Nachrichten sind alle hier.«


  »Was meinen Sie?«


  »Sie liegen alle auf dem Flur. Keine von ihnen ist geöffnet worden. Es sieht so aus, als ob Ihre Frau überhaupt nicht hier gewesen ist.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich Sie richtig verstehe.«


  »Nun, das Bett ist unbenutzt. Ich kann im Zimmer keinen Koffer oder irgendwelche persönlichen Gegenstände entdecken.« Gauthier unterbricht sich, und Jonathan kann beinahe sehen, wie der Mann hilflos mit den Schultern zuckt. »Der Raum ist völlig unberührt.«


  


  Öffne ihn.


  Jonathan schob einen Finger unter die Lasche und riss den Briefumschlag auf. Darin befand sich ein einzelnes Blatt Papier. Leer. Kein Name. Kein Briefkopf. Nicht ein einziges Schriftzeichen. Er drehte den Umschlag auf den Kopf und schüttelte ihn. Zwei auf den ersten Blick identisch aussehende Pappstreifen purzelten in seine geöffnete Hand. Sie waren an einer Seite perforiert, als ob sie von einer Rolle abgerissen worden waren. Auf den Pappstreifen war eine rote sechsstellige Nummer aufgedruckt. Bei genauerem Hinsehen wurde Jonathan klar, dass es sich bei ihnen um Belege handelte. Rückgabescheine, nicht unähnlich denen, die man an einer Garderobe erhielt. In der unteren rechten Ecke der Abschnitte befanden sich einige sehr klein gedruckte Buchstaben.


  SBB.


  Schweizerische Bundesbahn.


  Die Pappstreifen waren Gepäckscheine.
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  Zum zweiten Mal innerhalb von zwölf Stunden hielt sich Marcus von Daeniken in Zürich auf. Auf dem Schild über dem Eingang prangte in ein Meter hohen blauen Leuchtbuchstaben der Schriftzug »Robotica AG«. Seinen Aufzeichnungen zufolge hatte Theo Lammers die Firma 1994 gegründet und war sowohl ihr alleiniger Inhaber als auch ihr Geschäftsführer. Das Firmenprodukt wurde ziemlich vage mit »Maschinenteile« umschrieben.


  Im Empfangsbereich stand eine kräftig gebaute, geschäftig wirkende Frau. Ihre Hände waren hinter dem Rücken verschränkt, wodurch sie den Eindruck erweckte, einen General auf einem Militärplatz zu erwarten. Sie stellte sich von Daeniken als »Michaela Menz« vor, nachdem sie ihm mit fast soldatischer Schneidigkeit entgegengeschritten war. Frau Menz trug einen Hosenanzug und eine strenge braune Kurzhaarfrisur mit Seitenscheitel. Auf ihrer Visitenkarte stand, dass sie einen Doktortitel im Fachbereich Maschinenbau besaß. Mit Auszeichnung.


  Von Daeniken hielt ihr im Gegenzug seine Dienstmarke entgegen und lächelte kühl. Damit waren sie gleichauf.


  »Wir können es immer noch nicht fassen«, sagte Frau Menz und führte ihn zu ihrem Büro. »Keiner von uns kann sich vorstellen, wer Herrn Lammers so etwas hätte antun wollen. Er war so ein großartiger Mann.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte von Daeniken. »Ehrlich gesagt bin ich auch aus diesem Grund hier. Wir wollen seinen Mörder ebenso sehr finden wie Sie. Alles, was Sie mir sagen können, wird uns sicher ein gutes Stück weiterhelfen.«


  Das Büro von Frau Menz war klein und funktional eingerichtet. Es gab keine Bilder von Familienangehörigen, einem Partner oder Freunden. Er vermutete, dass ihr neben der Arbeit kaum Zeit für soziale Kontakte blieb, was ihn zu der Annahme brachte, dass sie möglicherweise krank vor Sorge war. Wobei sie wohl weniger Lammers Tod um den Schlaf brachte, als die Frage, wer nun die Leitung der Firma übernehmen würde, jetzt, wo er nicht mehr da war.


  »Denken Sie, dass ein Kollege für seinen Tod verantwortlich sein könnte?«, fragte sie mit trauerbeladener Stimme. »Vielleicht jemand aus dem Ausland?«


  »Das kann ich zu diesem Zeitpunkt wirklich noch nicht sagen. Wir dürfen über laufende Ermittlungen leider keine Auskunft geben. Vielleicht können Sie mir etwas über Ihre Firma sagen. Was genau machen Sie hier eigentlich?«


  Die leitende Angestellte zog ihren Stuhl an den Schreibtisch. »Wir stellen Navigationssysteme her. Für den Landeinsatz, den Einsatz unter Wasser, zur Ortung von beweglichen Datenstationen.« Als sie den Ausdruck von Verwirrung in von Daenikens Augen sah, fügte sie hinzu: »Wir stellen Geräte her, welche die genaue Position von Flugzeugen, Booten und Fahrzeugen aufzeichnen.«


  »So was wie GPS?«


  Ihr Stirnrunzeln gab ihm zu verstehen, dass er völlig auf dem Holzweg war. »Wir verlassen uns nicht gern auf Satelliten. Wir haben erst kürzlich ein neues Bodennavigationssystem für Flugzeuge zum Patent angemeldet, das eine Technologie mit Namen ›Sensor Fusion‹ nutzt. Unser Gerät kombiniert die Messwerte von Trägheitsnavigationssystemen, digitalen Landkarten und einem Radarhöhenmesser. Wenn wir die Höhenunterschiede des Geländes entlang der Flugroute eines Flugzeugs messen und diese mit einer digitalen Landkarte des Geländes vergleichen, können wir die Position des Flugzeugs auf Millimeter genau bestimmen.«


  »Und wer kauft solche Geräte?«


  »Wir haben viele Kunden. Boeing, General Electric und Airbus, um nur ein paar zu nennen.«


  Von Daeniken hob beeindruckt eine Augenbraue. »Also habe ich es Ihnen zu verdanken, wenn das Flugzeug, in dem ich sitze, nicht gegen einen Berg fliegt?«


  »Nicht nur uns ... aber, wenn Sie so wollen, ja.«


  Er beugte sich vor, so als ob er mit ihr ein Geheimnis besprechen wollte. »Ich nehme an, dass diese Art von Arbeit auch im militärischen Bereich angewendet werden kann. Haben Sie Kunden aus der Verteidigungsindustrie? Flugzeugbauer? Lasergestützte Munition? Etwas in der Art?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Aber einige der Unternehmen, die Sie genannt haben, besitzen ziemlich große Firmen, die in den Bereichen Verteidigung und Sicherheit operieren, nicht wahr?«


  »Gut möglich, aber diese Firmen zählen nicht zu unseren Kunden. Es gibt andere Gesellschaften, die sich auf militärische Navigationssysteme spezialisiert haben.«


  In von Daenikens Ohren klangen diese Antworten ein wenig vorschnell. Schließlich war Lammers' Name auf die Überwachungsliste gekommen, weil er an der Produktion großer Artilleriewaffen, einschließlich jener Superwaffe für Saddam Hussein, beteiligt gewesen war. »Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen erzähle, dass Herr Lammers früher Artilleriewaffen entwickelt hat?«, fragte er.


  »Er war ein brillanter Kopf«, sagte Menz. »Ich bin mir sicher, dass er viele Interessen hatte, von denen ich nichts wusste. Ich kann Ihnen nur versichern, dass unsere Gesellschaft nie etwas mit Waffen jeglicher Art zu tun hatte.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Weshalb fragen Sie? Denken Sie, dass das etwas mit seinem Tod zu tun haben könnte?«


  »In diesem Stadium der Ermittlung müssen wir alle Möglichkeiten mit einbeziehen.«


  »Ich verstehe.« Menz wandte den Blick ab, und er konnte sehen, dass sie sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen ließ. Der Ausdruck in ihrem Gesicht wurde weicher. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und unterdrückte ein Schluchzen. »Bitte, entschuldigen Sie. Theos Tod hat mich schrecklich mitgenommen.«


  Von Daeniken überbrückte die Zeit damit, sich Notizen zu machen. Er war sicher kein Inspektor Maigret, doch er hatte den Eindruck, dass Michaela Menz die Wahrheit sagte. Oder dass sie zumindest keine Ahnung gehabt hatte, falls Lammers in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt gewesen war. Er wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte und fragte dann: »Hat Herr Lammers viele Geschäftsreisen unternommen?«


  Menz hob ihren Kopf. »Geschäftsreisen? Gütiger Himmel, ja«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Er war ständig unterwegs. Überprüfte die Installationen vor Ort. Nahm neue Aufträge entgegen. Pflegte gute Geschäftsbeziehungen.«


  »Und welche Länder hat er bevorzugt besucht?«


  »Neunzig Prozent unserer Verkäufe wickeln wir in Europa ab. Er war immer auf dem Sprung nach Düsseldorf, Paris, Mailand und London. Im industriellen Dreh- und Angelkreuz, meistens jedenfalls.«


  »War er je im Nahen Osten? Syrien? Dubai?«


  »Niemals.«


  »Keine Geschäftsbeziehungen mit Israel oder Ägypten?«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Und wer war für die Buchungen verantwortlich?«


  »Er selbst, nehme ich an.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Herr Lammers keine Sekretärin hatte, die diese Vorbereitungen für ihn traf? Flüge, Hotels, Mietwagen ... heutzutage muss man an so vieles denken, wenn man eine Geschäftsreise plant.«


  »Er wollte nichts davon wissen. Theo war ein praktisch veranlagter Manager. Er buchte seine Reisen im Internet.«


  Von Daeniken machte sich Notizen. Den praktisch veranlagten Manager nahm er ihr nicht ab. Wohl eher ein Heimlichtuer, dieser Lammers. Er wollte nicht, dass ihm irgendjemand über die Schulter schaute, wenn er seine Flüge auf den Namen Jules Gaye oder einen seiner anderen Decknamen buchte. »Dr. Menz«, fragte er mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Denken Sie, ich könnte mir mal sein Büro ansehen? Es würde mir helfen, ein besseres Bild von ihm zu bekommen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist.«


  Tatsächlich überschritt von Daeniken mit diesem Ansinnen bereits seine Vollmacht. Er hatte nicht die Zeit gehabt, einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken. Vom gesetzlichen Standpunkt aus gesehen hatte er kein Recht, im Gebäude herumzuschnüffeln. »Ich möchte alles tun, was in meiner Macht steht, um den Mann zu fassen, der Ihren Chef ermordet hat«, sagte er und blickte sie herausfordernd an. »Wollen Sie das nicht auch?«


  Michaela Menz erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und bedeutete von Daeniken, ihr zu folgen. Lammers Büro befand sich direkt neben ihrem. Es war ebenso klein und spärlich möbliert wie das von Menz. Von Daenikens Blick blieb sofort an einem faszinierenden Gegenstand hängen, der auf einem Sideboard stand. Das Gerät war einen halben Meter hoch, aus einer Art durchsichtigem Plastikmaterial gefertigt und wie ein V geformt. »Und das hier? Gehört das zu den Produkten, die er entwickelt hat?«, fragte er.


  »Das ist ein MAV«, sagte Dr. Menz. »Ein ›Micro Airborne Vehicle‹.«


  »Darf ich?«, fragte er und machte eine Handbewegung in Richtung des MAV. Menz nickte, und er nahm es behutsam in die Hand. Das Objekt wog weniger als ein Kilogramm. Die Flügel waren zugleich erstaunlich stabil und seltsam flexibel. »Kann es tatsächlich fliegen?«


  »Natürlich«, antwortete sie fast ein wenig beleidigt. »Es hat eine Reichweite von fünfzig Kilometern und kann sich mit einer Höchstgeschwindigkeit von vierhundert Stundenkilometern fortbewegen.«


  »Unglaublich!«, rief von Daeniken aus und spielte die Rolle des unwissenden Tölpels. »Und das hat er wirklich hier gebaut?«


  Menz nickte. »Eigenhändig. In unserem R-und-D-Labor. Das hier ist das kleinste Flugobjekt, das er gebaut hat. Er war ziemlich stolz darauf.«


  Von Daeniken prägte sich jedes ihrer Worte ein. Reichweite: fünfzig Kilometer. Geschwindigkeit: vierhundert Stundenkilometer. Eigenhändig produziert ... das kleinste Flugobjekt, das er gebaut hat. Mit anderen Worten, es gab noch mehr davon. Er sah sich das eigenwillige Flugzeug genauer an.


  Es wurde ohne Zweifel von einem Navigationssystem gelenkt, das haargenau auf das Flugzeug zugeschnitten war. »Ist das eins Ihrer Verkaufsprodukte? Wollten Sie es in Ihre Produktpalette aufnehmen? Nebenbei in die Spielzeugbranche einsteigen?«


  Bei seinen Worten nahm Menz, wie erhofft, eine distanzierte Körperhaltung ein. Sie trat einen Schritt vor und nahm ihm das ferngesteuerte Flugzeug aus der Hand. »Das MAV ist ganz sicher kein Spielzeug. Es ist das leichteste Fortbewegungsmittel seiner Art weltweit. Sie sollten wissen, dass wir es für einen überaus wichtigen Kunden entwickelt haben.«


  »Darf ich fragen, wer dieser Kunde ist?«


  »Ich fürchte, diese Information ist vertraulich, aber ich kann Ihnen versichern, dass der besagte Kunde nicht das Geringste mit dem Militär zu tun hat. Ganz im Gegenteil. Sie würden den Namen sofort zuordnen können. Für uns ist dieser Auftrag eine ausgesprochene Ehre.«


  »Es würde mir wirklich ungemein weiterhelfen, wenn Sie mir den Namen des Kunden verrieten.«


  Menz schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen das auf irgendeine Weise dabei helfen könnte, Theos Mörder zu finden.«


  Von Daeniken zog sich höflich zurück. Er dankte der Frau für ihre Zeit und bat sie, ihn anzurufen, falls ihr noch irgendetwas einfallen sollte. Als er zu seinem Wagen zurückkehrte, dachte er nicht mehr an Roboter. Er dachte an das MAV.


  Michaela Menz hatte Recht. Es war alles andere als ein Spielzeug.


  Es war eine mit einer harmlos wirkenden Hülle getarnte Waffe.
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  Jonathan ging zügig den Berg hinunter, wobei er die gemächlich dahinschlendernden Spaziergänger auf seinem Weg überholte. Er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben; seine Finger spielten nervös mit den Gepäckscheinen. Um was für eine Fracht mochte es sich dabei nur handeln? Ersatzkleidung? Neue Skier und Stiefel? Zusätzliche Winterausrüstung? Nachdem er die Scheine erhalten hatte, hatte er sofort in Emmas Büro angerufen, doch niemand dort hatte ihr irgendetwas nachgeschickt.


  Wenn im Büro keiner von der Sache wusste, wer steckt dann dahinter?, fragte er sich. Und wieso hatte den Scheinen keine Nachricht beigelegen? Warum fehlte auf dem Umschlag der Absender? Die Fragen ließen ihm keine Ruhe. Am meisten beunruhigte ihn jedoch, weshalb Emma diese Sache vor ihm hatte geheim halten wollen.


  Die Poststraße war eine hübsche, kurvige Straße, die sich den Berg hinunterschlängelte. Zu beiden Seiten säumten Läden, Cafés und Hotels den Weg. Überall in der Schweiz feierte man in der ersten Februarwoche die Skiwoche, in der es traditionell Schulferien gab. Familien von St. Gallen bis Genf verreisten scharenweise in die Berge. Heute jedoch hatten der unaufhörliche Schneefall und die starken Windböen dafür gesorgt, dass alle Skilifte und selbst die Luftseilbahn geschlossen waren. Dafür tummelten sich die Menschen nun in Massen auf den Bürgersteigen. Heute würde niemand einen Ausflug in die Berge machen. Weder Jonathan noch sonst jemand.


  Als er an der Uhren- und Schmuckboutique Lanz vorbeikam, blieb er abrupt stehen. Im mittleren Schaufenster, inmitten von glitzernden Armbanduhren, stand ein altmodisches meteorologisches Messgerät, bestehend aus einem Thermometer, einem Hygrometer und einem Barometer in einem Gehäuse. Schon vor acht Jahren hatte es dort gestanden, als er mit Emma auf ihrer ersten gemeinsamen Reise hierhergekommen war. Das Gerät war so groß wie ein Amateurfunkgerät und zeichnete mit Hilfe von drei Linienschreibern die Wetterverhältnisse auf. In der Mitte des Gerätes brannte eine rote Lampe, die den fallenden Luftdruck anzeigte. Das schlechte Wetter würde weiter andauern. In der nächsten Zeit war mit noch mehr Schneefall zu rechnen.


  Jonathan trat dichter ans Fenster heran, um sich die Zahlen genauer anzusehen. In den letzten sechsunddreißig Stunden war die Temperatur von 3° auf -11° Celsius gefallen. Die Luftfeuchtigkeit war extrem angestiegen, während der Luftdruck von tausend Millibar auf den augenblicklichen Wert von siebenhundert gefallen war.


  »Warum haben Sie nicht auf die Wettervorhersage geachtet?«, hatte der Polizist ihn gestern Abend gefragt.


  In Gedanken war Jonathan wieder auf dem Berg, umgeben von Schnee, Wind und eisiger Kälte. Er hatte den Arm um Emmas Taille gelegt und half ihr, sich das letzte Stück hinaufzukämpfen, wo sie in seinen Armen zusammenbrach. Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihren Augen, das Gefühl des Stolzes, etwas erfolgreich bewältigt zu haben, und die spontane, unerschütterliche Gewissheit, dass sie als Team einfach alles schaffen konnten.


  »Jonathan!«


  Irgendwo rief jemand seinen Namen. Eine raue Stimme mit einem französischen Akzent. Er beachtete sie nicht und starrte weiter auf das rote Lämpchen, bis er nur noch Lichtpünktchen vor Augen sah. Emma hatte die Wettervorhersage überprüft. Aber sie war so wild entschlossen gewesen, diese Bergtour durchzuziehen, dass sie ihm die schlechte Prognose einfach verschwiegen hatte.


  In diesem Augenblick spürte er eine Hand auf seiner Schulter. »Na, ich muss schon sagen«, meinte die Stimme mit dem französischen Akzent. »Muss ich meinem Empfangskomitee jetzt schon hinterherjagen?«


  Jonathan fuhr herum und blickte einer großen, attraktiven Frau mit lockigen dunklen Haaren ins Gesicht. »Simone ... du bist wirklich gekommen.«


  Simone Noiret ließ ihren Reiserucksack zu Boden fallen und schloss ihn fest in die Arme. »Es tut mir so leid.«


  Jonathan erwiderte ihre Umarmung, schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Doch er konnte sich einfach nicht gegen die Gefühle wehren, die beim Anblick eines vertrauten Gesichtes in ihm aufstiegen. Nach einer Weile lockerte sie ihren Griff, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn prüfend. »Und?«, fragte sie ihn. »Wie fühlst du dich?«


  »Okay«, sagte er. »Nicht okay. Ich weiß es nicht. Vor allem wohl irgendwie betäubt.«


  »Du siehst schrecklich aus. Hast du aufgehört, dich zu duschen, zu rasieren und zu essen? Das gefällt mir nicht.«


  Er rang sich ein Lächeln ab und strich sich mit der Hand über die Wange. »Vermutlich habe ich keinen Hunger.«


  »Daran müssen wir was ändern.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er.


  Simone zwang ihn dazu, ihr in die Augen zu sehen. »Wahrscheinlich?«


  Jonathan riss sich zusammen. »In Ordnung, Simone, wir werden etwas daran ändern.«


  »Das hört sich schon besser an.« Sie verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf, so als ob sie gerade im Begriff wäre, einen ihrer Viertklässler zu tadeln.


  Simone Noiret war gebürtige Ägypterin, verheiratet mit einem Franzosen und von Beruf Lehrerin. Sie war vor kurzem vierzig geworden, sah aber zehn Jahre jünger aus, was sie auf ihre arabischen Gene zurückführte. Ihr levantinisches Blut war ihr deutlich an den Haaren anzusehen, die schwarz und dick wie das Schilfgras am Nil waren und ihr mit elegantem Schwung bis auf die Schultern fielen. Auch ihre schwarzen, verwegenen Augen, deren Wirkung sie noch mit Mascara betonte, verrieten ihre Wurzeln. Über die Schulter trug sie eine teure Lederhandtasche. Sie durchwühlte die Tasche auf der Suche nach einer Gauloise, von denen sie mindestens sechzig am Tag rauchte. Ihre ruinierte Stimme - krächzend wie eine alte Brel-Aufnahme, die sie bei ihren Reisen von einer Stadt zur nächsten stets im Gepäck hatte - verdankte sie ihrem enormen Zigarettenkonsum.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er. »Ich brauchte jemanden an meiner Seite. Jemanden, der Emma kannte.«


  Simone wollte etwas erwidern, drehte sich dann aber von ihm weg und warf ihre Zigarette zu Boden. »Während der gesamten Zugfahrt hab ich mir geschworen, dass ich nicht weinen werde«, sagte sie. »Hab mir eingeredet, dass du jemanden brauchst, der stark ist. Jemanden, der dich aufmuntern kann. Der sich um dich kümmert. Aber wie's aussieht, bist du der Stärkere von uns beiden. Unser Jonathan. Sieh mich nur an. Ich führe mich auf wie ein Baby.«


  Tränen schossen ihr aus den Augenwinkeln und hinterließen Mascaraspuren auf den Wangen. Jonathan zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und wischte ihr die schwarzen Streifen ab.


  »Paul lässt dir sein herzlichstes Beileid ausrichten«, presste sie zwischen ihren Schluchzern hervor. »Er ist diese Woche in Davos. Unser Mister Wichtig soll dort eine Rede über die Korruption in Afrika halten. Das ist doch wirklich mal ein originelles Thema. Er möchte, dass du weißt, wie untröstlich er ist, weil er nicht kommen kann.«


  Simones Ehemann, Paul, war ein französischer Wirtschaftsexperte, ein hochdotierter Bürokrat bei der Weltbank.


  »Das ist schon okay. Ich weiß, dass er gekommen wäre, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte.«


  »Es ist nicht okay, und das habe ich ihm auch gesagt. Heutzutage macht sich jeder von uns zum Sklaven seiner eigenen ehrgeizigen Pläne.« Simone warf einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild im Ladenfenster und stöhnte. »Mais merde. Jetzt sehe ich schon genauso furchtbar aus wie du. Wir sind vielleicht ein schönes Paar.«


  Die Ransoms und die Noirets hatten sich vor zwei Jahren während einem von Jonathans Ärzte ohne Grenzen-Einsätzen in Beirut kennen gelernt, wo sie nebeneinander im selben Block gewohnt hatten. Simone hatte als Lehrerin an der amerikanischen Schule in Beirut gearbeitet. Als sie erfuhr, dass Emma für eine Hilfsorganisation tätig war, nutzte sie ihre Kontakte, um der »Mission«, wie die Mitarbeiter der Hilfsorganisationen ihre Stationen bezeichneten, zu billigen Mietbauten zu verhelfen. Diese großzügige Unterstützung hatte ihr Emmas uneingeschränkte Loyalität eingebracht.


  Jonathans Versetzung zum Ärzte ohne Grenzen-Hauptsitz in Genf wurde zumindest von den beiden Frauen (Jonathan selbst grauste es vor dem Umzug ... aus gutem Grund, wie sich später herausstellte) begeistert aufgenommen. Paul Noiret war zwei Wochen früher nach Genf zurückgekehrt. Die Noirets waren ihnen wieder einmal behilflich und trieben eine finanzierbare Wohnung in ihrem Hochhauskomplex in Cologny auf. Die Paare trafen sich, so oft es ihre Terminkalender zuließen, zum Essen. Burgers bei den Ransoms im ersten Monat, Coq au vin bei den Noirets im nächsten. Es war, wie Emma es gern ausdrückte, kein ganz ausgeglichenes Geben und Nehmen.


  Jonathan hob Simones Rucksack auf. »Komm mit«, sagte er und lief weiter die Straße hinunter.


  »Aber ich dachte, das Hotel befindet sich in entgegengesetzter Richtung.«


  »Das stimmt. Wir gehen aber zum Bahnhof.«


  Simone beschleunigte ihre Schritte, um ihn einzuholen. »Willst du mich schon wieder loswerden?«


  »Nein. Da gibt es etwas, das ich herausfinden muss.« Er hielt ihr die Gepäckscheine hin, damit sie einen Blick darauf werfen konnte.


  »Was ist das?«, wollte Simone wissen.


  »Ich nehme an, dass es Gepäckscheine sind. Sie waren in einem Brief an Emma, den ich gestern bekommen habe. In dem Umschlag befand sich nur ein leeres Blatt Papier. Keine Unterschrift. Keine Nachricht. Nur diese Belege.«


  Simone nahm ihm die Abschnitte aus der Hand. »SBB. Das ist das Kürzel der Schweizerischen Bundesbahn. Vermisst sie irgendwelches Gepäck?«


  »Das will ich ja herausfinden.«


  »Von wem hat sie denn die Gepäckscheine?«


  »Ich hab keine Ahnung. Auf dem Brief war nirgends ein Name zu finden.« Er nahm ihr die Belege wieder aus der Hand. »Glaubst du, sie könnten von einem Freund sein?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Du warst doch mit ihr in Paris.«


  »Ja, das war ich. Warum?«


  Jonathan zögerte. »Wir hatten bei der Arbeit einen Notfall, während ihr zwei in Paris wart. Ich habe zwei Tage lang versucht, Emma zu erreichen. Als es mir nicht gelang, habe ich mir wirklich Sorgen gemacht. Sie hat mir erzählt, dass sie mit dir zusammen in deinem Hotelzimmer übernachtet und ihr eigenes Zimmer überhaupt nicht benutzt hat.«


  Nun war es raus. Der Verdacht lag offen auf dem Tisch. Seine offensichtliche Unsicherheit. Im hellen Tageslicht erschien ihm sein Argwohn kleinkariert und unbegründet.


  »Und das hast du ihr nicht geglaubt?« Simone legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn. »Aber genauso war es. Wir waren die ganze Zeit zusammen. Es war unser Frauenwochenende. Wir haben nie vor Mitternacht wirklich angefangen zu reden. Erst dann liefen wir zur Höchstform auf. So war Emma nun mal. Alles oder nichts. Das weißt du doch.« Sie lachte wehmütig, weniger in Erinnerung an den Moment, sondern mehr, um seine Sorgen zu zerstreuen. »Emma hat dich nicht betrogen. Sie war nicht der Typ dafür.«


  »Aber was ist mit diesen Gepäckstücken? Hat sie dir gegenüber nie etwas erwähnt? Eine Reise, die sie geplant hatte? Irgendeine Überraschung?«


  »Eine Blitzsafari, meinst du?«


  »Etwas in der Art.«


  »Blitzsafari« war ihre Bezeichnung für Emmas Spritztouren, bei denen sie neue Vorräte beschaffte. Mindestens einmal im Monat unternahm sie unangekündigte Fahrten zu nahe liegenden und weiter entfernten Orten, um Konserven der Blutgruppe A, Penizillin oder auch nur Vitamin C zu besorgen. Alles nur erdenkbar Mögliche, von gewöhnlichen bis hin zu den unglaublichsten Dingen.


  Simone schüttelte ihren Kopf. »Wahrscheinlich ist es etwas, was sie bestellt hat. Hast du mal in ihrem Büro nachgefragt?«


  Jonathan erzählte ihr von seinem Anruf dort, und dass ihm glaubwürdig versichert worden war, dass niemand ihr etwas geschickt hatte.


  »Also, ich würde mir an deiner Stelle nicht so viele Gedanken machen«, sagte Simone, während sie sich auf ihrem Weg bergab bei ihm unterhakte.


  Bei der Hauptpost bogen sie links ab und umrundeten den Obersee, der jetzt zugefroren und mit Seilen gesichert war, damit sich der Neuschnee erst einmal setzen konnte. Der Bahnhof war menschenleer. In Arosa fuhren stündlich nur zwei Züge. Der eine ging immer drei Minuten nach jeder vollen Stunde und brachte die Fahrgäste den Berg hinunter bis nach Chur. Der andere kam acht Minuten nach jeder vollen Stunde an und fuhr die Passagiere den Berg hinauf.


  Jonathan ging zum Gepäckschalter. Der Angestellte nahm die Scheine entgegen und kam nur eine Minute später kopfschüttelnd zurück. »Ihr Gepäck ist nicht hier«, sagte er.


  Jonathan warf einen Blick auf den Lagerraum, in dem in einem Labyrinth aus Stahlregalen Dutzende von Gepäckstücken aufbewahrt wurden. »Sind Sie sicher, dass Sie überall nachgeschaut haben?«


  »Versuchen Sie's mal am Fahrkartenschalter. Der Bahnhofsleiter kann Ihnen sagen, ob Ihr Gepäck im Computer aufgelistet ist.«


  Auch am Fahrkartenschalter war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Jonathan trat an den Schalter heran und schob die Gepäckscheine unter dem Sichtfenster hindurch. »Ihr Gepäck ist nicht hier«, bestätigte der Bahnhofsleiter mit einem Blick auf den Bildschirm. »Es befindet sich in Landquart. Ist vor zwei Tagen dort angekommen.«


  Landquart war eine kleine Gemeinde im Kanton Graubünden, die auf der Strecke von Zürich nach Chur lag. Sie war bekannt für ihre Klöster, als bevorzugter Rückzugsort des britischen Königshauses und für ihre Nähe zu Davos, dem angesagten Skiort.


  »Können Sie mir sagen, von wo aus sie losgeschickt worden sind?«, fragte Jonathan.


  »Beide Gepäckstücke wurden in Ascona aufgegeben. Das ist eine der Stationen in unserem Anlieferungs- und Verschiffungssystem. Danach wurden sie mit dem 13:57-Uhr-Zug nach Zürich gebracht. Von dort aus sind sie nach Landquart weitergeleitet worden.«


  Ascona lag im Tessin und zählte zu den palmengesäumten Urlaubsorten am Ufer des Lago Maggiore. Jonathan hatte keine Freunde in Ascona. Doch offensichtlich galt das nicht für Emma.


  Simone beugte sich näher an das Schalterfenster heran. »Können Sie uns sagen, wer die Gepäckstücke aufgegeben hat?«


  Der Bahnhofsleiter schüttelte den Kopf. »Ich besitze keine Vollmacht, um diese Information im Computer abzurufen.«


  »Wer hat denn eine solche Vollmacht?«


  »Nur die Ausgabestation in Ascona.«


  Jonathan wollte sein Portemonnaie zücken, doch Simone war schneller. Schon hatte sie ihre Kreditkarte über den Schalter geschoben. »Zwei Fahrscheine nach Landquart«, sagte sie. »Erste Klasse.«
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  Das Lager war unter dem Namen al-Azabar bekannt und gehörte zum Far-Falastin-Gefängnis, dem berüchtigten Folterknast des syrischen Militärgeheimdienstes, das in der Nähe von Damaskus lag.


  Philip Palumbo betrat das Gebäude und rümpfte aufgrund des durchdringenden Ammoniakgestanks angeekelt die Nase. Er war nicht zum ersten Mal hier - es waren garantiert schon mehr als zehn Besuche gewesen -, doch der beißende Gestank, der einem die Tränen in die Augen trieb, und die totale Einöde setzten ihm immer noch zu. Betonierte Flure. Betonierte Wände. Die einzige Dekoration weit und breit bestand aus einigen Bildern des Präsidenten Bashir al-Assad (der von seinen Landsleuten wegen seiner Augenarztausbildung nur »der Doktor« genannt wurde) und seines verstorbenen Vaters, dem Mann fürs Grobe, Hafez Al-Assad.


  In der Mitte des Eingangbereichs stand ein Schreibtisch, hinter dem ein einsamer Offizier saß. Ein deutscher Schäferhund lag schlafend zu seinen Füßen. Beim Anblick von Palumbo erhob sich der Mann und salutierte. »Willkommen zurück, Sir.«


  Palumbo ging rasch an ihm vorbei, ohne seinen Gruß zu erwidern. Offiziell war er gar nicht hier. Falls nötig konnte er mit handfesten Beweisen bezeugen, dass er niemals einen Fuß auf syrischen Boden gesetzt hatte.


  Philip Palumbo leitete die Special Removal Unit der CIA. Auf dem Papier unterstand die Einheit der Befehlszentrale zur Terrorbekämpfung. In Wahrheit jedoch wurde die SRU weitestgehend autonom geführt, und Palumbo berichtete lediglich an Admiral James Lafever, den für sämtliche CIA-Operationen zuständigen Vizedirektor.


  Palumbos Aufgabengebiet war klar und eindeutig umrissen: Aufspüren von mutmaßlichen Terroristen mit anschließender Entführung, um sie zu verhören. Zu diesem Zweck standen ihm drei firmeneigene Flugzeuge zur Verfügung, ein jederzeit einsatzbereites Team, das ihn innerhalb von einer Stunde in alle vier Himmelsrichtungen fliegen konnte, und eine ungeschriebene Vollmacht von Admiral Lafever und dem hinter ihm stehenden Präsidenten der Vereinigten Staaten, die ihm gestattete zu tun, was immer er für notwendig hielt. Es gab nur eine Regel, die es zu befolgen galt: Lass dich auf keinen Fall erwischen. Ohne Frage ein zweischneidiges Schwert.


  Das Flugzeug war um 13:55 Uhr Lokalzeit in Damaskus gelandet. Als Erstes hatte er den Haftbefehl des Gefangenen an die syrischen Behörden weitergeleitet. Die von ihm in dreifacher Ausführung angefertigten Papiere machten aus dem Gefangenen 88891Z einen Insassen des syrischen Strafvollzugs. Irgendwo über dem Mittelmeerraum hatte Walid Gassan aufgehört zu existieren. Er war ganz offiziell »verschwunden«.


  Aus einem hell ausgeleuchteten Gang trat ein durchtrainierter, geschäftig wirkender Offizier in einer steifen olivgrünen Uniform. Sein Name war Colonel Majid Malouf oder »Colonel Mike«, wie er von allen genannt werden wollte. Er war der zuständige Offizier für das Verhör. Colonel Mike war ein hässlicher Mann mit hagerem Gesicht, das von Aknenarben übersät war. Er begrüßte den Amerikaner mit einem Kuss auf beide Wangen, einer Umarmung und einem Handschlag, so eisern wie eine Bärenfalle. Die beiden Männer zogen sich in Colonel Mikes Büro zurück, wo Palumbo ihn eine Stunde lang in die Details über den Fall einweihte. Dabei wies er Colonel Mike besonders auf die Lücken hin, die sie mit Gassans Aussagen schließen wollten.


  Der Syrer zündete sich eine Zigarette an und betrachtete seine Notizen. »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Wir gehen von einer unmittelbaren Bedrohung aus«, sagte Palumbo. »Vielleicht ein paar Tage. Höchstens ein paar Wochen.«


  »Also ein dringender Job.«


  »Ich fürchte, ja.«


  Der Syrer zupfte ein loses Tabakblatt von seiner Zunge. »Bleibt uns genug Zeit, um jemanden aus der nahen Verwandtschaft ins Spiel zu bringen?«


  Eine bewährte Verhörtechnik bestand darin, dem Gefangenen die Mutter oder Schwester vorzuführen. Die bloße Androhung, einer von beiden körperliche Gewalt anzutun, reichte für gewöhnlich aus, ihm ein volles Geständnis zu entlocken.


  »Keine Chance«, sagte Palumbo. »Wir brauchen irgendwas, um sofort handeln zu können.«


  Der Syrier zuckte mit den Schultern. »In Ordnung, mein Freund.«


  Offiziell stand Syrien für Amerika immer noch auf der Liste jener Staaten, die Terroristen unterstützende Hilfe leisteten. Obwohl das Land seit 1986 nicht mehr mit irgendwelchen terroristischen Anschlägen in Verbindung gebracht worden war und den Gruppen im eigenen Land strikt verbot, vom eigenen Boden aus Anschläge durchzuführen oder Personen der westlichen Welt anzugreifen, war es dafür bekannt, verschiedene Hardlinergruppen, die für die palästinensische Unabhängigkeit kämpften, passiv zu unterstützen. Der Islamische Dschihad hatte seinen Hauptsitz in Damaskus, und sowohl die Hamas als auch die linksradikale Populäre Front zur Befreiung Palästinas unterhielten Büros in der Stadt.


  Dennoch und trotz Syriens miserablem Ruf in Bezug auf die Einhaltung der Menschenrechte betrachteten die Amerikaner die Syrer als Partner in ihrem Krieg gegen den Terror. Nach dem 11. September hatte der syrische Präsident den Amerikanern die Informationen seines Geheimdienstes zum Aufenthaltsort gewisser al-Qaida-Mitglieder zukommen lassen und die Anschläge scharf verurteilt. Während des Irakkrieges hatte das syrische Militär mitgeholfen, den Übertritt von Rebellen über die irakische Grenze einzudämmen. Als säkular angehauchte Diktatur suchte Syrien zu verhindern, dass die arabische Welt von der islamistisch-fundamentalistischen Revolution überrollt wurde. Extremismus war für das Land intolerabel.


  Die Verhörzelle war ein enger, nasskalter Ort mit einem hoch angebrachten vergitterten Fenster und einer Abflussrinne in der Mitte des Raumes. Ein Wachsoldat führte den Gefangenen hinein. Kurz darauf zerrte ein zweiter Wachsoldat einen hölzernen Schultisch - einen von der Art, bei dem Stuhl und Schreibplatte miteinander verbunden sind - in den Raum. Gassan wurde gezwungen, sich an den Schultisch zu setzen. Einer der Wachsoldaten nahm ihm die schwarze Kapuze ab, die man ihm über den Kopf gestülpt hatte.


  »Also, Herr Gassan«, begann Colonel Mike auf Arabisch. »Willkommen in Damaskus. Wenn Sie mit uns kooperieren und unsere Fragen beantworten, wird Ihr Aufenthalt bei uns nur von kurzer Dauer sein, und wir werden Sie schon bald wieder in den Strafvollzug unserer amerikanischen Freunde zurücküberstellen. Haben Sie das verstanden?«


  Gassan gab keine Antwort.


  »Möchten Sie vielleicht eine Zigarette? Etwas Wasser? Sonst irgendetwas?«


  »Gehen Sie zum Teufel«, murmelte Gassan, doch seine Abgebrühtheit wirkte aufgesetzt, denn er warf immer wieder nervöse Blicke über seine Schultern.


  Colonel Mike machte eine knappe Geste. Sogleich stürzten sich die Wachsoldaten auf Gassan. Einer drehte ihm den linken Arm auf den Rücken, während der andere Gassans rechten Arm ausstreckte, ein Knie auf den Unterarm presste und die Handfläche auf den Tisch drückte. Die Finger zuckten wie unter Strom.


  »Ich bin amerikanischer Bürger«, schrie Gassan, während er sich wand und wehrte. »Ich kenne meine Rechte. Sie müssen mich auf der Stelle freilassen. Ich möchte einen Anwalt anrufen. Ich verlange, dass Sie mich in meinen Heimatstaat zurückbringen.«


  Colonel Mike holte ein Taschenmesser mit Perlengriff aus seiner Brusttasche und klappte die Klinge aus. Behutsam spreizte er Gassans kleinen Finger von den anderen Fingern ab und schob einen Weinkorken zwischen ihn und den Ringfinger.


  »Ich verlange, den Botschafter zu sprechen! Sie haben überhaupt keine Befugnis! Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Sie haben kein Recht -«


  Colonel Mike setzte die Klinge oberhalb des Handwurzelknochens an und hackte Gassan den kleinen Finger ab, als ob er eine Karotte schneiden würde. Gassan schrie und schrie noch lauter, als Colonel Mike einen mit Desinfektionsmittel getränkten Verband an den Stumpf hielt.


  Palumbo sah mit unbewegtem Gesicht zu.


  »Also, mein Freund«, sagte Colonel Mike und ging in die Hocke, damit er Gassan ins Gesicht schauen konnte. »Am zehnten Januar waren Sie in Leipzig. Sie haben sich dort mit Dimitri Shevchenko, einem Waffenhändler, getroffen, der im Besitz von fünfzig Kilogramm Plastiksprengstoff war. Ah, Sie tun überrascht! Machen Sie uns nichts vor, mein Freund. Wir wissen, worüber wir sprechen. Ihre Kontaktpersonen in Deutschland haben uns bereitwillig Auskunft erteilt. Es ist zwecklos, sich noch länger in Schweigen zu hüllen. So viel Gewalt. So viele Schmerzen. Sie kennen doch den Spruch: ›Am Ende packen sie alle aus.‹ Kommen Sie schon, Habibi, lassen Sie uns wie zivilisierte Menschen miteinander reden.«


  Gassan zog eine Grimasse und starrte unverwandt auf seine verstümmelte Hand.


  Colonel Mike seufzte und fuhr fort: »Sie haben Shevchenko zehntausend Dollar für den Sprengstoff gegeben und die drei Kästen in einen weißen Volkswagen gepackt. So viel wissen wir. Sie werden uns alles Weitere erzählen. Die Namen der Personen, denen Sie das Zeug ausgehändigt haben, und was sie mit ihm vorhaben. Ich kann Ihnen versichern, dass Sie hier erst wegkommen, wenn Sie uns alle Informationen gegeben haben. Und falls Sie glauben, Sie könnten uns belügen, muss ich Ihnen mitteilen, dass Sie so lange hierbleiben werden, bis wir Ihre Aussagen auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüft haben. Lassen Sie uns also anfangen. Erzählen Sie uns was über den Sprengstoff. Wem haben Sie ihn übergeben?«


  Palumbo blickte auf seine Schuhe. An diesem Punkt stellte sich für gewöhnlich heraus, aus was für einem Holz ein Mensch geschnitzt war.


  Gassan spuckte Colonel Mike mitten ins Gesicht.


  Er war also ein Kämpfer.


  Palumbo verließ den Raum. Es war an der Zeit, sich einen Kaffee zu holen. Ihnen stand eine lange Nacht bevor.
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  Riesige Eiszapfen hingen unter der Bahnhofsuhr am Landquarter Bahnhof.


  Jonathan und Simone liefen mit geduckten Köpfen den Bahnsteig entlang, um sich vor dem beißenden Wind zu schützen. Eine Gruppe Wintersportler drängte sich um das Gepäckdepot und überprüfte frustriert ihre Skiausrüstung. Heute war an Skifahren nicht zu denken. Jonathan stellte sich ans Ende der Schlange und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf sein Bein. Die Gepäckscheine hielt er griffbereit in der Hand.


  Simone stieß ihn mit der Schulter an. »Hast du Emmas Familie schon benachrichtigt?«


  »Emma hatte nur noch eine Schwester, Beatrice. Sie lebt in Bern.«


  »Die Architektin? Ich dachte, Emma konnte sie nicht besonders gut leiden.«


  »Das stimmt, aber Bea ist ihre einzige Verwandte. Du weißt ja, wie das ist. Auch deswegen wollte Emma gern in die Schweiz ziehen. Ich hab heute Morgen versucht, sie anzurufen, aber es ging nur der Anrufbeantworter dran. Ich konnte keine Nachricht hinterlassen und sagen, dass Emma ... Ich konnte es einfach nicht.«


  »Wird es eine Beerdigung geben?«


  »Wenn wir ihren Leichnam geborgen haben.«


  »Wann soll denn die Bergung stattfinden?«


  »Schwer zu sagen. In ein paar Tagen vielleicht. Es hängt davon ab, wann wir den Berg wieder besteigen können.«


  »Willst du sie hier oder in England beisetzen lassen?«


  »In England, nehme ich an. Ist ja ihr Heimatland.«


  Die Schlange bewegte sich ein paar Schritte vorwärts.


  »Und deine Brüder?«, fragte Simone.


  »Die rufe ich an, wenn ich ihnen etwas mitzuteilen habe. Ich bin nicht in der Stimmung für Mitleidsbekundungen.«


  Die Schlange bewegte sich immer weiter voran. Schließlich stand Jonathan dem Angestellten der Gepäckausgabe gegenüber. Er überreichte ihm die beiden Abschnitte. Der Angestellte kam mit einer schwarzen Reisetasche und einem mittelgroßen rechteckigen Paket zurück, das in einfaches braunes Packpapier gewickelt war.


  Die schwarze Tasche war aus geschmeidigem Kalbsleder und besaß einen goldfarbenen Reißverschluss, der mit einem ebenfalls goldfarbenen Schloss gesichert war. Sie war ohne Frage teuer. Eine Tasche, wie man sie zu einem Wochenendausflug in sein Landhaus mitnahm. Eine Tasche, die man auf den Vordersitz seines Range Rovers legte. Kein Namensschild. Nur eine Kontrollnummer am Tragegriff.


  Jonathan sah sich das Paket etwas genauer an. Eine Hemdenbox, dachte er zerstreut. Die Schachtel war mit Paketschnur gesichert, und außer der Kontrollnummer stand nichts weiter auf ihr. Er hob sie an und stellte überrascht fest, wie leicht sie war. Schon holte er sein Taschenmesser heraus, weil er es nicht erwarten konnte, die Schnur zu durchschneiden.


  »Ist es das, was du erwartet hast?«, fragte Simone. »Ich meine, sind das Emmas Sachen?«


  »Davon gehe ich aus«, sagte Jonathan kurz angebunden. »Irgendjemand hat sie ihr schließlich nachgeschickt.«


  »Der Nächste bitte«, rief der Angestellte der Gepäckausgabe über seinen Kopf hinweg.


  Die Schlange schob sich vorwärts. Der Mann hinter Jonathan drängelte sich unter Einsatz beider Schultern zum Ausgabeschalter durch. So sahen sie also aus, die guten Umgangsformen der Schweizer. Jonathan steckte das Messer wieder ein, nahm sein Gepäck vom Schalter und lief den Bahnsteig hinunter, wobei er nach einem ruhigen Platz Ausschau hielt, an dem er die Taschen öffnen konnte. Überrascht stellte er fest, dass das Bahnhofsrestaurant voller Menschen war und sich sogar vor der Tür eine Schlange von Leuten gebildet hatte, die auf einen freien Tisch warteten.


  »Der nächste Zug in Richtung Chur geht in vierzig Minuten«, verkündete Simone nach einem Blick auf die Monitore, auf denen die Ankunfts- und Abfahrtszeiten angezeigt wurden. »Auf der anderen Straßenseite gibt's einen Teesalon. Sollen wir dort einen Kaffee trinken gehen?«


  »Warum nicht?«, antwortete Jonathan. »Vielleicht ist es dort ein bisschen ruhiger.«


  Sie warteten, bis die Straße frei war, und überquerten sie im Laufschritt. Als sie die gegenüberliegende Straßenseite fast erreicht hatten, bog ein silberner Sedan mit ziemlich hoher Geschwindigkeit um die Kurve.


  »Pass auf!« Jonathan packte Simone und zog sie auf den Bürgersteig.


  Der Wagen fuhr auf den Seitenstreifen, seine Räder hüpften über die Bordsteinkante. Die Vordertüren wurden aufgestoßen. Zwei Männer verließen das Auto und kamen auf sie zu. Jonathan blickte von einem zum anderen. Der Mann auf der Fahrerseite war klein und muskulös, trug eine Lederjacke, eine mit einem Band um den Kopf gebundene Sonnenbrille und extrem kurzgeschorene Haare. Der andere war größer und kräftig gebaut, trug eine Jeans und einen Rollkragenpullover, hatte weißblonde Haare und so schmale Augenschlitze, dass man aus der Entfernung ihre Farbe nicht erkennen konnte. Die Männer bewegten sich schnell und kamen mit aggressiver Körperhaltung auf sie zu. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie es auf ihn, Jonathan Ransom, abgesehen hatten. Bevor Jonathan reagieren, Simone warnen oder auch nur eine Hand heben konnte, um sich zu schützen, schlug ihm der Blonde mit dem Rollkragenpullover die Faust ins Gesicht. Der Schlag traf Jonathan an der Wange. Jonathan sackte auf die Knie und ließ das Paket und die Tasche fallen.


  »Jonathan ... mein Gott!«, stieß Simone verängstigt aus und trat einen Schritt zurück.


  Der blonde Mann beugte sich über Jonathan und hob Emmas Kalbsledertasche und das in braunes Packpapier gewickelte Paket auf. »Los«, sagte er mit einer Kopfbewegung zu seinem Partner.


  Wären sie sofort mit den Sachen verschwunden, hätte Jonathan sie unmöglich aufhalten können. Sein Gesicht pochte schmerzhaft. Er konnte alles nur verschwommen sehen. In seinem Mund schmeckte er Blut. Er war schon in viele Schlägereien und Handgreiflichkeiten verwickelt gewesen und wusste, wann es an der Zeit für einen Rückzieher war.


  Doch dann stieß der kahlrasierte Mann Simone zu Boden. Sie schrie auf. Und ihr Schrei rief all die schrecklichen Erlebnisse der letzten vierundzwanzig Stunden in ihm wach - den herannahenden Sturm, Emmas Sturz, das Auffinden ihres Körpers in der Gletscherspalte. Die Erinnerung drang wie Stacheldraht in eine offene Wunde und schmerzte ihn mehr als je zuvor.


  Bevor er wusste, was er da eigentlich tat, hatte er sich aufgerappelt und rannte auf den blonden Mann zu. Nur eine Sache zählte für ihn: Der Mann hatte Emmas Sachen gestohlen, und Jonathan wollte sie zurückhaben.


  Mit einem Schrei stürzte sich Jonathan auf den Rücken des Diebes, schlang ihm einen Arm um den Hals, umklammerte ihn im Würgegriff und versuchte, ihn zu Boden zu reißen. Sofort wurde ihm ein Ellenbogen in die Rippen gerammt. Ein Schwinger auf den Unterkiefer folgte nur eine Sekunde später. Jonathan brach atemlos und besiegt auf dem Boden zusammen.


  Der blonde Mann warf die Tasche in den Wagen und bedachte den am Boden Liegenden mit dem verächtlichen Blick des Gewinners, bevor er zu einem langsamen, schwungvollen Tritt in Jonathans Gesicht ausholte.


  Doch dieses Mal erkannte Jonathan, was der Mann vorhatte. Mit einer Hand lenkte er den Stiefel des Mannes von seinem Gesicht weg, ergriff dessen Fuß und riss ihn gewaltsam zur Seite, wobei er den Knöchel des Mannes ausrenkte und seinen Angreifer zu Fall brachte. Der Mann hatte kaum den Boden berührt, als Jonathan sich schon auf ihn stürzte und mit der blanken Faust dessen Augen und Nase attackierte. Das Nasenbein brach, Blut schoss aus den Nasenlöchern des Mannes.


  Inzwischen hatte der andere Schläger die Motorhaube des Wagens halb umrundet. Er war fünfzehn Zentimeter kleiner, hatte hängende Schultern und den grotesken Nacken eines Footballspielers. Wie ein Bulle in der Stierkampfarena ging er auf Jonathan los. Jonathan rappelte sich auf und hob die Hände wie ein Boxer im Preisring.


  Der Angreifer kam näher. Jonathan platzierte einen Haken und dann noch einen. Sein Gegner wehrte beide routiniert ab. Er bekam Jonathans Parka zu fassen und schleuderte ihn auf die Motorhaube des Sedan. Mit einer Hand hielt er Jonathans Arm fest, mit der anderen umklammerte er dessen Kehle und drückte ihm die Luft ab.


  Mit seiner freien Hand schlug Jonathan wiederholt auf den Mann ein, doch seine Schläge waren kraftlos und zeigten keinerlei Wirkung. Er tastete nach der Autoantenne und versuchte, sich aus dem Griff des Angreifers zu befreien. Die Antenne brach ab und lag nutzlos in seiner Hand.


  Plötzlich tauchte ein Schatten über ihnen auf. Jonathan erkannte Simone, die nun mit einem Pflasterstein auf den Mann einschlug. »Aufhören!«, schrie sie. »Lassen Sie ihn los.«


  Der Angreifer nahm seine Hand von Jonathans Kehle und schlug Simone mit der Faust ins Gesicht. Sie stolperte zu Boden. Ihr Kopf schlug mit einem lauten Knall auf dem Bürgersteig auf. Nur Sekunden später hatte der Angreifer wieder die Hand um Jonathans Kehle gelegt und drückte noch fester zu.


  Jonathan sah nur noch das Gesicht, das sich wenige Zentimeter über seinem befand. Der Gestank von Bier, Zwiebeln und Zigaretten stieg ihm unangenehm in die Nase. Der Angreifer zog ihn etwas tiefer zu sich herunter und legte ihm auch die andere Hand um die Kehle. Seine Finger pressten sich wie eine Eisenkralle zusammen. Der Druck auf Jonathans Luftröhre nahm zu, und er fühlte, wie ihm die Speiseröhre abgedrückt wurde.


  Ihm wurde klar, dass es nicht länger darum ging zu entkommen, sondern darum zu überleben. Er musste den Mann, der über ihm kauerte, umbringen. Er war drauf und dran, das Bewusstsein zu verlieren, und er dachte an Emma. Sah ihren zerschmetterten Körper auf dem Eis. Allein. Verlassen. Er wusste, dass es seine Schuld gewesen war und dass er sie dort nicht liegen lassen konnte. Irgendjemand musste sie von diesem Berg herunterholen ...


  Der Gedanke elektrisierte ihn.


  Seine Finger schlossen sich fest um die Antenne. Er blickte dem Mann prüfend ins Gesicht - Augen, Nase, Mund - und suchte nach der geeigneten Stelle. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte richtete er sich auf. Im selben Moment stieß er, so fest er konnte, in hohem Bogen mit der Antenne auf den Kopf seines Angreifers ein.


  Sofort ließ der Klammergriff um seine Kehle nach.


  Jonathan rammte dem Mann die Antenne in die Stelle, die er sich ausgesucht hatte.


  Der Angreifer wankte ein paar Schritte zurück. Seine Sonnenbrille baumelte ihm am Ohr. Er drehte sich im Kreis und schnappte krampfhaft nach Luft. Die eine Hälfte der Antenne ragte ihm aus dem Ohr. Er versuchte immer wieder, sie zu packen, doch seine Finger griffen jedes Mal ins Leere.


  Benommen sackte Jonathan von der Motorhaube, ließ seinen Angreifer aber nicht eine Sekunde aus den Augen. Der Arzt in ihm stellte nüchtern fest, dass die Antenne, nachdem sie in das Trommelfell des Mannes eingedrungen war, das Nervensystem beschädigt hatte. Dadurch waren die motorischen Reflexe, das autonome Nervensystem und weiß Gott was sonst noch zerstört worden.


  Der Angreifer sank auf die Knie. Sein Kinn sackte auf die Brust. Mit weit geöffneten Augen verharrte er regungslos, wie ein Spielzeug mit leeren Batterien.


  Simone rappelte sich mühsam hoch. Eine Seite ihres Gesichtes war rot und geschwollen. »Ist er tot?«


  Jonathan legte einen Finger an den Hals des Mannes. Er nickte, stand auf, lockerte mit dem Fuß ein Stück Eis vom Boden und hielt es ihr gegen die Wange.


  »Wer ist der Mann?«, fragte Simone.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe keinen der beiden je zuvor gesehen.«


  Die Jacke des Angreifers klaffte auseinander. Er trug eine silberne Marke und eine Pistole am Gürtel. Jonathan beugte sich hinunter, um die Marke in Augenschein zu nehmen. Auf ihr waren die Worte »Kantonspolizei Graubünden« eingraviert. Ihm drehte sich der Magen um. Er griff in die Jackeninnentasche des Toten und zog einen Dienstausweis heraus. Wachtmeister Oskar Studer. Das Bild darauf war das des Mannes.


  »Ein Polizist.« Jonathan warf Simone den Ausweis zu.


  »Hau ab«, raunte sie ihm zu. »Mach, dass du hier wegkommst.«


  »Das geht nicht. Ich muss der Polizei erzählen, was passiert ist.«


  »Aber das hier ist die Polizei.«


  Jonathan fiel es schwer, den Tatsachen ins Auge zu blicken. »Was wollten die nur? Sie haben es mit keinem Wort erwähnt.«


  »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht«, sagte Simone. »Ich bin in einem Land groß geworden, in dem man der Polizei nicht über den Weg trauen konnte. Sie haben meinen Vater verhaftet. Sie haben meinen Onkel verhaftet. Es gab nie eine offizielle Begründung dafür. Ich weiß, wozu die offiziellen Machthaber fähig sind.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein. Wir sind hier doch nicht in Ägypten.«


  Simone sah ihn an, als hätte sie einen Vollidioten vor sich. »Ach ja? Ist diese Marke dort etwa gefälscht?«


  »Weiß ich nicht ... Ich meine, das ist doch auch egal. Es ist nun mal nicht okay. Ich kann mich doch nicht so einfach aus dem Staub machen. Der Mann ist tot. Ich hab ihn umgebracht. Ich kann doch nicht -«


  »Du da! Amerikaner. Rühr dich nicht von der Stelle.« Einige Meter von ihnen entfernt rappelte sich der kräftig gebaute blonde Mann wieder auf. Obwohl sein Stand noch etwas unsicher war, seine Stimme war es keineswegs. Und er hielt eine Pistole in seiner Hand.


  Amerikaner?, schoss es Jonathan ungläubig durch den Kopf. Er hatte diesen Mann noch nie zuvor gesehen. Wie konnte er auch nur das Geringste über ihn wissen?


  Der blonde Mann richtete seine Waffe auf Jonathan und drückte ab. Nichts geschah. Verwirrt starrte er die Pistole an, dann entsicherte er sie umständlich.


  Jonathan blickte von Simone auf den Leichnam und dann zu dem blutüberströmten Mann hinüber, der sich zwar nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte, jedoch erneut seine Waffe auf sie richtete. »Steig in das Auto!«, rief er. »Beweg dich! Nun mach schon!«


  Die Fahrertür stand offen. Mit einem Satz war Jonathan drin und startete den Motor. Simone warf sich auf den Beifahrersitz und zog mit einem wilden Ausdruck in den Augen die Tür hinter sich zu.


  Nur einen Sekundenbruchteil später zersprang die Heckscheibe in tausend Stücke, und die Glassplitter prasselten gegen ihre Rücken.


  Simone stieß einen Schrei aus.


  Jonathan legte den Rückwärtsgang ein und drückte das Gaspedal durch. Der Wagen erfasste den Schützen. Er schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Bürgersteig auf.


  Jonathan trat auf die Bremse und legte den ersten Gang ein. Doch er ließ die Kupplung zu schnell kommen, und der Wagen tat einen Satz nach vorn, bevor er mit hoher Geschwindigkeit die Straße hinunterraste.


  Eine Minute später hatten sie Landquart hinter sich gelassen und jagten mit hundertachtzig Stundenkilometern über die Autobahn.
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  Marcus von Daeniken stand unter der Markise des Straßencafés Sternengold am Bellevueplatz und presste sich sein Handy ans Ohr. »Ja, Frank«, sagte er laut, um den Lärm um ihn herum zu übertönen. »Hast du was über den Pass herausgefunden?«


  Es war Punkt eins. Ein beißender Wind pfiff über den Seen und wirbelte etwas Gischt auf und direkt in von Daenikens Gesicht.


  »Gute Frage«, erwiderte Frank Vincent vom belgischen Nachrichtendienst. »Sag mal, Marcus, gibt's da irgendwas, das du mir im Hinblick auf Lammers verschwiegen hast? Irgendwas, das uns betreffen könnte, um genau zu sein?«


  »Was genau meinst du?«, fragte von Daeniken.


  »Unser Land betreffend. Belgien.«


  »Nein. Lammers arbeitete ein, zwei Jahre in Brüssel, aber das war 1987, also vor zwanzig Jahren. Was hast du herausgefunden?«


  Vincent stieß einen enttäuschten Laut aus. »Also, wir haben den Passeigentümer, Jules Gaye, aufgespürt. Haben sein Antragsformular aufgetrieben und seine Adresse, seine Geburtsurkunde und sogar seine Steuerbescheide überprüft. Er ist ein international tätiger Geschäftsmann, falls es dich interessiert. In der Bekleidungsbranche. Ist ziemlich viel rumgekommen. Dubai. Delhi. Hongkong und so weiter.«


  Von Daeniken dachte an all die Stempel in Lammers' Pässen. Auch Lammers war regelmäßig verreist. »Es gibt ihn also wirklich?«


  »Oh ja«, sagte Vincent. »Mitsamt Frau, Kindern und einem Haus auf der Tervuren Avenue. Er existiert, ganz ohne Frage.«


  »Was willst du damit sagen? Dass Lammers ein Doppelleben führte? Eine Familie in Zürich, eine in Brüssel?«


  »Nein. Das können wir mit Sicherheit ausschließen. Lammers und Gaye sind zweifellos zwei verschiedene Personen.«


  In diesem Moment vernahm von Daeniken am anderen Ende der Leitung das Hupen eines Autos. »Frank, wo bist du eigentlich?«


  »In einer Telefonzelle«, sagte Vincent. »Der letzten auf Brüsseler Boden.«


  »Eine Telefonzelle? Was, zum Teufel, machst du dort?«


  »Du wirst es in einer Sekunde verstehen.«


  »Frank, hast du Gaye nun gefunden oder nicht?«


  »Natürlich hab ich ihn gefunden.« Vincent unterbrach sich, und der gereizte Unterton verschwand aus seiner Stimme. »Gayes Pass wurde neu ausgestellt. Er hatte seinen alten auf einer seiner Reisen verloren und brauchte umgehend einen neuen. Den hat er dann auch persönlich in unserem Konsulat in Amman beantragt.«


  »In Amman? Was hat er denn in Jordanien gemacht?«


  »Er hatte eine Textilfabrik besucht. Alles ganz legal. Ich hab unsere Mitarbeiter dort angerufen, und sie konnten sich an den Fall erinnern. Tatsächlich könnte man sagen, dass sie ihn niemals vergessen werden.«


  Von Daeniken presste das Handy an sein Ohr und versuchte angestrengt, Vincent trotz des durchdringenden Autolärms zu folgen. Er fragte sich, was am Ausstellen eines neuen Passes so unvergesslich sein sollte.


  »Das Ganze hat sich vor zwei Jahren im August zugetragen«, fuhr Vincent fort. »Gaye kam in die auswärtige Vertretung in Amman und erzählte denen, dass sein Pass zusammen mit seinem Portemonnaie und ein paar anderen persönlichen Gegenständen aus seinem Hotelzimmer gestohlen worden war. Als Identifikationsnachweis legte er seinen Führerschein vor. Ein netter Herr, da waren sich alle im Konsulat einig. Der Pass wurde auf der Stelle ersetzt. Etwa zwei Wochen später wurden in einem Jeep die Leichen eines europäischen Mannes und seiner Frau irgendwo im Niemandsland aufgefunden. Die örtliche Polizei ging davon aus, dass das Paar von Banditen ermordet worden war, doch genau ließ sich das nicht mehr feststellen. Sie waren schon zu lange tot. Seit Wochen. Vielleicht auch Monaten. Du kannst dir sicher vorstellen, was aufgrund der Hitze noch von ihnen übrig war, ganz zu schweigen von dem, was die Wüstengeier und Fliegen angerichtet hatten. Die Diebe hatten sämtliche persönlichen Sachen gestohlen, weshalb eine Identifizierung zunächst unmöglich schien. Schließlich gelang es der Polizei, über den Mietwagen ein kleines Hotel aufzuspüren. Sie schleppten den Hotelbesitzer ins Leichenschauhaus, und der bestätigte, dass die Toten im Jeep seine Gäste gewesen waren. Er erkannte das Hemd des Mannes wieder. Seinen Angaben zufolge handelte es sich um Gaye.«


  »Aber das ist niemals bewiesen worden ...«


  »Doch, ist es. Die Familie ließ einen DNA-Test durchführen. Das hat drei Monate gedauert, aber die Aussage des Hotelbesitzers war korrekt. Bei dem Toten handelte es sich eindeutig um Gaye.«


  »Willst du damit sagen, dass Lammers den neuen Pass in Auftrag gegeben hat?«


  »Das kannst du besser beantworten. War Lammers einen Meter achtzig groß, um die fünfundachtzig Kilo schwer, mit blonden, leicht angegrauten Haaren und graublauen Augen?«


  Von Daeniken rief sich das Bild des am Boden liegenden Erschossenen ins Gedächtnis. »Könnte hinkommen.«


  »Weißt du, was ich denke, Marcus? Der Mord in der Wüste ... das war ebenfalls das Werk eines professionellen Auftragskillers.«


  Eine Sache ließ von Daeniken noch keine Ruhe. »Aber das ist zwei Jahre her. Ihr habt den Pass doch sicher sperren lassen.«


  »Natürlich. Wir haben ihn sofort gesperrt.«


  »Okay, und wo liegt das Problem? Warum rufst du mich von einer Telefonzelle aus an?«


  »Weil die Sperrung des Passes einen Monat später wieder aufgehoben wurde«, sagte Frank Vincent.


  »Von wem? Wer hat das veranlasst?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Gedämpft konnte von Daeniken einen Laster auf einer stark befahrenen Brüsseler Straße hupen hören. »Jemand von ganz oben. Und zwar von ganz weit oben, Marcus.«
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  »Mistkerle! Espèce de salopards!« Simone Noiret hämmerte bei jedem Ausruf mit der Faust auf die Ablage. »Er hat versucht, dich umzubringen! Warum bloß?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jonathan zerstreut. Die Autoheizung pustete auf höchster Stufe warme Luft in seine Richtung, doch er konnte einfach nicht aufhören zu zittern. Er wurde das Bild von dem Polizisten, der vergeblich nach der Antenne griff, die aus seinem Kopf herausragte, einfach nicht los.


  »Aber irgendeine Erklärung musst du doch haben«, insistierte Simone.


  »Sie wollten die Gepäckstücke an sich bringen. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Der Typ hat die Beherrschung verloren, als ich mich zur Wehr gesetzt habe.«


  »Die Gepäckstücke? Das ist alles? Da muss noch mehr dahinterstecken. Sicherlich ...«


  »Was willst du denn von mir hören?« Jonathan drehte sich zu ihr. »Ich hab diese Männer noch nie in meinem Leben gesehen. Und ich hab genauso viel Angst wie du. Dass wir uns streiten, hilft uns nicht weiter. Wir müssen überlegen, was wir jetzt machen sollen.«


  Simone rang um Fassung. »Entschuldige bitte«, sagte sie und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Du hast recht. Wir stehen beide noch unter Schock. Ich wollte mit keinem Wort andeuten ...«


  »Das weiß ich doch. Lass uns einfach ein paar Minuten hier sitzen bleiben, damit wir uns beruhigen und überlegen können, wie wir uns jetzt am besten verhalten.«


  Sie hatten den Wagen in einer Palmenlichtung hoch oben auf dem Berg geparkt, von dem aus sie die Stadt überblicken konnten. In nur etwa drei Kilometern Entfernung sahen sie unter sich den Bahnhof, der in ein Meer von blinkenden Polizeilichtern getaucht war. Jonathan zählte zehn Einsatzfahrzeuge und zwei Krankenwagen.


  Er steckte seinen Finger in das saubere, runde Loch, das die Patrone beim Eindringen in die Ablage hinterlassen hatte. »Die beiden Männer da unten ... Einer von ihnen ist tot, der andere zumindest schwer verletzt. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen. Ich muss der Polizei erklären, was passiert ist. Muss ihnen sagen, dass diese ganze verdammte Sache eine Art Missverständnis gewesen ist. Dass diese Männer mich mit jemandem verwechselt haben ...«


  »Schau dir das Einschussloch an, Jon. Dafür ist die Polizei verantwortlich. Und jetzt willst du dich dieser Polizei freiwillig ausliefern?« Simone fuchtelte aufgebracht mit den Händen in der Luft umher.


  »Was hab ich denn für eine Alternative? Inzwischen dürfte jeder Polizist im ganzen Kanton und vielleicht sogar im ganzen Land eine Beschreibung von uns haben. Ein großer Amerikaner mit grauen Haaren in Begleitung einer dunkelhaarigen Frau, die mit einem silbernen 5er-BMW unterwegs sind. In einer Stunde kennen sie unsere Namen ... oder zumindest meinen. Es wird nicht schwer sein, uns aufzuspüren.«


  »Und was willst du ihnen dann sagen? Willst du ihnen erzählen, du hättest dich nur verteidigt? Sie werden dir kein Wort glauben.« Simone durchwühlte ihre Tasche nach einer Zigarette. »Pourris, Jon. Weißt du, was das bedeutet? Die sind hundsgemein und korrupt. Diese Polizeibeamten, die waren alles andere als sauber.« Sie brauchte beide Hände, um das Feuerzeug ruhig zu halten.


  Jonathan öffnete die kleine Ledermappe mit dem Dienstausweis. Er war auf den Namen Oskar Studer ausgestellt. Wachtmeister. Kantonspolizei Graubünden. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Auto nicht wie ein gewöhnlicher Polizeiwagen ausgestattet war. Kein Funkgerät. Kein Fahrzeugcomputer. Keine Ablage für die Dienstwaffen. Überhaupt war das Wageninnere auffällig sauber. Kein Stäubchen auf den Schmutzmatten. Keine leeren Kaffeebecher. Laut Kilometerstandsanzeige war der Wagen erst zweitausend Kilometer gefahren. In der Seitenablage steckten einige Dokumente. Es waren Autovermietungspapiere, die auf einen Oskar Studer ausgestellt waren. Das Fahrzeug war heute Morgen um zehn Uhr ausgeliehen worden und musste in vierundzwanzig Stunden wieder abgegeben werden.


  Pourris. Er kannte die Bedeutung des Wortes sehr genau.


  Der Gedanke, sich der Polizei zu stellen, war mit einem Schlag wie weggewischt.


  Er stopfte die Papiere zurück in die Seitenablage. »Sie wussten, dass ich Amerikaner bin«, sagte er. »Die haben auf mich gewartet.«


  Simone nickte. Ihre Blicke trafen sich. In Simones Augen konnte Jonathan sein eigenes Unbehagen lesen.


  Er drehte sich zur Ledertasche und dem ordentlich eingewickelten Paket um.


  »Mach sie auf«, sagte sie. »Lass uns herausfinden, worum es hier eigentlich geht.«


  


  Zuerst nahm Jonathan sich das Paket vor. Mit seinem Schweizer Armeemesser schnitt er die Schnur durch. Das Papier ließ sich leicht entfernen, darunter kam eine glänzende schwarze Schachtel zum Vorschein. In der rechten oberen Ecke befand sich ein goldener Aufkleber mit einem Designernamen.


  »Bogner«, sagte Simone. »Das muss ein Geschenk sein.«


  »Danach sieht's wohl aus«, sagte Jonathan wenig überzeugt, während er das Geschenkband durchschnitt, das um die Schachtel gewickelt war.


  Bogner entwarf hochwertige Kleidung, um Jetsetter auf ihren Kurzausflügen in die Alpen mit warmen und schicken Outfits auszustatten. Aus Spaß hatten Emma und er letzten Oktober während eines Kurzurlaubes in Chamonix einen Abstecher in einen der Bogner-Läden gemacht. Er konnte sich daran erinnern, dass es ein sonniger Tag gewesen war. Ein Wochenende im Spätherbst kurz vor Eintritt des Winters, wenn die Luft beißend kühl wird.


  »Was würdest du dir aussuchen?«, hatte Emma ihm zugeraunt, während sie durch die Gänge schlenderten. Sie waren das Überfallkommando, das ins Feindesland eingedrungen war. Der »Feind«, das waren die Eitlen und Reichen dieser Welt. All jene also, die ihrer bürgerlichen »Pflicht, sich einzumischen« nicht nachkamen.


  Jonathan hatte mit dem Finger auf einen pechschwarzen Crewneck-Pullover gezeigt. »Ich würde den da nehmen.«


  »Er gehört dir.«


  »Oh, wirklich?«, fragte er und stieg damit voll auf ihr Spiel ein.


  »Er steht dir. Wir nehmen ihn«, sagte Emma zu der geschäftigen Verkäuferin in ihrer Nähe.


  »Wir nehmen ihn?«, fragte Jonathan laut genug, um sie beide auffliegen zu lassen.


  Emma nickte und schob einen Arm unter seinen. »Ich besitze heimliche Geldreserven«, flüsterte sie ihm ins Ohr, nachdem sie zärtlich daran geknabbert hatte.


  »Hat die gnädige Frau vielleicht heimlich ein paar Monopoly-Geldscheine in einem Schuhkarton versteckt?«


  Emma gab ihm keine Antwort. Stattdessen wandte sie sich erneut an die Verkäuferin, so als ob er gar nicht da wäre. »Wir brauchen die Größe XL. Packen Sie ihn bitte ein. Er ist ein Geschenk für meinen Mann.« Ihr Tonfall war nicht länger unterwürfig. Und auch ihr Blick war alles andere als das.


  »Emma, lass das«, sagte er. »Genug ist genug. Lass uns von hier verschwinden.«


  »Nein«, sagte sie beharrlich. »Du hast es verdient. Betrachte das Geschenk als eine Art Rückzahlung.«


  »Wofür denn?«


  »Das verrate ich nicht.«


  In diesem Moment hatte Jonathan einen Blick auf das Preisschild geworfen, und nachdem er beinahe in Ohnmacht gefallen wäre, hatte er sie aus dem Laden hinausgezerrt. Draußen hatten sie herzlich über ihren Scherz gelacht. Doch nichtsdestotrotz hatte sie ihm einen unterkühlten Blick zugeworfen, der ihm zu verstehen gab, dass er eine Straftat begangen und sich ihr Wohlwollen bis auf Weiteres verscherzt hatte.


  Jonathan dachte an ebendiesen Gesichtsausdruck, als er die Schachtel öffnete. Seidenpapier hüllte ein dunkles Kleidungsstück ein. Er schlug das Papier beiseite und hob es aus der Schachtel. Er hatte vergessen, wie weich es sich anfühlte.


  »Wunderschön«, sagte Simone.


  Es war der Pullover aus Chamonix. Ein einfacher pechschwarzer Crewneck. Gut geschnitten und von unaufdringlicher Eleganz - also genau sein Stil. Er strich mit dem Finger über den Kragen. Reiner Four-Ply-Kaschmir. Auf der ganzen Welt gab es kein weicheres Material. Er hatte tausendsechshundert Dollar gekostet. Ein halbes Monatsgehalt.


  »Ich besitze heimliche Geldreserven.«


  War dies das Geburtstagsgeschenk, das sie dem Hotelmanager des Bellevue gegenüber erwähnt hatte?


  Jonathan legte den Pullover zurück in die Schachtel. Der Kontostand von Dr. Ransom und Frau belief sich auf genau fünfzehntausend und ein paar zerquetschte Schweizer Franken. Umgerechnet etwa zwölftausend Dollar. Und das war vor der Begleichung der Hotelrechnung gewesen.


  Er legte die Schachtel zur Seite und hob die Kalbsledertasche auf seinen Schoß. Wieder beschlich ihn das ungute Gefühl, dass er den Inhalt dieser Tasche niemals hätte zu Gesicht bekommen sollen, genauso wenig wie Emmas Brief. »Wer an verschlossenen Türen lauscht, wird kaum etwas Gutes über sich hören«, hatte seine Mutter ihn als Kind gewarnt. Doch für Jonathan gab es schon lange kein Gut und Böse mehr. Jetzt gab es nur noch Wahrheit und Verrat. Er konnte die Tasche ebenso wenig ignorieren wie die Gepäckscheine. Vor seinem inneren Auge sah er sich eine russische Matroschka-Puppe nach der anderen öffnen.


  Der Reißverschluss war mit einem stabilen goldenen Schloss gesichert. Er warf Simone einen Blick zu. Sie nickte. Also stach er die Klinge seines Messers in das Kalbsleder und schlitzte die Tasche der Länge nach auf.


  Als Erstes fiel ihm ein kleines Lederetui mit einem Satz Autoschlüssel für einen Mercedes-Benz sowie eine handgezeichnete Karte ins Auge. Auf ihr befand sich ein Quadrat, das mit dem Wort »Bahnhof« beschriftet war, und direkt daneben ein Rechteck, auf dem »Parkplatz« stand und an dessen äußerstem Ende ein »X« eingezeichnet war. Bezog sich diese Karte auf den Bahnhof in Landquart? Es gab eine Menge Bahnhöfe in der Schweiz.


  Unter den Autoschlüsseln lag ein dunkelblauer Businessblazer mit einer farblich passenden Hose und einer elfenbeinfarbenen Bluse. So ein stilsicheres Outfit trugen für gewöhnlich junge Karrierefrauen aus Frankfurt oder London. Frauen, die mit einem Handy am Ohr und einem Laptop über der Schulter auf zehn Zentimeter hohen Absätzen durch Flughafenhallen stöckelten. Darunter fand Jonathan einen schwarzen Spitzen-BH und ein passendes Höschen. Das gehört wohl kaum zum klassischen Businessoutfit, dachte Jonathan, während er beides mit spitzen Fingern hochhielt. Diese Art von Dessous eignete sich eher für eine völlig andere Klientel.


  Als Nächstes kam ein Schminktäschchen zum Vorschein. Jonathan durchwühlte es. Mascara, Eyeliner, Lippenstift, Grundierung, Rouge, Feuchtigkeitscreme und, gütiger Himmel, sogar ein Satz falsche Wimpern. Parfüm war auch dabei. Tender Poison von Dior.


  Und Emma?, überlegte er im Stillen. Sie schwor auf Burberry's Tender Touch. Eine englische Rose durch und durch.


  Unter all den Tuben und Töpfchen und Pudern fand er schließlich einen Satin-Beutel, der mit einer eleganten goldenen Schnur zusammengebunden war. Mit einem wenig eleganten Ruck löste er den Knoten. Zum Vorschein kam ein echter Piratenschatz: ein Kettenarmband von Cartier, ein länglicher Smaragdring, Diamantohrringe und ein goldenes Netzkollier. Mit Schmuck kannte sich Jonathan überhaupt nicht aus, doch er war in der Lage, kostbare Stücke zu erkennen, und diese hier waren ohne Frage kostbar.


  Er blickte auf und sah, wie Simone ihn anstarrte. Jonathan hatte das unheimliche Gefühl, ihre Gedanken und Empfindungen genau zu kennen. Ihre Emma trug keine maßgeschneiderten Anzüge. Ihre Emma trug keinen leuchtend roten Lippenstift. Sie trug keine falschen Wimpern und tupfte sich kein Tender Poison hinters Ohr, und ganz sicher besaß sie keinen Schmuck, der einer Millionärsgattin würdig gewesen wäre. Jonathan hatte das Gefühl, die Sachen einer völlig fremden Frau zu durchstöbern.


  Simone betrachtete einen Ring, den sie aus dem Schmuckbeutel genommen hatte. »E.A.K.«, sagte sie. »Kennst du eine Frau mit diesen Initialen?«


  »Warum fragst du?«


  »Schau dir mal die Gravur auf der Innenseite an.« Es war ein goldener Ehering, in den »E.A.K. 2-8-01« eingeprägt war. »Die Tasche gehört dieser Frau«, sagte sie. »Frau E.A.K., verheiratet seit dem achten Februar 2001. Das muss eine Freundin von Emma sein.«


  Jonathan ging in Gedanken ihre Bekannten durch, deren Vorname mit dem Buchstaben »E« anfing. Ihm fielen die Namen Ed, Ernie und Etienne ein, doch er wagte zu bezweifeln, dass ihnen der Ehering passte. Die Liste der weiblichen Namen mit »E« war deutlich kürzer. Ihm kam nur einer in den Sinn: Evangeline Larsen, eine dänische Ärztin, mit der er vor vier Jahren zusammengearbeitet hatte.


  In der Schmucktasche befand sich noch ein weiterer Gegenstand. Eine goldene Rolex-Frauenarmbanduhr mit diamantenbesetzter Einfassung. Der für Jonathan sicherste Beweis dafür, dass die Tasche auf keinen Fall seiner Frau gehören konnte. Eine Rolex, die stand stellvertretend für all die Dinge, die ihrer Meinung nach falsch liefen in dieser Welt. Ein käufliches Statussymbol für fünftausend Dollar pro Stück. Und was für eine Uhr besaß Emma? Eine Casio G-Force, die bevorzugt von Hockeyspielern, US-Soldaten und Mitarbeitern von Hilfsorganisationen mit der moralischen Pflicht zur Einmischung getragen wurde.


  In der Reisetasche war noch mehr. Ein Paar Schuhe. Größe 5½. Emmas Größe. Das wusste er, weil sie kleine Füße hatte und sich oft darüber beschwerte, wie schwierig es war, passende Schuhe zu finden. Seidenstrümpfe. Eine Packung Minzbonbons. Ein Etui mit einer modischen Hornbrille.


  Jonathan fuhr mit der Hand an der Innenseite der Tasche entlang. Er spürte etwas Festes und Rechteckiges unter dem Innenfutter. Ein Portemonnaie vermutlich. Doch während er den Reißverschluss der Innenfuttertasche öffnete und die Brieftasche aus Krokodilleder herauszog, ließ ihn der Gedanke an einen der Gegenstände einfach nicht los. Es war der Ehering. Eine verheiratete Frau nahm ihren Ehering nicht ab, es sei denn, sie wollte schwimmen oder Kuchenteig kneten, und selbst dann ließ sie ihn für gewöhnlich an ihrem Finger. Der Gedanke, ihn in einer schlecht gesicherten Reisetasche zu verstauen, die dann mit einem gewöhnlichen Zug transportiert werden sollte ... das war einfach undenkbar.


  In der Brieftasche steckten verschiedene Kreditkarten - Eurocard, Crèdit Suisse ATM, American Express - und eine Rainbow Card, mit der man ein Jahr lang alle Züge nutzen konnte.


  »Eva Krüger«, sagte er, als er den Namen auf der Karte entdeckte. E. A. K. »Hast du diesen Namen schon mal gehört?«


  Simone schüttelte den Kopf. »Das muss eine von Emmas Bekannten sein. Ich bin nur froh, dass nicht ich sie anrufen und ihr erzählen muss, was du mit ihrer schönen Tasche angestellt hast.«


  Jonathan gab keine Antwort. Weder auf ihren Kommentar noch auf den in ihm enthaltenen Humor. Er war damit beschäftigt, das Geld zu zählen, das sich in der Brieftasche befand. Sie enthielt Scheine in Höhe von eintausend Schweizer Franken und fünfhundert Euro. Im Kleingeldfach befanden sich vier Franken und fünfzig Rappen.


  Abrupt richtete er sich auf. Ihm war aufgefallen, dass eine Sache fehlte. Etwas, das Frau Eva Krüger, die pflichtbewusste Besitzerin eines Mercedes-Benz, mit Sicherheit immer dabei haben würde. Mit den schockerprobten Händen eines Chirurgen, denen man sein Herzrasen nicht anmerken konnte, überprüfte er noch einmal alle Kreditkarten und Geldscheine, suchte in allen Fächern und Seitenschlitzen der Brieftasche.


  Endlich fand er Eva Krügers Führerschein, der in einem Fach unter den Kreditkarten steckte. Er öffnete ihn und betrachtete das Farbfoto. Eine attraktive Frau mit glattem braunem Haar, das ihr streng aus der Stirn gekämmt war, großen bernsteinfarbenen Augen hinter einer schicken Hornbrille und vollen Lippen blickte ihm entgegen.


  »Was ist los?«, fragte Simone. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  Doch Jonathan brachte kein Wort heraus. Sein Brustkorb war wie zugeschnürt, und das Atmen fiel ihm schwer. Er sah sich den Führerschein noch einmal an. Mit den geschminkten Augen einer Diva über den blutroten Lippen eines Flittchens blickte ihm seine Frau Emma entgegen.


  Jonathan stieß die Wagentür auf und stieg aus. Er ging ein paar Schritte, dann lehnte er sich an einen Baum. Es fiel ihm schwer, sich zu bewegen und so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, obwohl sich gerade der Boden unter seinen Füßen auftat. Er musste sich förmlich dazu zwingen, über die Frau mit dem ernsten Blick, den glatt gekämmten Haaren und der modischen Brille nachzudenken.


  Eva Krüger.


  Beim Anblick des Fotos war ihm die Idee, dass Emma eine Affäre gehabt haben könnte, wie ein kleines, unbedeutendes Ärgernis vorgekommen. Ähnlich lästig wie eine Stechfliege auf einem Pferderücken. Aber das hier - ein falscher Führerschein, ein falscher Name, ein offensichtliches Doppelleben -, das war wie ein schwarzes Loch, und es erschütterte ihn zutiefst.


  Simone kam um die Motorhaube herum und stellte sich neben ihn. »Ich bin sicher, dass es eine Erklärung dafür gibt. Warte ab, bis wir wieder in Genf sind. Dann finden wir heraus, was dahintersteckt.«


  »Diese Uhr kostet zehntausend Franken. Und was ist mit dem ganzen Schmuck? Den Kleidern? Dem Make-up? Sag mir, Simone, wie würdest du das erklären?«


  Sie schwieg und dachte nach. »Ich weiß es nicht ... Ich meine, ich kann es nicht.«


  Er blickte auf seine Jacke hinunter und entdeckte einen getrockneten Blutfleck. Er hatte keine Ahnung, ob es sein Blut war oder das des Polizisten. Doch ganz gleich, von wem es stammte, der Anblick verursachte ihm Übelkeit. Umständlich zog er sich die Jacke aus und schleuderte sie auf die Motorhaube. Die Kälte traf ihn wie ein Schlag. »Gib mir bitte mal den Pullover.«


  Simone holte das Kleidungsstück aus dem Auto. »Bitte schön ...«


  Als Jonathan den Pullover aus der Schachtel nahm, fiel ein in den Falten verborgener Briefumschlag in den Schnee. Er tauschte einen Blick mit Simone aus und hob ihn auf. Der Briefumschlag war unbeschriftet, lag aber schwer in der Hand. Er wusste sofort, was sich darin befand. Er hatte das richtige Gewicht und die richtige Größe. Jonathan riss den Umschlag auf. In ihm war Geld. Viel Geld. Tausendfrankenscheine. Frisch gedruckt und knisternd wie Pauspapier.


  »Mein Gott«, stieß Simone mit aufgerissenen Augen aus. »Wie viel ist es?«


  »Einhundert«, sagte er, nachdem er die Geldscheine gezählt hatte.


  »Einhundert was?«


  »Einhunderttausend Schweizer Franken.«


  Ich hab heimliche Geldreserven, hatte Emma gesagt.


  »Du nimmst mich auf den Arm.« Simone lachte. Ein lautes Lachen, das beinahe hysterisch klang.


  »Jetzt wissen wir es«, sagte Jonathan und starrte wie hypnotisiert auf das Bündel Geldscheine.


  »Jetzt wissen wir was?«, fragte Simone.


  »Weshalb die Polizei so scharf auf das Gepäck war.«


  Er steckte die Geldnoten wieder zurück in den Umschlag und stopfte ihn in die Tasche. Nun mussten sie nur noch herausfinden, woher die Polizisten wussten, dass die Gepäckstücke in Landquart waren, und, was noch wichtiger war - zumindest nach Ansicht von Jonathan -, weshalb Emma eine solche Menge Geld erhalten hatte.


  Ein Windstoß rüttelte an den Ästen, sodass etwas Schnee von den Bäumen fiel. Zitternd vor Kälte zog sich Jonathan den Pullover über den Kopf. Der Kaschmir-Crewneck spannte unangenehm über der Brust und an den Schultern. Die Ärmel waren gut sieben Zentimeter zu kurz.


  Der Pullover war das Geschenk für einen anderen Mann.
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  »Haben Sie die gesehen?«, bellte der Vorsteher des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements, Alphons Marti, als von Daeniken dessen Büro betrat. »NZZ. Tribune de Genève. Tages-Anzeiger.« Er klaubte die telefonischen Nachrichten zusammen und zerknüllte sie in der Faust. »Jede Zeitung dieses Landes will wissen, was gestern am Flughafen passiert ist.«


  Von Daeniken zog seine Jacke aus und hängte sie sich über den Arm. »Was haben Sie ihnen erzählt?«


  Marti warf den Papierball in den Müll. »›Kein Kommentar‹. Was hätte ich denen denn Ihrer Meinung nach erzählen sollen?«


  Das Büro auf der vierten Etage des Bundeshauses war im wahrsten Sinne des Wortes majestätisch. Es besaß eine hohe Zimmerdecke, die mit goldenen Blättern und einem Trompe l'Œil-Gemälde von der Himmelfahrt Christi ausgeschmückt war, orientalische Teppiche auf einem polierten Holzboden und einen Mahagonischreibtisch, so groß wie der Altar im Petersdom. Das mitgenommene Holzkreuz an der Wand sollte bezeugen, dass Marti tatsächlich ein Mann des Volkes war.


  »Also«, setzte Marti an. »Wann haben sie ihren Flug fortgesetzt?«


  »Das Flugzeug ist gestartet, sobald das Triebwerk repariert war«, sagte von Daeniken. »Irgendwann gegen sieben Uhr heute Morgen. Der Pilot hat Athen als Reiseziel angegeben.«


  »Noch so ein Haufen Scheiße, den die Amerikaner uns servieren und erwarten, dass wir ihn lächelnd schlucken. Ich hab mich dafür eingesetzt, dass die Verhinderung von Überstellungsflügen über Europa in diesem Büro oberste Priorität hat. Früher oder später wird jemand Informationen an die Presse durchsickern lassen, und man wird mich mit faulen Eiern bewerfen.« Marti schüttelte den Kopf. »Der Gefangene war im Flugzeug, davon bin ich überzeugt. ONYX belügt uns nicht.«


  Mittels Parabolantennen an Abhörstationen in Zimmerwald, Heimenschwand und Leuk konnte ONYX den gesamten zivilen und militärischen Satellitenfunkverkehr abfangen. In den ONYX-Stationen standen - wie bei den ECHELON-Stationen - Rechneranlagen, die mithilfe von KI, Algorithmen, optischer Texterkennung, Sprach- und Stimmerkennung sowie Schlüsselwort- und Themenanalyse die Rohdaten auf bestimmte Schlüsselwörter hin untersuchten. Einige dieser Schlüsselwörter lauteten »Federal Bureau of Investigation«, »Geheimdienst« und »Gefangener«.


  Und um 04.55 Uhr gestern früh war ONYX auf Gold gestoßen.


  »Ich hab die Nachricht selbst überprüft«, fuhr Marti fort. »Namen. Reiseroute. Es stimmte alles.« Er schob einen sandfarbenen Aktenordner über den Tisch. Von Daeniken nahm ihn zur Hand und warf einen Blick hinein. Darin befand sich die Kopie eines Telegramms, das vom syrischen Konsulat in Stockholm an den syrischen Geheimdienstleiter in Damaskus geschickt worden war. Der Inhalt des Telegramms lautete: »Passagierliste: Gefangenentransport #767«. Es folgten die Namen des Piloten und Kopiloten sowie zwei Namen, die ihnen wohlbekannt waren: Philip Palumbo und Walid Gassan.


  »Werfen Sie mal einen Blick auf den Zeitstempel, Marcus. Die Passagierliste wurde nach dem Start des Flugzeugs übermittelt. Gassan war also an Bord. Ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass Palumbo ihn aus der Maschine befördert hat. Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, jemand hat Herrn Palumbo gesteckt, dass wir das Flugzeug durchsuchen wollen. Ich möchte, dass Sie in dieser Sache ermitteln.«


  »Nur sehr wenige Personen hier haben eine Kopie der Nachricht bekommen. Sie, ich, unsere Stellvertreter und natürlich die Techniker in Leuk.«


  »Ganz genau.«


  »Wir haben das Flugzeug doch von oben bis unten durchsucht«, sagte von Daeniken und legte die Akte zurück auf den Tisch. »Es gab keine Spur von dem Gefangenen.«


  »Sie meinen, Sie haben das Flugzeug durchsucht.« Die durch Hyperthyreose hervortretenden blauen Augen starrten von Daeniken durchdringend an.


  »Soweit ich weiß, waren Sie auch dabei.«


  »Also können wir uns wohl von der Liste der Verdächtigen streichen«, sagte Marti lächelnd, wobei seine schlechten Zähne sichtbar wurden. »Das wird Ihre Ermittlungen um einiges erleichtern. Ich erwarte einen täglichen Bericht von Ihnen.« Er klopfte mit seinen Fingerknöcheln zweimal auf den Ordner und brachte auf diese Weise zum Ausdruck, dass die Angelegenheit für ihn erledigt war. »Also? Was wollten Sie nun von mir? Ihre Sekretärin hat mir mitgeteilt, dass Sie eine Spur im Erlenbacher Mordfall von letzter Nacht verfolgen. Was hat es mit dem Durchsuchungsbefehl auf sich?«


  Von Daeniken zögerte und wartete auf Martis Aufforderung, Platz zu nehmen. Als klar wurde, dass der Minister gar nicht daran dachte, ihn zum Sitzen aufzufordern, lieferte er eine kurze Zusammenfassung der Informationen, die er über Lammers zusammengetragen hatte, einschließlich Lammers' Beteiligung bei der Entwicklung von Artilleriewaffen und seiner neuesten Leidenschaft für MAVs. Er schloss mit der Vermutung, dass der Holländer Mitglied eines größeren Netzwerkes gewesen sein musste, und bat um einen Durchsuchungsbeschluss, damit er die Räumlichkeiten der Robotica AG genauer unter die Lupe nehmen konnte.


  »Ist das alles?«, fragte Marti. »Ich kann als Begründung für einen Durchsuchungsbeschluss wohl kaum ›verdächtiges Miniaturflugzeug‹ angeben. Ich brauche einen Grund, der vor dem Gesetz Bestand hat.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass von Lammers eine Gefahr für die nationale Sicherheit ausgeht.«


  »Wie soll das möglich sein? Der Mann ist tot. Nur weil Sie ein Modellflugzeug gefunden haben ... und dabei war's ja nicht mal ein Modellflugzeug ... nur ein paar Flügel mit weiß Gott was ausgestattet.«


  Von Daeniken rang sich ein Lächeln ab, um sich seine wachsende Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Es ist nicht nur das Flugzeug, Sir. Es ist das ganze Drumherum. Lammers ist uns schon lange bekannt. Er hat sich in der Vergangenheit mit den bösen Jungs eingelassen, und dann, eines Tages, wird er unvermittelt auf der eigenen Türschwelle hingerichtet. Ich bin mir sicher, dass da was im Busch war. Entweder braut sich was zusammen oder es soll verhindert werden. Der Beweis dafür könnte in seinem Büro zu finden sein.«


  »Mutmaßungen«, bellte Marti.


  »Der Mann hatte eine Uzi in seinem Werkraum versteckt, zusammen mit einem Stapel Reisepässe, die er Personen gestohlen hat, die entweder im Nahen Osten lebten oder dorthin gereist sind. Das sind keine Mutmaßungen.«


  Die neuseeländische Botschaft in Frankreich hatte nur wenige Minuten vor von Daenikens Besuch in Martis Büro zurückgerufen und berichtet, dass der bei Lammers gefundene Pass aus einem Krankenhaus in Istanbul gestohlen worden war. Der eigentliche Passinhaber war ein Querschnittsgelähmter, der seit drei Jahren in Vollzeitpflege war. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sein Pass verschwunden war. Lammers hatte denselben Trick wie in Jordanien angewendet und behauptet, ein Geschäftsmann zu sein, der seinen Pass verloren hätte.


  »Es gibt nur einen Grund für den Diebstahl eines belgischen und eines neuseeländischen Passes«, fuhr von Daeniken fort. »Die Vereinfachung der Ein- und Ausreisebedingungen für den Nahen Osten. Das gilt besonders für die Länder mit strengen Ein- und Ausreisebeschränkungen. Jemen. Iran. Irak. Diese Art der Vorgehensweise setzt eine gesicherte Finanzierung, eine gute Infrastruktur und eine verdammt gute Vorarbeit voraus. Lammers hatte Angst. Er wusste, was passieren würde. Die Operation war in vollem Gange.«


  »Mutmaßungen«, wiederholte Marti. »›Hatte Angst‹ rechtfertigt keinen Durchsuchungsbeschluss für eine eingetragene Schweizer Firma. Wir reden hier von einem Unternehmen, nicht über eine Privatperson.«


  Von Daeniken zwang sich dazu, im Geiste langsam bis fünf zu zählen. »Der offizielle Name für das technische Gerät lautet übrigens ›Micro Airborne Vehicle‹. Es ist auch unter dem Namen ›Drohne‹ bekannt.«


  »Von mir aus können Sie's auch ›Mücke auf Stereoiden‹ nennen. Ist mir völlig egal«, konterte Marti. »Ich werde Ihnen den Durchsuchungsbeschluss trotzdem nicht ausstellen. Wenn Sie seiner Firma unbedingt auf den Zahn fühlen wollen, tragen Sie den Fall einem Untersuchungsrichter in Zürich vor. Falls man dort der Meinung ist, dass Sie genug Beweise haben, um eine Durchsuchung zu beantragen, brauchen Sie meine Hilfe ohnehin nicht mehr.


  »Das wird mindestens eine Woche dauern.«


  »Na und?«


  »Und wenn nun eine unmittelbare Bedrohung für die Schweiz bestehen sollte?«


  »Gütiger Himmel, seien Sie nicht hysterisch.«


  Hinter Martis Schreibtisch hing ein Foto, das den Minister am Ende seines katastrophalen Marathonlaufes beim Einlauf ins olympische Stadium zeigte. Sogar in dem starren Rahmen schien der Mann zu schwanken. Auch war deutlich zu sehen, dass er sich zuvor auf seine Kleidung übergeben hatte. Von Daeniken fragte sich, wie ein Mann gestrickt sein musste, der den Moment seines persönlichen Tiefpunktes im Leben öffentlich zur Schau stellte.


  »Wenn Sie meinen, dass eine unmittelbare Bedrohung besteht, liefern Sie mir ein paar hieb- und stichfeste Gründe für Ihre Annahme«, sagte Marti. »Sie haben gesagt, dass Lammers Artilleriewaffen entwickelt hat. Gut. Zeigen Sie mir eine große Waffe. Dieser Durchsuchungsbeschluss wird nicht in irgendeiner Akte verschwinden. Er wird mich meinen Kopf kosten, sobald ich ihn für etwas hinhalte, was nicht niet- und nagelfest ist. Ich kann einpacken, wenn ich zulasse, dass Sie ohne den geringsten Beweis in der Hand losziehen und alle Hebel in Bewegung setzen, um einer wilden Vorahnung zu folgen.«


  Eine wilde Vorahnung? War das alles, was er Marti zufolge nach dreißigjähriger Berufserfahrung vorzuweisen hatte? Von Daeniken warf einen prüfenden Blick auf sein Gegenüber. Die eingefallenen Wangen. Die eine Spur zu modische Länge seiner hennarot gefärbten Haare. Der Mann konnte aus den gesetzlichen Vorschriften eine holländische Brezel machen, wenn ihm der Sinn danach stand. Nein, er präsentierte sich absichtlich hartleibig, weil er von Daeniken die verpfuschte Durchsuchung des CIA-Flugzeugs ankreidete.


  »Was ist mit der Uzi?«, hakte von Daeniken nach. »Und was ist mit den Pässen? Haben diese Dinge denn gar keine Bedeutung?«


  »Sie haben doch selbst gesagt, dass er Angst hatte. Er war auf der Flucht. Diese Fakten erlauben uns aber noch lange nicht, in seine Privatsphäre einzudringen.«


  »Der Mann ist tot. Er hat keine Privatsphäre mehr.«


  »Hören Sie auf, Spielchen mit mir zu spielen! Ich werde mich mit Ihnen nicht über Semantik streiten.«


  »Ich will weiß Gott niemandem zu nahe treten, genauso wenig wie Sie.« Von Daeniken brachte den Vorschriften den gleichen Respekt entgegen wie seinem Nächsten. In seiner gesamten Berufslaufbahn war er nicht einen Schritt von den schriftlichen Vorgaben und dem, was sie implizierten, abgewichen. Doch der Polizeiberuf hatte sich in den letzten zehn Jahren drastisch verändert. Als Mitarbeiter der Abteilung zur Terrorbekämpfung musste er dafür sorgen, dass das Verbrechen verhindert wurde, bevor es geschah. Der Luxus, die Beweise nach der Tat zusammenzutragen, um sie einem Gericht vorzulegen, gehörte unwiederbringlich der Vergangenheit an. Oft waren nur seine Erfahrung und seine Intuition die einzigen verlässlichen Beweise.


  Er trat ans Fenster und blickte auf den Fluss Aare. Der anbrechende Morgen hatte den Himmel in eine Palette unterschiedlicher Grautöne getaucht, die alle versuchten, über den Dächern der Stadt die Oberhand zu gewinnen. Der früher am Morgen nachlassende Schneefall hatte wieder unermüdlich eingesetzt. Ein heftiger Wind trieb die Flocken in einem wilden Schneegestöber umher. »Vergessen Sie den Durchsuchungsbeschluss«, sagte er schließlich.


  Marti erhob sich und trat hinter dem Schreibtisch hervor, um von Daeniken die Hand zu reichen. »Ich bin froh, dass Sie Vernunft angenommen haben.«


  Von Daeniken drehte sich um und ging zur Tür. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  »Warten Sie einen Moment ...«


  »Ja?«


  »Was wollen Sie wegen des kleinen Flugzeugs unternehmen? Wegen des MAV?«


  Von Daeniken zuckte die Achseln, als ob ihn die Angelegenheit nicht weiter interessierte. »Ich hab nicht vor, irgendwas zu unternehmen«, log er.
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  Jonathan ließ den Eingang des Landquarter Bahnhofs und den Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite keine Sekunde aus den Augen.


  Ein fabrikneuer Mercedes-Sedan stand in der Mitte der dritten Reihe genau an der Stelle, die auf der Karte in Eva Krügers Reisetasche markiert worden war. Jonathan hatte seinen Beobachtungsposten fünfzig Meter entfernt im Eingangsbereich eines an der Straße gelegenen Restaurants mit heruntergelassenen Rollläden bezogen. Seit neunzig Minuten drehte er nun schon seine Runden um den Bahnhof. Alle halbe Stunde trafen Züge aus Chur und Zürich ein. Einige Minuten davor und danach füllten sich die Bahnsteige mit den Pendlern. Autos fuhren auf den Parkplatz oder verließen ihn. Danach kehrte wieder Ruhe ein, bis der nächste Zug eintraf. Während der gesamten Zeit hatte er keinen Polizisten zu Gesicht bekommen. Doch es war unmöglich festzustellen, ob jemand den Parkplatz überwachte. Unabhängig davon war er zu der Ansicht gelangt, dass Simone Recht hatte. Die Polizisten, die Emmas Gepäck an sich bringen wollten, waren in irgendeine faule Sache verwickelt gewesen.


  Um fünf vor sechs hatte der Feierabendverkehr seinen Höhepunkt erreicht. Die Autoscheinwerfer bildeten eine grelle, endlose Schlange. Er stampfte mit den Stiefeln auf, um die Blutzirkulation in Gang zu halten. Simone hatte er gegen ihren ausdrücklichen Wunsch am Stadtrand zurückgelassen. Es gab eine Zeit für Teamarbeit und eine Zeit, in der es besser war, alleine zu agieren. Das hier war ohne Frage so eine Ein-Mann-Aktion.


  Er kuschelte sich in seine Jacke und hielt die Augen unverwandt auf den Mercedes gerichtet.


  Öffne den Brief.


  Zeig die Gepäckscheine vor.


  Nimm das Gepäck entgegen.


  Wirf einen Blick auf die Karte, um dir den Standort des geparkten Wagens einzuprägen.


  Wechsel die Kleidung. Kämm deine Haare aus der Stirn. Vergiss den Ehering nicht.


  Schlüpf in ein anderes Leben.


  Übergib den Pullover mit dem Umschlag, in dem einhunderttausend Franken stecken.


  Aber wo? Wann? An wen? Und die Frage, die ihm am meisten zu schaffen machte: Warum das alles?


  Seine Finger spielten mit den Autoschlüsseln, während er an Emma dachte.


  Frage: Wann ist deine Frau deine Frau?


  Und wenn sie nicht deine Frau ist, wer ist sie dann?


  


  Dr. Jonathan Ransom - graduiert in Boulder an der Universität von Colorado, leitender chirurgischer Assistenzarzt im New Yorker Memorial-Sloan-Kettering-Krebszentrum und Dewes Assistenzarzt im Oxforder Radcliffe-Krankenhaus, spezialisiert auf dem Gebiet der plastischen Chirurgie - steht auf dem Betonfeld des Monrovia-Roberts-Flughafens in Liberia, während die letzten Passagiere aus der Maschine steigen und gemächlich an ihm vorbeischlendern. Es ist acht Uhr morgens, und die Sonne steht noch tief am grellorangenen Himmel. Schon jetzt ist es heiß und schwül, und die Luft riecht nach Flugzeugbenzin und Meersalz. Vom stadiumhohen Zaun am hinteren Ende der Rollbahn dringen Rufe von vielen dicht zusammengedrängten schwarzen Gesichtern über den Flughafen. In unmittelbarer Nähe wird die Luft vom rat-a-tat-tat unsichtbarer Maschinenpistolen durchbrochen.


  Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, hatte man ihm in seinem Vorbereitungskurs versichert. Die Kämpfe beschränken sich auf die ländlichen Gebiete, hatte es geheißen.


  Er geht auf das Gebäude für die Immigranten zu, vorbei an zwei aufgedunsenen Leichen, die gegen den Zaun gepresst worden sind. Der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie sich umschlungen halten, handelt es sich um eine Mutter und ihre Tochter, doch wegen der vielen Fliegen ist das nur noch schwer zu erkennen.


  »Sind Sie Ransom?«


  Ein zerbeulter Militärjeep fährt langsam neben ihm her. Eine junge, sonnengebräunte Frau mit ungezähmten rotbraunen Haaren, die sie locker zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hat, hält das übergroße Lenkrad fest in der Hand. »Sie!«, ruft sie mit lauter Stimme, um sich im Lärm der zur Startbahn rollenden Flugzeuge Gehör zu verschaffen. »Sind Sie Dr. Ransom? Steigen Sie ein. Ich bringe Sie raus aus diesem Zirkus hier.«


  Jonathan wirft sein Gepäck auf den Rücksitz des Jeeps. »Ich dachte, die Kämpfe finden nur in den ländlichen Gebieten statt«, sagte er.


  »Das hier sind keine Kämpfe. Das ist nur ein Meinungsaustausch. Haben Sie keine Zeitungen gelesen?« Sie streckt ihm eine Hand entgegen. »Emma Rose. Sehr erfreut.«


  »Ja«, sagt Jonathan. »Ebenfalls.«


  Ihre Fahrt führt sie durch die schlimmsten Slums, die er je zu Gesicht bekommen hat, ein acht Kilometer langer, zehn Stock werke hoher Armutswall. Die lärmende und überfüllte Stadt wird von ruhigen und üppig bewachsenen Landstrichen abgelöst.


  »Ihr erster Einsatz, nicht wahr?«, fragt sie. »Sie schicken uns immer die Neulinge.«


  »Warum?«


  Emma antwortet nicht. Sie lächelt nur ein geheimnisvolles Mona-Lisa-Lächeln.


  Das Krankenhaus ist eine umgebaute Hütte am Rande eines Mangrovensumpfgebietes. Dutzende von Frauen und Kindern liegen rund um das triste Gebäude teilnahmslos im Gras und im roten, zerfurchten Matsch. Es besteht kein Zweifel daran, dass viele von ihnen verletzt sind, manche sogar schwer. Ihre stummen Blicke sind wie ein Affront.


  »Eine Gruppe wie diese kommt alle paar Tage zu uns«, sagt Emma, während sie den Jeep hinter dem Gebäude parkt. »Granatenverletzungen. Zum Glück sind die meisten Verwundungen oberflächlich.«


  Jonathan erhascht einen Blick auf einen Jungen, dem ein Granatensplitter in der Größe eines Dreierschlüssels aus dem Kopf ragt. Oberflächlich ... Das bedeutet also, er würde nicht daran verbluten.


  Ein kleiner Mann mit einem Vollbart und blutunterlaufenen Augen begrüßt Jonathan herzlich. Sein Name ist Dr. Delacroix, und er stammt aus Lyon. »Ein Glück, dass das Flugzeug pünktlich war«, sagt er und wischt sich die Hände an einem blutverschmierten T-Shirt ab. »Das Mädchen im OP ist Ihres. Hackverletzung an der rechten Hand.«


  »Hackverletzung?«


  »Sie wissen schon«, Delacroix ahmte mit einer Geste eine herabsausende Guillotine nach. »Sie haben eine Machete benutzt.«


  »Wo kann ich mir die Hände waschen?«, fragt Jonathan.


  »Waschen?« Dr. Delacroix wechselte einen müden Blick mit Emma. »Sie können sich auf der Toilette waschen. Dort finden sie auch einige Handschuhe. Werfen Sie sie nicht weg. Wir versuchen, jedes Paar mindestens drei Mal zu verwenden.«


  


  Später steht Jonathan vor dem Feldlazarett auf einem Fleck Alkalierde, der gleichzeitig als Terrasse, Empfangsbereich und Untersuchungszimmer dient. Jetzt, um Mitternacht, ist die Luft schwülwarm und durchdrungen vom Kreischen der Affen und den Schüssen kleinerer Handfeuerwaffen.


  »Kaffee?« Emma reicht ihm eine Tasse. Sie sieht anders aus als bei ihrer ersten Begegnung. Schmaler, irgendwie kleiner, und sie wirkt nicht mehr so aggressiv und gereizt.


  »Kein 0-positiv mehr«, sagt Jonathan. »Wir haben zwei Patienten verloren, weil wir nicht genug Blutkonserven hatten.«


  »Sie haben aber auch ein paar Leben gerettet.«


  »Ja, doch ...« Er schüttelt von Gefühlen überwältigt den Kopf. »Ist es immer so schlimm?«


  »Nur an den meisten Tagen.«


  Dieses Mal gibt Jonathan keine Antwort.


  Emma sieht ihn nachdenklich an. »Die älteren Ärzte würden niemals zu uns kommen«, sagt sie nach einer Weile.


  »Wie bitte?«


  »Sie wollten doch wissen, warum sie nur Neulinge hierherschicken. Aus genau diesem Grund. Nach einer Weile ist es einfach zu viel. All das geht an die Substanz. Es laugt einen aus. Die älteren Ärzte halten das nicht aus. Sie sagen, man kann nur eine gewisse Menge toter Menschen ertragen, bevor man sich selbst wie tot fühlt.«


  »Das kann ich nachvollziehen.«


  »Es ist nicht zu vergleichen mit Blighty, oder?«, fährt Emma mit mitfühlender Stimme fort, so als ob sie sich mit einem gleichgesinnten Kameraden austauschen würde. »Ich hab gesehen, dass Sie in Oxford waren. Ich war im St. Hilda. Ähnliche politische Agenda.«


  »Sie sind also keine Ärztin?«


  »Gütiger Himmel, nein. Ich hab nebenbei eine Krankenschwesterausbildung gemacht, aber mein Schwerpunkt liegt in der Verwaltungsarbeit. Logistik und so. Falls wir mal genügend 0-positiv-Konserven haben, hätten Sie das mir zu verdanken.«


  »Ich wollte damit nicht andeuten ...«, sagt Jonathan in entschuldigendem Tonfall.


  »Natürlich wollten Sie das nicht.«


  »Ich war mir am Anfang nicht sicher, ob Sie Engländerin sind. Ihren Akzent, meine ich. Ich dachte, er klingt ein bisschen schottisch oder wie die Art Englisch, wie es in den meisten zentraleuropäischen Ländern gesprochen wird. Prag oder so.«


  »Ich? Ich komme aus dem Südwesten. Aus Cornwall. Wir sprechen dort alle etwas komisch. Ich stamme aus der Nähe von Land's End. Aus Penzance, um genau zu sein. Haben Sie schon mal davon gehört?«


  »Penzance? Gewissermaßen, ja.« Er holt tief Luft, und obwohl er weiß, dass er sich zum Narren macht, streckt er seine Brust raus und zitiert mit melodischer Stimme:


  


  Auch auf dem Gebiet der Mathematik nennt man ein Genie mich.


  Ich löse jede Gleichung, ob einfach oder quadratisch.


  Über binomische Theorien bin ich auf dem neuesten Stand, und bei der Hypotenuse des Quadrats ohne Frage mehr als gewandt.


  


  Als sie nichts erwidert, fügt er hinzu: »Gilbert & Sullivan. Die Piraten von Penzance. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie noch nie was von Generalmajor Stanley gehört haben.«


  Emma beginnt unvermittelt zu lachen. »Natürlich hab ich das. Ich bin nur einfach nicht daran gewöhnt, dergleichen inmitten der afrikanischen Wildnis zu hören. Du lieber Gott. Ein Fan.«


  »Ich nicht. Aber mein Vater. Er war Diplomat. Wir haben überall auf der Welt gewohnt. Schweiz, Italien, Spanien. Wo immer wir auch hingezogen sind, er hat überall Operetten besucht. Er konnte das Lied auf Englisch, Deutsch und Französisch singen.«


  In der von Geräuschen durchdrungenen Nacht ist ein mitreißender Trommelrhythmus deutlich herauszuhören. Der elektronische Beat einer fetzigen Bassgitarre. Emma macht eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der die Geräusche kommen. »Der Muthaiga-Club. Toller Tanzschuppen. Nur leider kennen sie dort den Mikado nicht.«


  »Der Muthaiga-Club befindet sich doch in Nairobi. Ich kenne ihn aus dem Film Jenseits von Africa.«


  »Ich auch«, flüstert sie ihm auf Zehenspitzen stehend zu. »Verraten Sie niemandem, dass ich den Namen geklaut habe. Kommen Sie mit?«


  »Tanzen?« Er schüttelt den Kopf. »Ich bin schon viel zu lange auf. Bin völlig fertig.«


  »Ach wirklich?« Emma nimmt seine Hand und geht mit ihm in die Richtung, aus der die pulsierende Musik ertönt.


  Jonathan wehrt ab. »Danke, aber ich muss mich jetzt wirklich ausruhen.«


  »Da klingt die Stimme Ihres alten Ichs durch.«


  »Mein altes Ich?«


  »Der Chefarzt. Das unausstehliche Arbeitstier. Der Mann, der all diese Auszeichnungen und Titel erworben hat.« Sie zieht an seiner Hand. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich hab Ihnen gesagt, dass ich für die Verwaltungsarbeit zuständig bin. Ich hab all Ihre Zeugnisse gesehen. Wollen Sie einen Rat hören? Ihr altes Ich, der Mann, der viel zu hart arbeitet - vergessen Sie ihn. Er wird keine Woche hier überstehen.« Emma senkt die Stimme, und er ist sich nicht sicher, ob sie meint, was sie sagt, oder ob sie verrucht klingen will. »Das ist Afrika. Hier beginnt für jeden ein neues Leben.«


  


  Später, nach dem Tanz und dem selbstgebrauten Alkohol und dem wilden, ausgelassenen Singen, führt sie ihn aus dem Club, weg von den dröhnenden Trommeln und dem Gewühl aus Körpern, hinein in den Busch. Sie folgen einem Fußweg durch ein Kasuarinenwäldchen, der in die nächtlichen Schatten getaucht wie ein langer Kratzer aussieht, bis zu einer Lichtung. Über ihnen ertönt der Schrei eines Affen, der sich von Baum zu Baum schwingt. Sie dreht sich zu ihm und sieht ihm fest in die Augen. Ihr Haar hat sich gelöst und fällt ihr ins Gesicht.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagt sie. Mit ihrer Hand fasst sie in seinen Gürtel und zieht ihn zu sich heran.


  Auch Jonathan hat auf sie gewartet. Nicht erst seit Wochen oder Monaten, sondern schon sehr viel länger. Im Laufe eines einzigen Tages hat sie ihn erobert. Er küsst sie, und sie küsst ihn wieder. Er fährt mit einer Hand unter ihr T-Shirt und spürt ihre feste, feuchte Haut. Dann gleitet seine Hand höher und umschließt eine ihrer Brüste. Sie beißt in seine Lippe und presst ihren Körper an ihn. »Ich bin ein anständiges Mädchen, Jonathan. Nur damit du weißt, auf was du dich einlässt.«


  Sie knöpft sein Hemd auf und streift es ihm von den Schultern. Eine Hand streicht über seine Brust und gleitet tiefer hinab. Sie macht einen Schritt zurück, zieht sich das T-Shirt über den Kopf und befreit sich aus ihrer Jeans. Sie genießt seine hungrigen Blicke.


  »Woher weißt du, dass ich es bin?«, fragt er, als sie ihren Körper um ihn schlingt.


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem du es auch weißt.«


  Er legt sich ins Gras, und sie setzt sich auf ihn. Das Mondlicht tanzt in ihren rötlich leuchtenden Haaren. Die Bäume wiegen sich sanft. Irgendwo durchbricht der Schrei eines Tieres die Nacht.


  


  Der Zug aus Chur fuhr ein, und nur eine Minute später tauchte der Zug aus Zürich aus der entgegengesetzten Richtung auf. Auf dem Bürgersteig vor dem Bahnhof drängten sich die Reisenden. Jonathan musste handeln, jetzt oder nie. Er verließ den Hauseingang und lief eilig über die Straße. Nachdem er über die Parkplatzmauer geklettert war, lief er die mittlere Parkreihe entlang. Falls jemand den Bahnhof überwachte, hatte er nun einen ungehinderten Blick auf Jonathan und sah einen ein Meter dreiundachtzig großen weißen Mann, der in einen neu gekauften dunkelblauen Parka gehüllt war. Dazu trug er eine farblich passende Skikappe, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, um das dicke, leicht gelockte Haar zu verbergen, das bereits im Alter von dreiundzwanzig Jahren grau geworden war.


  Lauf nicht zu schnell, wies er sich im Stillen an und versuchte seine Muskeln unter Kontrolle zu halten.


  Er zog die Schlüssel aus der Tasche und drückte auf den Knopf für die Zentralverriegelung. Es kam ihm so vor, als ob alles bis ins Kleinste durchgeplant worden war. Emma war schon immer ein Organisationsgenie gewesen. Der Wagen blinkte. Dreh dich nicht um, sagte er sich. Es ist Emmas Wagen, also ist es deiner. Ein S600. Glänzend schwarz. Das Auto, auf das jede Chirurgenfrau von Geburt an ein Anrecht hatte.


  Er glitt auf den Fahrersitz und schloss die Tür. Als er die Gangschaltung berührte, heulte der Motor auf. Vor Schreck fuhr er in seinem Sitz hoch und stieß mit dem Kopf gegen die Wagendecke. »Mist«, murmelte er, als ihm klar wurde, dass er den Startknopf am Schalthebel gedrückt hatte. Das war der neueste Schrei in der Automobiltechnik. Er setzte sich wieder richtig hin und holte tief Luft. In naher Zukunft, dachte er, würden die Autos ganz von alleine fahren.


  Erst jetzt fiel ihm die Ausstattung des Wagens auf. Der Geruch von neuem Leder, der jungfräuliche und blitzsaubere Zustand des Innenraums. Das war nicht nur ein Mercedes, sondern ein brandneuer Sedan mit allem Schnickschnack. Die Kosten: stratosphärisch. Es war weniger ein Auto als ein Luxustempel - Automobiltechnik auf der nächsthöheren Ebene. Er setzte sich bequem hin, stellte den Sitz und die Spiegel ein und schnallte sich an. Dann legte er den Rückwärtsgang ein und parkte aus. Der Wagen fuhr nahezu geräuschlos und glitt förmlich über den eisbedeckten Asphalt.


  Er fühlte, wie in ihm ein plötzliches, irrationales Hassgefühl für den Wagen aufstieg, nicht nur, weil er ein Beweis für Emmas Verrat an ihm war, sondern auch, weil er einen Lifestyle repräsentierte, den er immer verabscheut hatte. Allzu viele der Oberärzte im Sloan-Kettering hatten von ihren eigenen Park-Avenue-Praxen und Häusern in den Hamptons geträumt. Sollten sie glücklich werden mit ihrem Tand und ihren Juwelen. Sie arbeiteten ja auch weiß Gott hart genug dafür. Doch für ihn war die Medizin kein Weg zu Ruhm und Reichtum. Die Medizin selbst war das, was ihm wichtig war. Er wollte auf keinen Fall über seine Besitztümer definiert werden. Über einen Wagen wie diesen. Es waren die Taten, die zählten. Dr. Jonathan Ransom kümmerte sich um seine Mitmenschen.


  Er fuhr aus der Parklücke und dann zur Ausfahrt des Parkplatzes. Auf der Hauptstraße rasten die Autos in beiden Richtungen an ihm vorbei. Die Fußgänger nutzten die Gelegenheit und überquerten vor dem Mercedes die Straße. Ein Mann kam näher und blieb im Licht der Scheinwerfer stehen. Er hielt eine schützende Hand über seine Augen und blickte durch die Windschutzscheibe auf Jonathan. Es war ein Polizist. Jonathan war sich seiner Sache ganz sicher. Er nahm die Hände vom Lenkrad und wartete darauf, dass der Mann seine Pistole ziehen und rufen würde: »Steigen Sie aus dem Wagen! Sie sind verhaftet.«


  Doch einen Moment später war der Mann verschwunden, nur einer von vielen Köpfen im Meer der heimkehrenden Pendler.


  Der Verkehrsstrom ließ nach. Jonathan lenkte den Wagen auf die Straße, bog nach links ab und ließ den Bahnhof hinter sich. Vier Blöcke weiter hielt er am Straßenrand an und ließ das Fenster hinunter. »Steig ein.«


  Simone schlüpfte zu ihm in den Wagen. Sie zog ihre Jacke fest um ihren Körper und blickte sich um. »Ist das Emmas Auto?«, fragte sie.


  »Das nehme ich an.« Jonathan fuhr in östlicher Richtung auf die Autobahn. Auf einem Straßenschild stand: »Chur 25 km.«


  Ein Schatten legte sich auf Simones Gesicht. »Wo willst du hin?«


  »Zurück zum Hotel. Wir müssen rausfinden, wer Emma die Sachen geschickt hat.«
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  »Heißer.«


  Ein Wachsoldat drehte den Schalter auf, mit dem der Butanbrenner reguliert wurde. Blaue Flammen züngelten unter dem riesigen Kupferfass. Der Temperaturanzeiger stand auf 140 Grad. Die Nadel bewegte sich langsam voran.


  Das Fass wurde auch »der Pott« genannt und stammte aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert. Es war anderthalb Meter hoch und ebenso breit und hatte früher in einer öffentlichen Wäscherei in Aleppo gestanden - zu jener Zeit, da Syrien noch eine Provinz des Osmanischen Reiches gewesen war. Die Nadel näherte sich der 150-Grad-Marke. Gassan, der bis zu den Schultern im sich rasch aufheizenden Wasser stand, trat wild mit den Füßen um sich. Er wusste, dass bald seine Fußsohlen verbrennen würden, und versuchte mit aller Macht zu verhindern, dass sie den Boden berührten.


  Die Nadel überschritt die 160-Grad-Marke.


  Es war eine lange Nacht gewesen. Gassan hatte beachtlichen Widerstand geleistet. Er hatte viel erleiden müssen und trotzdem kein Wort darüber verloren, wem er die fünfzig Kilo Plastiksprengstoff ausgehändigt hatte. Colonel Mikes Erscheinung war längst nicht mehr so sauber und geschniegelt. Aus seinem Schnurrbart tropfte der Schweiß all seiner Anstrengungen. Das Böse, das überall an diesem Ort gegenwärtig war, war tief in seine Poren eingedrungen.


  »Heißer.«


  An den Seitenrändern des Kessels bildeten sich Bläschen. Gassan stieß laute Rufe aus. Keine Gebete für seine Seele. Kein Flehen zu Allah. Nur ein Strom von obszönen Beschimpfungen, mit denen er den Westen, den Präsidenten, das FBI und die CIA verfluchte. Er war kein religiöser Fanatiker. Er gehörte zu jener anderen Gruppe. Der Terrorist, der sich nur über seine Taten definierte. Der Rebell, dem es einzig und allein darum ging zu zerstören.


  Philip Palumbo saß auf einem Stuhl in der Ecke. Die mitleiderregenden Schreie berührten ihn schon lange nicht mehr. Seit er an der Aufklärung der Bombenanschläge in Bali mitgearbeitet hatte, war ihm jegliche Sympathie für Drecksäcke wie Gassan abhandengekommen. Zwanzig Tote. Männer, Frauen und Kinder, die Urlaub in den Tropen gemacht hatten. Alle tot. Einhundert weitere Menschen verletzt. Leben ausgelöscht. Leben ruiniert. Und aus welchem Grund? Wie immer nur aus dem üblichen Hassgefühl gegen den Westen. Palumbo glaubte, dass für jedermann die gleiche gesellschaftliche Pflicht bestand, seine Mitmenschen fair zu behandeln und sich an die Gesetze zu halten. Und wenn jemand die Regeln nicht einhielt und sich weigerte, fair zu spielen, dann waren auch für ihn alle Gesetze aufgehoben.


  Gassan legte es darauf an, unschuldige Menschen zu töten. Palumbo war fest entschlossen, ihn daran zu hindern. Also rauf mit der Temperatur, und die Party konnte beginnen.


  »Fangen wir also noch mal von vorne an«, sagte Colonel Mike mit unverschämter Ruhe. »Am zehnten Januar haben Sie sich mit Dimitri Shevchenko in Leipzig getroffen. Sie haben den Plastiksprengstoff in einen weißen VW-Bus geladen. Wohin sind Sie im Anschluss daran gefahren? Sie mussten den Sprengstoff irgendwie loswerden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ihn länger als unbedingt nötig durch die Gegend kutschieren wollten. Sie sind ein cleveres Bürschchen und haben viel Erfahrung. Erzählen Sie mir, wie's weiterging. Ich werde Ihnen sogar helfen: Sie haben den Sprengstoff an Ihren Auftraggeber übergeben. Ich will seinen Namen wissen. Sagen Sie ihn mir, und wir können diese Unannehmlichkeiten sofort beenden. Ehrlich gesagt, schlafe ich nach dieser Maßnahme hier selbst nicht besonders gut.«


  Die Fragen hatten sich seit zehn Stunden nicht verändert.


  Draußen bellten Hunde den Vollmond an. Ein großer Lastwagen fuhr vorbei und ließ das Gebäude in seinen Grundfesten erzittern.


  Gassan setzte zum Sprechen an, schürzte dann die Lippen und presste das Kinn auf die Brust. Ein gequälter Schrei drang aus seiner Kehle und hallte durch den Raum.


  »Heißer«, sagte Colonel Mike.


  Die Flammen schossen in die Höhe. Die Nadel erreichte die 180-Grad-Marke.


  »Was haben die vor? Sagen Sie mir, auf welches Ziel sie es abgesehen haben. Ich will einen Ort, ein Datum, eine Uhrzeit.« Colonel Mike war unerbittlich. Ein Mann war entweder für diese Art von Verhör wie geschaffen oder eben nicht. Colonel Mike war die Fähigkeit zur Folter in die Wiege gelegt worden, so wie einem Jockey die Fähigkeit zum Reiten.


  190 Grad.


  »Als Erstes fällt Ihnen der Schwanz ab. Er platzt wie eine überhitzte Wurst. Dann wird sich Ihr Magen aufblähen, und Ihre Lungen beginnen zu kochen. Schauen Sie sich Ihre Arme an. Das Fleisch fängt schon an, sich abzulösen. Das Traurige an dieser Methode ist, dass es eine ganze Weile dauern kann.«


  Gassans Augen traten hervor, während er unermüdlich Verwünschungen über seine unfaire Zwangsbehandlung ausstieß.


  »Wie lautet der Name Ihrer Kontaktperson? Wofür brauchen sie den Sprengstoff?«


  200 Grad.


  »In Ordnung«, schrie Gassan. »Ich sag's Ihnen. Holen Sie mich hier raus! Bitte!«


  »Was wollen Sie mir sagen?«


  »Alles. Alles, was ich weiß. Seinen Namen. Jetzt holen Sie mich schon hier raus!«


  Colonel Mike gab dem Wachsoldaten, der den Temperaturschalter betätigte, ein Zeichen. Dann trat er an den Kessel heran; die Hitze trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. »Wer ist Ihr Auftraggeber?«


  Gassan nannte einen Namen, den Palumbo noch nie zuvor gehört hatte. »Ich hab ihm den Sprengstoff persönlich übergeben. Er hat mir zwanzigtausend Dollar dafür bezahlt.«


  »Wo haben Sie den Sprengstoff übergeben?«


  »In Genf. In einem Parkhaus am Flugplatz. Auf dem vierten Parkdeck.«


  Der Damm war gebrochen. Gassan redete, und die Informationen sprudelten wie Wasser aus einem geplatzten Hydranten. Namen. Verbündete. Verstecke. Passwörter. Er konnte sich nicht schnell genug alles von der Seele reden.


  Palumbo nahm alles auf Tonband auf. Er ging aus dem Raum, um die Informationen überprüfen zu lassen. Fünf Minuten später kam er zurück. »Ein paar der Namen scheinen zu stimmen, aber wir müssen noch eine ganze Menge mehr herausfinden.«


  »Und was nun?«, fragte Colonel Mike. »Gibt es noch mehr Fragen an unseren speziellen Gast?«


  »Oh ja«, sagte Palumbo. »Herr Gassan ist ja nun schon einige Jahre im Geschäft. Das war erst der Anfang.«


  Colonel Mike nickte dem Wachsoldaten zu.


  »Heißer.«
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  Jonathan erreichte Arosa nach neunzig Minuten Autofahrt. Er steuerte den Wagen bis ans Ende der Poststraße und parkte genau gegenüber vom Kulm Hotel, dreihundert Meter vom Bellevue entfernt. Simone saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und rauchte.


  »Es gibt keinen Grund für dich, noch länger hierzubleiben«, sagte er. »Es ist besser, wenn wir uns trennen. Ich kann von nun an alleine weitermachen.«


  »Ich will aber bleiben«, sagte sie und warf einen Blick aus dem Fenster.


  »Fahr nach Hause. Du hast deine Pflicht und Schuldigkeit getan. Du hast meine Hand gehalten, als ich es besonders brauchte. Ich kann keine Verantwortung mehr für dich übernehmen.«


  Die Vorstellung schien sie offenbar zu verärgern. »Niemand hat dich darum gebeten«, sagte sie schnippisch. »Ich hab bislang immer sehr gut auf mich allein aufpassen können, vielen Dank.«


  »Was willst du Paul erzählen?«


  »Ich werde ihm sagen, dass ich einem Freund geholfen habe.«


  »Das hört sich bestimmt gut an, wenn du ihn aus dem Gefängnis anrufst. Das führt doch nur dazu, dass du noch tiefer in die Sache hineingezogen wirst.«


  Simone drehte sich im Sitz herum und sah ihn an. Die Wange, die der Polizist geschlagen hatte, hatte sich lila gefärbt. Der Bluterguss bildete einen dramatischen Kontrast zu ihrem restlichen Erscheinungsbild. »Und was hast du vor? Kannst du mir das mal verraten, Jonathan?«


  Jonathan hatte sich vorgenommen, die Dinge Schritt für Schritt anzugehen. Technisch gesehen wusste er, dass er sich auf der Flucht befand, doch er fürchtete sich nicht vor der Polizei, weder vor dem aufrichtigen Polizisten noch vor seinem Gegenstück. Es war die Wahrheit, die ihm Angst einjagte. »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte er nach einer Weile.


  Simone richtete sich in ihrem Sitz auf. »Wie viele Brüder hast du?«


  Die Frage traf ihn völlig unvorbereitet. »Zwei. Und eine Schwester. Warum fragst du?«


  »Wenn einem von ihnen so etwas zustoßen würde, würdest du nach Hause fahren?«


  »Nein«, sagte er. »Das würde ich nicht.«


  »Ich habe keine Geschwister«, fuhr Simone fort. »Ich bin mit einem Mann verheiratet, dessen Arbeit wie eine Geliebte für ihn ist. Gewissermaßen betrachte ich meine Schüler als meine Kinder, und ich hatte Emma. Ich frage mich genau wie du, in was für eine Sache sie verwickelt war. Wenn ich dir auf irgendeine Weise bei der Aufklärung helfen kann, will ich es zumindest versuchen. Ich verstehe deine Besorgnis um mich und weiß sie zu schätzen. Morgen werde ich nach Davos fahren und Paul treffen. Ich bin mir sicher, dass wir bis dahin Licht in diese Angelegenheit gebracht haben. Doch wenn wir der Polizei gegenübertreten müssen, werde ich es mit dir zusammen tun.«


  Jonathan erkannte, dass er sie nicht umstimmen konnte. Andererseits konnte ihre Gegenwart durchaus hilfreich sein, wenn er einem Polizeidienstleiter gegenübertreten musste. Sie war Lehrerin an einer angesehenen Genfer Schule und ihr Mann ein einflussreicher Wirtschaftsexperte.


  Er beugte sich zu ihr herüber und nahm ihr die Zigarette aus dem Mund. »Okay, du hast gewonnen. Aber wenn du bleiben willst, musst du aufhören, diese Dinger zu rauchen. Wenn das so weitergeht, muss ich mich noch übergeben.«


  Simone holte sofort eine neue Zigarette aus ihrer Tasche und steckte sie sich in den Mundwinkel. »Allez. Ich warte hier auf dich.« Sie beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn auf die Wange. »Sei vorsichtig.«


  


  Jonathan lief mit eingezogenem Kopf die Straße hinunter. Der Wind wirbelte ihm den Schnee mit solcher Wucht gegen die Wangen, dass er die Hände schützend über die Augen legen musste, um überhaupt drei Meter weit sehen zu können. Er folgte einer Weggabelung, die von der Poststraße abzweigte, und bog schließlich auf einen kleinen Trampelpfad ein, der durch den Arlenwald am Fuße des Berges führte. Hier war der Wind nicht mehr ganz so stark. Er beschleunigte seinen Schritt.


  Nachdem er die Lichtkegel der Straßenlaternen hinter sich gelassen hatte, wurde der von großen Kiefern und stocksteifen Birken gesäumte Weg immer dunkler. Zu seiner Rechten befand sich der steil abfallende Berghang. Nach einigen Minuten erreichte er die Rückseite des Hotels und kämpfte sich durch den knietiefen Schnee den Berghang hinunter. Am Waldrand blieb er stehen und blickte zu seinem Fenster hinauf. Vierte Etage. Vordere Ecke. Die oberen Äste einer hundertjährigen Kiefer ragten fast bis an die Balkone des dritten und vierten Stockwerks.


  In diesem Moment fühlte er, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er drehte sich abrupt um, überzeugt davon, dass ihn jemand beobachtete. Mit den Augen suchte er den Berghang hinter sich ab. Hoch oben auf einem Baum schrie eine Eule. Der tiefe, heisere Laut jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er sah sich noch ein paar Sekunden lang um, konnte aber niemanden entdecken.


  Mit fünf Schritten erreichte er die stämmige Kiefer. Er wählte sich einen Ast aus, zog sich auf den Baum und kletterte hinauf. In zehn Metern Höhe robbte er auf allen vieren bis zum Ende eines dicken Astes. Der Balkon war kaum eine Armlänge von ihm entfernt. Der Neigungswinkel des Abhangs war so steil, dass er, falls er abrutschte, nur drei Meter tiefer im Schnee landen würde. Er hängte sich an den Ast und holte mit den Beinen Schwung, bis er an die Balkonmauer heranreichte. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, sprang er auf den Balkon.


  Hinter den zugezogenen Vorhängen konnte er Licht sehen. Die Balkontür stand einen Spalt offen. Er trat näher und stellte sich auf die Zehenspitzen. In diesem Augenblick wurden die Vorhänge aufgezogen. Die Balkontür öffnete sich nach innen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Jonathan einen Mann, der einen Anzug trug. Er hielt die Balkontür auf und sprach mit einer Frau. Jonathan trat den Rückzug an und hechtete über das Balkongeländer. An den Fingerspitzen hängend - unter Kletterern als Fledermausgriff bezeichnet - hangelte er sich an der Trennwand zwischen den Balkonen entlang. Das Geländer war mit Eis überzogen und unbeschreiblich kalt. Er warf einen Blick nach unten. Die Zufahrtsstraße zum Hotel befand sich etwa achtzehn Meter unter ihm. Falls er diese verfehlte, würde er noch einmal achtzehn Meter tief bis auf die darunterliegende Straße fallen. Seine Finger wurden gefühllos. Er versuchte sich einzureden, dass er genauso gut an einem Felsvorsprung in einer Granitfelswand hängen könnte. Doch niemals würde er eine Granitfelswand im tiefsten Winter erklimmen. Zentimeter für Zentimeter hangelte er sich an der Außenwand des Balkons entlang. Am Ziel angelangt zog er sich ächzend über das Geländer.


  Schwer atmend öffnete er die Balkontür. Sie war unverschlossen, so wie er sie am Morgen zurückgelassen hatte. Im Zimmer brannten keine Lichter. Er betrat den Raum und verharrte einen Moment lang regungslos, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Es war deutlich zu erkennen, dass das Zimmermädchen da gewesen war. Das Bett war gemacht. Der angenehme Duft von Möbelpolitur erfüllte den Raum. Trotzdem hatte er das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht so war, wie es hätte sein sollen.


  Er trat zum Bett. Emmas Nachthemd befand sich unter ihrem Kopfkissen. Ihre Taschenbücher lagen ordentlich gestapelt auf dem Nachttisch. Er nahm den zuoberst liegenden Roman zur Hand. Schatten der Vergangenheit. Der Titel klang unverdächtig, doch er war sich relativ sicher, dass sie mit diesem Buch noch nicht begonnen hatte. Er fand das Buch, das Emma gelesen hatte, ganz unten im Stapel.


  Er ging in den Eingangsbereich und öffnete den Schrank. Nacheinander zog er alle Schubladen auf und überprüfte Emmas Sachen. Er sollte nach Hinweisen Ausschau halten, die ihm etwas über Emmas Doppelleben verrieten. Doch nach was für Hinweisen suchte er eigentlich? Wenn er nicht wusste, was sie eigentlich getrieben hatte, wie sollte er wissen, wonach er suchen musste?


  Er schloss den Schrank, dann wanderte sein Blick nach oben, wo er ihre Koffer verstaut hatte. Auf Zehenspitzen stehend zog er den größeren Koffer herunter. Es war Emmas Koffer, ein Samsonite-Hartschalenmodell, der Ähnlichkeit mit den Trolleys von Stewardessen hatte. Er stellte ihn auf den Boden und stutzte.


  Er legte Emmas Koffer niemals nach oben. Dort lag immer sein eigener Koffer, der kleiner und schmaler war.


  Jemand war im Zimmer gewesen.


  Eine Minute lang rührte er sich nicht vom Fleck. Er lauschte mit erhobenem Kopf. Mit jedem Herzschlag hatte er das Gefühl, als ob ihm jemand einen Nagel in die Brust schlug. Doch außer seinen vibrierenden Nerven hörte er nichts. Schließlich hob er den Koffer auf, trug ihn zum Bett und öffnete ihn.


  Wieder eine Überraschung. Das Innenfutter war an der Einfassung gelöst worden - so sauber, als hätte man in einem Fotoalbum eine der adhäsiven Plastikfolien abgezogen. Das Futter war weder herausgeschnitten noch herausgerissen worden. Als er genauer hinsah, entdeckte er einen speziellen Mechanismus, mit dem das Futter befestigt war - Führungsrippen, wie man sie auch bei wiederverschließbaren Plastikbeuteln fand. Im Mondlicht erkannte er eine rechteckige Einfassung von der Größe eines Kartenspiels. Es war ein Fach, in dem man Papiere oder Dokumente verstecken konnte, etwas, das den prüfenden Blicken eines Zollbeamten verborgen bleiben sollte.


  Er schloss den Koffer und legte ihn an seinen Platz zurück. Emmas Reisetasche lag unter dem Schreibtisch. Kein schwarzes Kalbsleder dieses Mal, sondern ein Allwetterrucksack, der vom jahrelangen Gebrauch fleckig geworden war. Er öffnete das Außenfach und war erleichtert, als er ihr Portemonnaie dort fand, wo sie es immer hinsteckte. Ihr Ausweis war da und auch das Geld in Höhe von siebenundachtzig Franken. Ihre Kreditkarten waren nicht angerührt worden. Er öffnete das Kleingeldfach. Ein paar Franken, eine Haarklammer, Tic Tacs. Er schloss die Börse wieder, dann fuhr er mit der Hand über den Taschenboden. Seine Finger ertasteten etwas. Es war das Armband, das Emma von Zeit zu Zeit trug. Es war hellblau und aus Gummi hergestellt, ähnlich den Livestrong-Armbändern, die durch Lance Armstrong, den siebenfachen Gewinner der Tour de France, bekannt geworden waren.


  Dreiviertel des Armbands waren von gleichem Umfang, doch an der Stelle, die an der Armunterseite getragen wurde, war es deutlich dicker. Er fuhr mit dem Finger über die Wölbung. Darunter befand sich etwas Hartes und Rechteckiges. Er drehte das Armband ein paarmal in den Händen, bis er bemerkte, dass er es auseinanderziehen konnte. Es öffnete sich und enthüllte einen USB-Stick. Er hatte den Datenträger noch nie zuvor bei ihr gesehen. Emma ließ niemanden an ihren Blackberry, doch sie nahm ihren Laptop selten mit aus dem Büro. Er schloss das Armband und zog es sich über das Handgelenk.


  In diesem Moment hörte er Schritte auf dem Flur. Er stellte den Rucksack auf den Boden und durchsuchte den Schreibtisch. Landkarten. Postkarten. Sein Kompass. Stifte. Die Schritte kamen näher und hallten laut im Flur.


  »Bitte hier entlang. Es ist das Zimmer am Ende des Flures.«


  Jonathan erkannte die Stimme des Hotelmanagers. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Er öffnete die mittlere Schublade und fand ein braunes Buch mit einem Ledereinband. Mit einer Hand griff er nach Emmas Rucksack, warf das Buch hinein und lief eilig zur Terrasse.


  Die Tür öffnete sich. Licht drang aus dem Hotelflur in das Zimmer.


  »Der Polizist war tot?«, fragte der Hotelmanager.


  Ohne einen Blick zurückzuwerfen, floh Jonathan aus dem Zimmer und sprang über den Balkon auf den Berghang.


  


  »Sie waren schon da«, keuchte Jonathan, nachdem er die Tür des Mercedes aufgerissen hatte, und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. »Jemand hat das Zimmer durchsucht ...«


  Er warf einen Blick zum Beifahrersitz. Simone saß nicht mehr im Wagen. Er suchte auf dem Boden nach ihrer Tasche und sah, dass sie ebenfalls verschwunden war. Sie hat sich aus dem Staub gemacht, dachte er. Sie hat's sich noch mal überlegt und zugesehen, dass sie so schnell wie möglich von hier wegkommt, solange es noch geht. Jonathan stützte sich auf das Armaturenbrett und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Seine Augen glitten zum Zündschloss. Die Autoschlüssel waren nirgendwo zu sehen. Voll böser Vorahnungen fuhr er herum und sah auf den Rücksitz. Weder Emmas Tasche noch die Schachtel mit dem Pullover waren dort. Simone war abgehauen und hatte alles mitgenommen.


  Er sank in seinem Sitz zusammen, müde und verwirrt. Er betrachtete den Rucksack auf seinem Schoß, nahm das dicke Buch heraus und studierte die Namen, Adressen und Telefonnummern darin. Es ist ein Anfang, dachte er.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Beifahrertür, und Simone stieg ins Auto.


  »Wo warst du?«, fragte er.


  Simone wich etwas zurück. »Ich bin auf den Hügel geklettert und wieder zurückgelaufen. Wenn du's unbedingt wissen willst, ich wollte eine Zigarette rauchen.«


  »Wo sind Emmas Sachen?«


  »Hab sie in den Kofferraum gelegt. Für den Fall, dass jemand von uns ein wenig schlafen möchte.«


  Jonathan nickte und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich wollte dich nicht anschnauzen. Es ist nur ... Sie waren dort ... In unserem Hotelzimmer, meine ich. Die haben alles durchsucht. Von oben bis unten. Und sie waren wirklich gründlich. Das können sie gerne schriftlich von mir haben. Sie haben fast keine Spuren hinterlassen. Und dann hätte ich's nie rausgefunden ...«


  Simone starrte ihn an, und seine Furcht spiegelte sich in ihren Augen. »Wovon redest du eigentlich? Wer ist dort gewesen? Die Polizei?«


  »Nein. Zumindest keine gewöhnliche Polizei.« Er erzählte ihr von dem Koffer und wie jemand das Futter darin gelöst hatte, und von dem seltsamen kleinen Fach, das er dahinter entdeckt hatte.


  »Sie haben nur ihren Koffer durchsucht?«, fragte Simone. »Was wollten sie dort finden?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Denk nach, Jon. Was hätte dort versteckt sein können?«


  Jonathan machte eine abwehrende Handbewegung. Er hatte keine Ahnung. »Gib mir die Schlüssel. Sie können jeden Moment hier auftauchen.«


  Simone reichte sie ihm. »Immer mit der Ruhe. Niemand kommt. Sieh selbst.«


  Jonathan starrte aus dem Rückfenster. Die Straße war menschenleer. Der Schneesturm hatte die einzelnen Stadtviertel vollständig isoliert. Er lehnte sich zurück und schloss seine Augen. »Okay«, murmelte er. »Wir sind okay.«


  »Natürlich sind wir okay«, sagte Simone.


  »Ich hab Stimmen im Flur gehört. Ich glaube, es war der Hotelmanager mit der Polizei. Sie haben über den Polizisten in Landquart gesprochen. Sie wissen, dass ich das war.«


  »Im Augenblick bist du sicher. Das ist alles, was jetzt zählt.« Sie zeigte mit der Hand auf das Buch in seinem Schoß. »Was ist das?«


  »Emmas Adressbuch. Wir müssen rausfinden, wen sie in Ascona kannte. Wenn einer ihrer Freunde ihr die Gepäckstücke geschickt hat, finden wir den Namen hier drin.«


  »Darf ich?«


  Jonathan reichte ihr das ledergebundene Buch. Es war so dick wie die Bibel und doppelt so schwer. Emma hatte immer behauptet, dass in ihm nicht weniger als ihr ganzes Leben zu finden sei. Simone legte es sich auf die Knie und öffnete es so andächtig, als hätte sie einen religiösen Text in Händen. Auf dem Deckblatt stand Emmas Name, darunter ihre verschiedenen, mittlerweile durchgestrichenen Anschriften. Die letzte Adresse lautete Rampe de Cologny, Genf. Davor war es die Rue St. Jean in Beirut gewesen, davor das UN-Flüchtlingscamp in Darfur, Sudan. Die Liste ging noch weiter und las sich wie eine Landkarte seines eigenen vergangenen und zukünftigen Lebens.


  »Wie viele Namen stehen überhaupt hier drin?«, fragte Simone.


  »Die von allen Personen, die sie jemals getroffen hat. Emma hat nie jemanden vergessen.«


  Zusammen blätterten sie durch die Seiten. Von A bis Z. Sie suchten nach einer Adresse in Tessin. Ascona. Locarno. Lugano. Irgendeine Telefonnummer mit einer 091-Vorwahl. Sie fanden Namen aus allen Teilen der Welt. Tasmanien, Patagonien, Lappland, Grönland, Singapur und Sibirien. Doch nirgendwo fanden sie einen Hinweis auf Ascona.


  Dreißig Minuten später legte Simone das Adressbuch auf die mittlere Ablage.


  Emma besaß nicht eine Kontaktperson im südlichsten Schweizer Kanton. Ascona tauchte nirgends auf.


  Jonathan kramte in seinen Taschen und holte die Kundenbelege hervor, die von den Gepäckscheinen übriggeblieben waren. »Wir haben immer noch die hier«, sagte er. »Der Stationsleiter meinte, der Name des Absenders wäre am Aufgabebahnhof notiert worden.«


  »Ich glaube nicht, dass die Schweizer so einfach persönliche Informationen herausgeben. Du wirst dich ausweisen müssen.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht.« Jonathan drückte Simone die Kundenbelege in die Hand und ließ den Wagen an.


  »Wohin fahren wir?«


  »Was glaubst du?« Er warf einen Blick über die Schulter, während er den Wagen auf die Straße lenkte.


  Simone rutschte auf ihrem Sitz herum und strich sich das Haar hinter ein Ohr. »Aber Emma kannte doch niemanden dort. Wir wissen doch gar nicht, wo wir mit der Suche anfangen sollen. Was hoffst du, dort zu erreichen?«


  Jonathan lenkte den Wagen bergab und drückte auf das Gaspedal. »Ich weiß, wie wir herausfinden können, wer Emma die Sachen geschickt hat.«
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  Um fünf Minuten vor Mitternacht hielt ein Kleinbus ohne Kennzeichen vor dem Verladedeck an der Rückseite des Robotica-AG-Hauptsitzes im Züricher Industriegebiet. Vier Männer kletterten heraus. Alle trugen dunkle Kleidung und tief ins Gesicht gezogene Mützen, Einmalhandschuhe und Schuhe mit Gummisohlen. Ihr Anführer, der gut sieben Zentimeter kleiner war als die anderen, klopfte einmal an die Beifahrertür, und der Kleinbus fuhr davon.


  Er kletterte auf das Verladedeck und ging am Wellblechtor vorbei, mit dem der Laderaum verschlossen war. Er hielt zwei Schlüssel in seiner Hand. Der erste schaltete die Alarmanlage aus. Der zweite öffnete die Eingangstür für die Angestellten. Die Männer betraten das abgedunkelte Gebäude.


  »Wir haben siebzehn Minuten, bis der Wachmann seine nächste Runde dreht«, sagte Marcus von Daeniken, als er die Tür hinter ihnen schloss. »Beeilt euch, achtet darauf, was ihr anfasst, und nehmt auf keinen Fall irgendwas aus dem Gebäude mit. Denkt daran, dass wir eigentlich gar nicht hier sein dürfen.«


  Die Männer zückten ihre Taschenlampen und gingen den Flur hinunter. An von Daenikens Seite waren Meyer aus der Logistik, Kübler vom Sonderdienst und Krajcek aus der Kommandozentrale. Alle waren genau über die besonderen Umstände dieser Operation informiert worden. Alle wussten, dass ihre berufliche Laufbahn beendet sein würde und sie wahrscheinlich im Gefängnis landeten, wenn sie sich erwischen ließen. Doch ihre Loyalität zu von Daeniken war größer als die Sorge um ihre Karrieren.


  Meyer aus der Logistik hatte mit der Sicherheitsfirma Kontakt aufgenommen, um herauszufinden, wann der Wachmann seine Patrouillengänge machte, und um die Schlüssel zu bekommen, die sie für den unauffälligen Zutritt zum Gebäude brauchten. Die Schweizer Industrie kooperierte schon seit vielen Jahren mit dem Nachrichtendienst.


  Nachdem Kübler die anderen an sich hatte vorbeigehen lassen, holte er ein rechteckiges Gerät aus seiner Arbeitstasche, das wie ein großes, klobiges Handy aussah, und hielt es vor sich. So ging er langsam den Flur hinunter und ließ das pulsierende Histogramm auf dem beleuchteten Bildschirm keinen Moment aus den Augen. Plötzlich blieb er stehen und drückte mit dem Daumen auf einen roten Knopf. Das Histogramm verschwand. An seiner Stelle erschien »Am-241«. Er blickte nach oben. Direkt über ihm war ein Rauchmelder.


  Das Gerät war ein handlicher Sensor zur Ortung von Sprengstoffen und Strahlungen. Kübler machte sich keine Sorgen über Am-241 - oder Americium-241 -, ein Mineral, das sich in Rauchmeldern befindet. Er hielt nach etwas anderem Ausschau. Langsam lief er weiter den Flur hinunter und schwenkte den Sensor wie eine Wünschelrute in alle Richtungen. Der gescannte Bereich schien sauber zu sein. Man würde sehen, ob es dabei blieb.


  Von Daeniken hatte keinen Schlüssel zu Theo Lammers' Büro. Ganz gleich, wie kooperativ die Sicherheitsfirma auch war, sie konnte ihnen nichts geben, zu dem sie selbst keinen Zugang hatte, und zum Büro des Firmenmanagers hatte sie nun mal keinen Zutritt. Meyer entrollte eine Ledertasche, in der seine Werkzeuge und Dietriche steckten, und machte sich an die Arbeit. Als ehemaliger Ausbilder an der kantonalen Polizeiakademie brauchte er nur dreißig Sekunden, um das Schloss zu öffnen.


  Von Daeniken leuchtete mit der Taschenlampe in alle Ecken des Büros. Das MAV stand auf dem Tisch, auf dem er es zuletzt gesehen hatte. Er nahm es zur Hand und sah es sich von allen Seiten genau an. Kaum zu glauben, dass sich so ein kleines technisches Gerät mit solcher Geschwindigkeit fortbewegen konnte. Doch noch mehr interessierte ihn der Zweck, für den es gebaut worden war, egal ob harmlos oder nicht.


  Er stellte das MAV wieder zurück und machte mit seiner Digitalkamera mehrere Fotos von ihm. Danach trat er an Lammers' Schreibtisch. Überraschenderweise waren die Schubladen nicht verschlossen. Nacheinander holte er die Akten des toten Firmenchefs hervor, breitete die Dokumente auf dem Schreibtisch aus und fotografierte sie. Es waren in der Hauptsache Kundenbriefe und interne Aktennotizen. Er konnte nichts entdecken, das einen Mann dazu veranlassen würde, drei Pässe und eine geladene Uzi in seinem Haus zu verstecken.


  Das hier ist sein öffentliches Leben, sagte sich von Daeniken. Das lächelnde Gesicht im Spiegel.


  »Zwölf Minuten«, flüsterte Krajcek, der seinen Kopf zur Bürotür hereinsteckte. Krajcek war der Haudrauf der Truppe, und die Heckler & Koch MP-5 mit Schalldämpfer in seiner Hand lieferte den sicheren Beweis dafür.


  Der Terminkalender.


  Von Daeniken entdeckte ihn fast zufällig auf einer Kommode neben einem Foto von Lammers mit seiner Frau und seinen Kindern. Er nahm das in Leder gebundene Buch in die Hand und blätterte durch die Seiten. Die Einträge waren so kurz, dass sie Ähnlichkeit mit einem Kode hatten. Zumeist betrafen sie Geschäftstermine mit dem Namen der betreffenden Firma und deren Kontaktperson. Er las den letzten Eintrag, der am Tag von Lammers' Tod vorgenommen worden war. Abendessen um sieben Uhr im Restaurant Emilio mit einer Person mit Namen »G. B.«. Daneben stand eine Telefonnummer.


  Von Daeniken fotografierte die Seite.


  Als er im Büro fertig war, gingen er und Meyer in den Eingangsbereich und durch eine doppelte Schwingtür in die Fabrikhalle. »Wo ist sein Werkraum?«, fragte Meyer, als sich die beiden Männer zwischen mobilen Großrechnern auf Handkarren hindurchschlängelten.


  »Woher soll ich das wissen? Mir wurde nur gesagt, dass Lammers die MAVs dort entwickelt hat.«


  Meyer blieb stehen und hielt ihn am Arm zurück. »Aber du bist sicher, dass er existiert?«


  »Ziemlich«, meinte von Daeniken, der sich nun daran erinnerte, dass Lammers' Assistentin keineswegs gesagt hatte, der Werkraum würde sich auf dem Firmengelände befinden.


  »Ziemlich?«, fragte Meyer. »Ich riskiere gerade meine Rente für ›ziemlich‹?«


  Im hinteren Teil der Fabrikhalle befand sich eine von stabilen Mauern umgebene Kabine. Der Eingang war durch eine Stahltür gesichert, auf der ein Schild mit der Aufschrift »Privat« angebracht war.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Werkraum ist«, sagte von Daeniken.


  Meyer ging in die Hocke und leuchtete die Tür mit seiner Taschenlampe ab. »So fest verriegelt wie die Nationalbank«, murmelte er.


  »Kannst du sie aufmachen?«, fragte von Daeniken.


  Meyer warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich das kann.«


  Er breitete seine Werkzeuge aus und probierte eins nach dem anderen an dem Schloss aus. Von Daeniken stand daneben, und sein Herz pochte so laut, dass man es bis nach Österreich hören konnte. Er war für diese Art von Einsätzen einfach nicht geschaffen. Zuerst der Einbruch und das Betreten des Gebäudes ohne Durchsuchungsbeschluss, und nun machten sie sich auch noch an fremdem Eigentum zu schaffen. Was war nur in ihn gefahren? Solche Nacht-und-Nebel-Aktionen waren nie sein Ding gewesen. Er war aus tiefstem Herzen ein Schreibtischhengst und stolz darauf. Mit fünfzig Jahren war man einfach zu alt, um seine erste klammheimliche Operation durchzuführen.


  »Neun Minuten«, sagte Krajcek, dessen emotionslose Stimme in von Daenikens Ohr wiederhallte.


  Inzwischen war Kübler mit seinem Strahlendetektor bis zur Fabrikhalle vorgedrungen. Er richtete das Gerät nach rechts. Auf dem Display erschienen neue Schriftzeichen: »C3H6N6O6« und daneben das Wort »Cyclotrimethylentrinitramine«. Er kannte den Namen, aber die handelsübliche Bezeichnung war ihm geläufiger: RDX. Vielleicht war das alles hier ja doch keine vergebliche Liebesmüh.


  »Acht Minuten«, vermeldete Krajcek.


  Meyer kniete auf dem Boden der Fabrikhalle und hantierte wie ein Magier gleich mit zwei Dietrichen. »Ich hab's«, sagte er, als das Schloss nachgab und die Tür aufschwang.


  Von Daeniken trat ein. Im Strahl seiner Taschenlampe sah er eine Werkbank, die mit elektrischen Werkzeugen, Zangen, Schraubenziehern, Drähten und Metallabfällen übersät war. Er wusste auf den ersten Blick, dass sie ihn gefunden hatten: Theo Lammers' Werkraum.


  Von Daeniken schaltete das Licht ein. Die Werkstatt war eine größere Ausführung des Raumes, den er letzte Nacht in Erlenbach gesehen hatte. Zu beiden Seiten befanden sich Zeichentische. Sie waren mit Skizzen und Blaupausen übersät. Auf dem Boden standen Kisten in allen erdenklichen Größen und Formen. Auf ihnen prangten die Namen bekannter Hersteller von technischen Geräten.


  An der Wand direkt vor ihm klebte der Entwurf für eine Art Flugzeug. Von Daeniken stellte sich auf die Zehenspitzen und sah sich die Baubeschreibung genau an. Länge: zwei Meter. Flügelspannweite: viereinhalb Meter. Das war keine Größenangabe für ein MAV. Das hier war die eigentliche Waffe. Aus der Zeichnung wurde deutlich, dass es sich um eine Drohne handelte, eines jener ferngesteuerten Flugzeuge, die dazu eingesetzt wurden, feindliches Gebiet zu überfliegen und, wenn ihn nicht alles täuschte, gelegentlich auch Raketen abfeuerten. Bei dem Gedanken richteten sich seine Nackenhaare auf. In einer Ecke des Entwurfes klebte sogar ein Foto des fertig gestellten Fluggerätes. Es war riesig. Ein unbemanntes Luftfahrzeug von der Größe eines Kondors. Daneben stand ein Mann. Dunkles Haar. Dunkle Hautfarbe. Der Datumsstempel zeigte, dass es erst vor einer Woche aufgenommen worden war. Von Daeniken drehte das Bild um. »T. L. und C.E.« stand auf der Rückseite. T. L. war Lammers. Doch wer war C.E.?


  »Vier Minuten«, sagte Krajcek.


  Von Daeniken tauschte einen besorgten Blick mit Meyer aus. Die Männer setzten ihre Suche fort. Meyer durchsuchte die Kisten, während von Daeniken die Papiere auf den Zeichentischen durchsah.


  »Zwei Minuten«, sagte Krajcek.


  In diesem Moment erinnerte sich von Daeniken an die Initialen in Lammers' Terminkalender. G. B. Wieder warf er einen Blick auf das Foto. Er hatte sich getäuscht; die Initialen auf dem Foto lauteten »G. B.«, nicht »C. E.«.


  Er rief das Foto aus dem Speicher auf, das er mit der Kamera von dem Terminkalender geschossen hatte, und las die Telefonnummer neben den Initialen G.B. Die Vorwahl gehörte zum Tessin, dem südlichsten Kanton des Landes, in dem die Städte Lugano, Locarno und Ascona lagen. Seine erste echte Spur.


  In diesem Augenblick sah er, dass Kübler im Türrahmen stand. Wortlos und wie ein Roboter kam er auf sie zu, die Augen fest auf den Strahlendetektor gerichtet. »RDX«, sagte er. »Der ganze Laden hier ist voll davon.«


  Die Initialen machten jede weitere Erklärung überflüssig. RDX, die Abkürzung für »Royal Demolition Explosive«, war jedem, der mit Terrorismusbekämpfung zu tun hatte, gut bekannt. Von den Briten vor dem Zweiten Weltkrieg entwickelt, bildete RDX den Hauptbestandteil der meisten Plastiksprengstoffe.


  Von Daeniken hatte das Gefühl, als ob ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst hätte. »Aber ich kann hier nichts entdecken«, protestierte er. »Wo könnten sie's denn versteckt haben?«


  »Es ist nicht mehr hier«, meinte Kübler. »Es finden sich nur mehr die Spuren. Aber die Anzeige sagt, dass sie frisch sind.«


  »Wie frisch?«


  Kübler sah auf das Display. »Unter Berücksichtigung der Verflüchtigungsrate schätzungsweise vierundzwanzig Stunden.«


  Vor Lammers' Verabredung zum Abendessen mit G. B. also.


  »Sechzig Sekunden«, meldete Krajcek. »Das Auto des Wachmanns parkt drei Häuserblöcke entfernt und ist im Begriff loszufahren.«


  »Raus hier!«, sagte von Daeniken, während er fieberhaft Fotos von den Blaupausen schoss. Kübler zog sich eilig aus dem Werkraum zurück. Meyer folgte ihm. Von Daeniken ging zur Tür. Als er das Licht ausschalten wollte, sah er es.


  Ein kleiner Bruder.


  Im hinteren Teil des Raums stand - halb verborgen in einem Regal unter dem Tisch - eine kleinere Ausführung des MAV aus Lammers' Büro. Es war nur etwa halb so groß - nicht mehr als zwanzig Zentimeter lang und zwanzig Zentimeter hoch. Doch die Flügel hatten eine andere Form, beinahe dreieckig. Er sah, dass sie an einem Scharnier in der Mitte befestigt waren und sich auf und nieder bewegen konnten wie Vogelschwingen.


  Er zögerte kurz, lief dann zurück und ergriff das Miniaturflugobjekt. Es wog nicht mehr als fünfhundert Gramm. Nicht so leicht wie eine Feder, aber verdammt nah dran.


  »Kann es fliegen?«, hatte er Michaela Menz am Nachmittag gefragt.


  »Natürlich«, hatte sie entrüstet erwidert. »Wir lassen es vom Verladedeck aus starten.«


  Von Daeniken bemerkte, dass die Flügelunterseiten mit einem elastischen Stoff in leuchtend gelber Farbe bezogen waren. Darauf entdeckte er ein ihn bekannt vorkommendes schwarzes Muster.


  Meyer steckte seinen Kopf in den Raum. »Verflucht, Mann, was machst du noch dort? Wir müssen von hier verschwinden!«


  Von Daeniken hielt das MAV hoch. »Sieh dir das an.«


  »Stell es zurück!«, fuhr Meyer ihn an. »Und überhaupt, was, zum Teufel, willst du mit einem Spielzeugschmetterling?«
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  Vor den Toren Wiens brannte Licht in den Fenstern von Flimelen, einer alten österreichischen Jagdresidenz in der Nähe eines von Wald umgebenen Kaffs namens Sebastiansdorf. Der ehemalige Rückzugsort von Kaiser Franz Josef inmitten eines weitläufigen Anwesens war nach dem Tode seines Besitzers kurz vor Ende des Ersten Weltkrieges in Vergessenheit geraten. Vierzig Jahre lang blieb er ungenutzt und verfiel. Die Fenster zerbrachen, die Türen wurden auf der Suche nach Feuerholz herausgerissen, die Steine aus den Grundmauern geschlagen, um andere, weniger majestätische Häuser damit zu bauen, und der Wald schien die restlichen Trümmer unter sich begraben zu wollen.


  Im Jahre 1965 jedoch erwachte Flimelen aus seinem Dornröschenschlaf. Von einem auf den anderen Tag waren plötzlich Arbeiter erschienen und hatten mit der Restaurierung des verfallenen Gebäudes begonnen. Neue Fenster wurden eingesetzt. Robuste Türen eingebaut. Weiter unten an der Zufahrtsstraße wurde ein Wachtposten errichtet. Auf der Suche nach einem abgeschiedenen Ort, an dem streng vertrauliche Angelegenheiten besprochen werden konnten, war Flimelen von einer Interessenvertretung gekauft worden. Dabei handelte es sich nicht um eine Regierungsbehörde, sondern um eine zwischenstaatliche Organisation, deren Ziel es war, humanitäre Katastrophen und Kriege zu verhindern.


  Vier Männer und eine Frau saßen an dem langen Tisch in der großen Halle. Am Kopfende thronte ein ernst blickender älterer Herr mit einem angegrauten Haarkranz und einem ordentlich gestutzten Schnurrbart. Er trug eine kleine, runde Hornbrille. Der Mann war Ägypter und hatte an der Universität zu Kairo einen Bachelor in Rechtswissenschaften erworben. Nach einer Zeit der Tätigkeit als Diplomat hatte er an der New York University School of Law promoviert und war einige Jahre als Berater im ägyptischen Außenministerium tätig gewesen.


  Obwohl es bereits auf Mitternacht zuging und die anderen Anwesenden schon längst die Krawatten gelockert und den obersten Hemdenknopf geöffnet hatten, saß er noch immer im Jackett da, und auch sein Schlips war nach wie vor korrekt gebunden. Er füllte seine Position mit dem denkbar größten Ernst aus. Für seine Leistungen war er mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet worden. Nur wenige Menschen konnten von sich behaupten, das Schicksal der Welt läge in ihren Händen, ohne dafür als bornierte, schamlose Lügner abgestempelt zu werden. Dieser Mann indes zählte zu diesem ausgewählten Kreis.


  Der Mann hieß Mohammed el-Baradei, und er war der Generaldirektor der Internationalen Atomenergieorganisation IAEO, die im Rahmen ihrer Tätigkeit regelmäßig an die Generalversammlung und den Sicherheitsrat der Vereinten Nationen berichtete.


  »Das muss ein Irrtum sein«, sagte el-Baradei, während er den Bericht überflog.


  »Ich fürchte, der Bericht ist zutreffend«, sagte der Mann neben ihm - ein Russe mit Pokerface namens Yuri Kulikov, der in der IAEO die Abteilung für Kernenergie leitete.


  »Aber wie ist das möglich?« El-Baradei warf einen prüfenden Blick auf die Gesichter der am Tisch Versammelten. »Wenn das wirklich stimmt, haben wir bei der Erfüllung unserer Pflichten auf ganzer Linie versagt.«


  »Es handelt sich um ein großangelegtes Täuschungsprogramm«, sagte Kulikov. »Ein Hütchenspiel gewissermaßen. Jahrelang haben sich unsere Inspektionen auf eine Region konzentriert, während insgeheim an einem ganz anderen Ort gearbeitet wurde.«


  Die Männer und die Frau, die mit el-Baradei am Konferenztisch saßen, gehörten zur Führungsriege des IAEO. Es waren der gebürtige Japaner Oniguchi, Vizedirektor des Ressorts für angewandte Nuklearwissenschaft, die Österreicherin Brandt, die das Ressort Technische Zusammenarbeit leitete, der Russe Kulikov und schließlich Pekkonen, der schwerblütige Finne, seines Zeichens Vizedirektor der IAEO-Abteilung Verifikation, die weltweit die Verwendung und den Verbleib von Kernmaterial überwachte.


  »Es besteht kein Zweifel am Wahrheitsgehalt der Daten«, sagte Pekkonen. »Der Sensor war mit dem modernsten Chip ausgestattet. Er kann die Signatur der Gammastrahlenemission mit einer Präzision aufzeichnen, die um ein Zehnfaches genauer ist als die des alten Modells.«


  El-Baradei war kein Atomwissenschaftler, doch seine langjährige Erfahrung beim IAEO hatte ihn zu einem Grundwissen über die Prinzipien der Kernphysik verholfen. Die Emissionen radioaktiven Materials wie Uran oder Plutonium trugen eine unverwechselbare Signatur. Bei entsprechender Messung gaben diese Signaturen Auskunft über das Alter und die Anreicherung des radioaktiven Materials und, was noch entscheidender war - zumindest für ihn und die Personen, die mit ihm am Tisch saßen -, auch über seine geplante Nutzung.


  Uran im Rohzustand konnte keine nukleare Reaktion hervorrufen. Dazu musste es angereichert werden. Die geläufigste Methode bestand darin, Uranhexafluorid in eine Zentrifuge zu leiten, wodurch die Isotope getrennt wurden. Um den Durchsatz zu erhöhen, wurden die Zentrifugen zu Kaskaden verbunden und parallel geschaltet, sodass das Gas von einem Zylinder in den nächsten geleitet werden konnte. Der Weg zum bestmöglichen Ergebnis war einfach: Je mehr Zentrifugen, desto schneller konnte das Uran angereichert werden.


  Für die Nutzung in Atomkraftwerken musste das radioaktive Material auf dreißig Prozent angereichert werden. Um es als Kernspaltungsmaterial zu nutzen - also, um eine nukleare Reaktion auszulösen -, musste es auf dreiundneunzig Prozent angereichert werden. Auf dem Dokument, das el-Baradei vor Augen hatte, war eine Gammastrahlensignatur von unglaublichen sechsundneunzig Prozent verzeichnet.


  »Der Schmetterling ist sieben Tage lang über dem Zielgebiet geflogen«, fuhr Pekkonen fort. »Während dieser Zeit hat er uns unzählige atmosphärische Messungen übermittelt. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass die Daten alle falsch gewesen sind.«


  »Aber diese Werte sind astronomisch hoch!«, erwiderte el-Baradei. »Wie konnte man das so lange vor uns geheim halten?«


  »Die neue Aufbereitungsanlage wurde tief unter der Erde gebaut und als unterirdisches Lager getarnt.«


  »Wenn sie so gut getarnt war, wie haben wir sie dann aufgespürt?«


  Pekkonen beugte sich vor, seine blonde Stirnlocke bildete einen starken Kontrast zu seinem geröteten Gesicht. »Ein Gerücht über den Standort ist uns von einem Mitglied der amerikanischen Delegation über die Vereinten Nationen zugespielt worden. Es wurde von einer Quelle innerhalb der iranischen Regierung in Umlauf gebracht. Die Amerikaner dachten, wir könnten es vielleicht bestätigen oder widerlegen. Eines unserer Inspektorenteams hielt sich hundertsechzig Kilometer südlich im Land auf. Wir konnten den Schmetterling von dort aus entsenden und lenken, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Und das haben Sie ohne meine Zustimmung und gegen unsere Abmachung, die Aufbereitungsanlagen nur mit der Zustimmung und Kooperation unseres Gastgeberlandes zu inspizieren, in die Wege geleitet?«


  Pekkonen nickte.


  »Das haben Sie gut gemacht«, sagte el-Baradei. »Wissen die Amerikaner schon von unserem Fund?«


  »Nein, Sir.«


  »Und so soll es auch bleiben.« El-Baradei betrachtete die Mienen am Tisch. »Vor einem Jahr sind wir zu dem Schluss gelangt, dass der Iran fünfhundert Zentrifugen besitzt und ein halbes Kilo Uran erfolgreich auf sechzig Prozent angereichert hat. Das reichte bei weitem nicht an das heran, was für die Herstellung von Kernwaffen gebraucht wird. Und jetzt das hier! Wie viele Zentrifugen sind denn überhaupt nötig, um zu solchen Messergebnissen zu kommen?«


  »Über fünfzigtausend«, sagte Oniguchi.


  »Und woher könnten sie eine derart große Menge bezogen haben? Wir reden hier wohlgemerkt nicht über einen Karton nachgemachter iPods. Hier geht's um eine Flugzeugladung der am strengsten bewachten und regulierten technischen Geräte der Welt.«


  »Zweifellos wurden sie eingeschmuggelt«, sagte Pekkonen.


  »Zweifellos«, erwiderte el-Baradei. »Aber von wem? Woher? Für mich arbeiten sechshundert Inspektoren, deren Aufgabe es ist, solche Dinge im Auge zu behalten. Bis vor fünf Minuten ging ich davon aus, dass sie zu den kompetentesten Leuten ihres Fachs gehören.« Er nahm die Brille ab und legte sie auf den Tisch. »Also? Wie viel waffenfähiges Uran besitzen sie unserer Schätzung nach?«


  Pekkonen warf seinem Vorgesetzten einen nervösen Blick zu. »Sir, nach unseren Schätzungen besitzt die Republik Iran derzeit nicht weniger als einhundert Kilo angereichertes Uranium-235.«


  »Einhundert? Und wie viele Bomben kann man damit bauen?«


  Der Finne schluckte. »Vier. Vielleicht auch fünf.«


  Mohammed el-Baradei setzte seine Brille wieder auf. Vier. Vielleicht auch fünf. Pekkonen hätte genauso gut tausend sagen können. »Bis uns ein unabhängiges Gutachten vorliegt, verliert niemand aus diesem Raum auch nur ein Wort über unsere Entdeckung.«


  »Aber müssen wir das nicht weiterleiten -«, setzte Milli Brandt an.


  »Kein Wort«, wiederholte el-Baradei eindringlich. »Nicht an die Amerikaner. Nicht an unsere Kollegen im Wiener Hauptquartier. Ich fordere absolutes Stillschweigen. Das Letzte, was wir brauchen können, ist irgendein ... Vorfall, bevor wir die Sache bestätigt haben.«


  »Aber, Sir, wir haben eine Verantwortung -«, fuhr sie fort.


  »Ich bin mir über unsere Verantwortung vollkommen im Klaren. Habe ich mich unmissverständlich ausgedrückt?«


  Milli Brandt nickte, doch ihr Blick verriet, dass sie zu einem anderen Schluss gekommen war.


  »Die Sitzung wird vertagt.«


  Während el-Baradei auf seinem Platz blieb und darauf wartete, dass die anderen den Raum verließen, lauschte er, den Kopf mit quälenden Gedanken angefüllt, auf den Wind, der an den Fenstern rüttelte. Schließlich fiel die Tür hinter dem Letzten ins Schloss. Die Stimmen verhallten. Er war allein.


  Mit verschränkten Fingern starrte er in den Nachthimmel. Er war kein religiöser Mann, und doch faltete er unwillkürlich die Hände zum Gebet. Sollte die Nachricht über diesen Bericht je nach außen dringen, mussten sie mit sofortigen und verheerenden Konsequenzen rechnen.


  »Gott hilf einem jeden von uns«, flüsterte er. »Das würde den nächsten Krieg bedeuten.«
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  Der Pilot strich mit der Hand über die Tragflächen des Flugzeugs, während er vor dem Abflug noch einmal alles routinemäßig überprüfte. Die Gastanks waren voll. Das Frostschutzmittel aufgetragen. Der Vogel war startklar. Er lief die Rollbahn ab und kickte loses Felsgestein aus dem Weg.


  Heute stand der letzte Testflug an. Alles musste genauso ablaufen wie am entscheidenden Tag selbst. Ständige Wiederholung führte zu Präzision, und Präzision führte zum Erfolg. Er hatte diese Regeln auf die harte Tour gelernt - sein Körper war gezeichnet von den Folgen seiner Leichtfertigkeit. Er ging zurück zum Flugzeug und klopfte zweimal auf den Flügel, was ihm Glück bringen sollte.


  Viele Jahre waren seit seinem letzten Kampfeinsatz vergangen. Damals war er jung, waghalsig und gutaussehend gewesen. Ein Trinker. Ein Frauenheld. Ein Mann, der gern einen Bogen um den Pfad der Gerechten gemacht hatte. Er erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild. Er war nicht mehr jung und nicht mehr waghalsig. Und bei Gott, er war auch schon lange nicht mehr gutaussehend. Er konnte sich nicht im Spiegel betrachten, ohne sich zu erinnern. Die Bilder dieses gottverlassenen Ortes schlummerten nicht weit unter der Oberfläche, ein ewig lauerndes Schreckgespenst aus Angst, Schuld und Feuer.


  Er dachte an die Nacht in der Wüste. Die gute Laune, die Siegeserwartung, die Gewissheit, dass Gott auf ihrer Seite kämpfte. Auf der Seite derer, die Ihm die Treue hielten. Er hörte ihre Stimmen. Die Stimmen seiner Freunde. Kameraden. Brüder.


  Und dann plötzlich - der Einschlag. Eine gewaltige Wolke aus alles verschlingendem Sand, der vom Wüstenboden aus anderthalb Kilometer in die Luft geschleudert wurde, sie alle unter sich begrub und Chaos, Zerstörung und Schlimmeres über sie brachte.


  Der Einsatz endete in einem Flammenmeer. Acht Männer starben im Feuer. Fünf wurden lebensbedrohlich verletzt. Er war einer von ihnen - siebzig Prozent seiner Körperoberfläche waren durch Verbrennungen dritten Grades zerstört worden.


  In den folgenden Tagen - lange Tage voller Schmerzen und Zweifel - war er zu dem Schluss gekommen, dass er aus einem bestimmten Grund überlebt hatte. Er hatte eine zweite Chance erhalten. Die zurückgebliebenen Narben sollten ihn daran erinnern. Sie gemahnten ihn daran, seinen unumstößlichen Gehorsam allein auf Ihn zu richten. Der Allmächtige mochte ihm seine körperlichen Vorzüge genommen haben, doch Er hatte seinen Geist wachgerüttelt. Er hatte ihn einen Blick ins Tal des Todes werfen lassen und zu ihm gesprochen. All das war aus einem bestimmten Grund geschehen, und dieser Grund stand nun unmittelbar bevor.


  Der Pilot brannte für den Gerechten, lebte allein für den Tag Seiner Wiederkunft.


  Im Vorbereitungsraum versammelte er die Crewmitglieder. Alle fassten sich an den Händen.


  »Allmächtiger Gott, ich bitte Dich, uns Deinen letzten Boten schon sehr bald zu schicken, den Prophezeiten, den Unfehlbaren und Reinen - den Einen, der dieser Welt Gerechtigkeit und Frieden bringen wird.«


  Der Kreis löste sich auf. Jeder ging auf seinen Posten, und der Pilot glitt auf seinen Sitz.


  Beim Anblick der Flugzeugsteuerung überfiel ihn eine gewisse Beklommenheit. Vieles hatte sich seit seinem letzten Kampfeinsatz geändert. Man saß nicht länger vor einer Reihe aus Messgeräten und Instrumenten, sondern hatte nun eine Wand aus sechs Flatscreens vor sich, auf denen die wichtigsten Funktionen des Flugzeugs abzulesen waren. Er beugte sich auf seinem Sitz vor und verschaffte sich einen Überblick. Seine Hand umfasste den Steuerknüppel, und er wartete einen Moment, bis er ein Gefühl für ihn entwickelt hatte.


  »Systemcheck abgeschlossen«, sagte einer der Techniker. »Bodenkontakt hergestellt. Satellitenverbindung steht. Video einsatzbereit.«


  »Roger.« Der Pilot startete den Motor. Die Lichter auf dem Kontrollfeld leuchteten grün. Das einfache Williams-Mantelstromtriebwerk fuhr gleichmäßig hoch, während er die Vorflugkontrolle durchführte.


  Es war zwei Uhr morgens. Um ihn herum herrschte tiefschwarze Nacht. Nicht ein Licht brannte in dem hochgelegenen Alpental, wo der Test stattfand. Der Pilot hielt die Augen fest auf den Monitor in der Mitte des Kontrollfeldes gerichtet - eine Infrarotkamera übertrug nun ein körniges grünliches Bild von der Landebahn. Es war, als ob man die Welt durch einen Strohhalm betrachtete.


  »Bitte um Starterlaubnis.«


  »Erlaubnis erteilt. Guten Flug. Gott ist groß.«


  Der Pilot bediente den Gashebel, dann löste er die Bremse, und das Flugzeug rollte über die Piste. Als es eine Geschwindigkeit von hundert Knoten erreicht hatte, betätigte er den Sidestick, und die Maschine hob vom Boden ab.


  Der Pilot studierte das Bodenradar. Das Tal war von Bergen umgeben, von denen einige höher als viertausend Meter waren. Der Ort war nicht ideal, doch er hatte einen entscheidenden Vorteil: Abgeschiedenheit. Er beschleunigte auf zweihundertfünfzig Knoten und stellte die Querruder ein. Das Flugzeug ließ sich gut bedienen und reagierte ohne große Verzögerung. Es neigte sich nach rechts, und er beugte sich unwillkürlich in die gleiche Richtung.


  »Test 1 abgeschlossen«, sagte er, nachdem er in einem Bogen über das Tal geflogen war.


  Der Pilot studierte erneut das Radar. Nach einem kurzen Moment erschien ein Blinksignal. Das Zielobjekt befand sich in sechs Kilometern Entfernung und gewann an Höhe. Er drückte den Kontaktschalter und markierte das Blinksignal mit »Alpha 1«. Der Bordcomputer zeichnete eine direkte Route zum Zielobjekt.


  »Beginne mit Verfolgung des Zielobjekts. Kontakt in zwei Minuten und zehn Sekunden.«


  »Countdown: zwei Minuten und zehn«, kam die Antwort aus dem Kontrollzentrum.


  Der Pilot brachte das Flugzeug in Linie mit dem Zielobjekt. Das Blinksignal rückte in die Mitte des Monitors. Es war nur noch einen Kilometer entfernt und befand sich zweihundert Meter unter ihm. In diesem Moment tauchte die Maschine in eine Wolkendecke ein. Der Sichtkontakt brach ab. Er überprüfte einen zweiten Monitor, auf dem ein Infrarotbild zu sehen war. Es war kein Wärmesignal zu erkennen. Ein gewaltiger Windstoß drückte die Flugzeugspitze nach unten. Ein Summer ertönte. Das Warnsignal, das beim Abreißen der Luftströmung ausgelöst wurde. Ein Anflug von Panik durchfuhr ihn. Es war wie damals in jener Nacht in der Wüste, und plötzlich hatte er das Gefühl, als würde er gleich wieder eine böse Überraschung erleben.


  Verlass dich auf deine Instrumente. Grundregel Nummer eins für Piloten.


  Er erinnerte sich an den Zusammenstoß. Das Flugzeugbenzin, das über seinen Körper spritzte und seinen Kopiloten in eine menschliche Fackel verwandelte. Der furchtbare Gestank von brennendem Fleisch. Seinem Fleisch.


  Verlass dich auf deine Instrumente.


  Dieses Mal redete eine andere Stimme auf ihn ein. Eine ruhige, unanfechtbare Stimme. Verlass dich auf mich, sagte sie.


  Er betätigte den Sidestick und schob den Gashebel vorwärts. Luftgeschwindigkeit dreihundert Knoten. Die Flugzeugnase richtete sich auf. Plötzlich tauchte er wieder aus den Wolken auf; über ihm funkelten die Sterne. Sein Pulsschlag beruhigte sich, aber er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.


  Er konzentrierte sich erneut auf das Zielobjekt. In fünfhundert Metern Entfernung öffnete er den Waffenschacht. Wie die Umrisse eines großen Wals tauchte das Zielobjekt in seinem Sichtfeld auf. Er beschleunigte und näherte sich zum alles entscheidenden Luftschlag.


  Drei ... zwei ... eins.


  Er traf das Ziel. Das Blinksignal mit Namen »Alpha 1« verschwand von seinem Bildschirm.


  »Volltreffer. Zielobjekt zerstört«, verkündete die Bodenkontrollstation. »Test abgeschlossen.«


  Die Crew brach in Jubelrufe aus. Dieses Mal war das Zielobjekt nur eine Computersimulation gewesen.


  Der Pilot drehte eine Schleife über dem Tal und setzte zu einer weichen Landung an. Nachdem er aus dem Cockpit geklettert war, durchquerte er den Kontrollraum und zog die Vorhänge eines großen Panoramafensters beiseite. Draußen auf der Rollbahn stand die Drohne, die er vom Boden aus ferngesteuert hatte. Eine Gruppe Männer umringte das unbemannte Luftfahrzeug, um es wieder auseinanderzubauen.


  Der Pilot senkte den Blick und sprach ein Dankgebet.


  Beim nächsten Mal würde es sich nicht um eine Simulation handeln.
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  Es war 4:41 Uhr morgens, als Jonathan den Wagen an den Straßenrand lenkte und den Motor abstellte. Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe. Vor ihm erhob sich ein dreistöckiges Haus aus Stein und Terrakotta, das in Nebel gehüllt war.


  »Aber es hat noch nicht mal geöffnet«, sagte Simone. »Es ist keine Menschenseele hier.«


  Jonathan zeigte auf zwei Wäscheleinen vor dem Fenster des zweiten Stockes. »Der Stationsleiter wohnt über dem Büro.« Er hielt ihr seine Handfläche entgegen. »Hast du ihn?«


  Simone holte Oskar Studers Polizeiausweis aus ihrer Tasche. »Was ist, wenn er dir nicht glaubt?«


  »Es ist fünf Uhr morgens. Es wird ihm garantiert nicht in den Sinn kommen, die Echtheit eines Polizisten anzuzweifeln, der um diese Zeit an seiner Tür klingelt. Außerdem kann ich den Polizeiausweis nicht bei Tageslicht benutzen, bevor ich nicht zwanzig Kilo zugenommen, meine Haare abrasiert und meine Nase ein paarmal gebrochen habe. Schau selbst. Was siehst du?« Jonathan hielt den Polizeiausweis neben sein Gesicht. Simone bog den Kopf zurück, schob ihn wieder vor und kniff die Augen zusammen, um das daumengroße Bild im Ausweis erkennen zu können. Er ließ ihr drei Sekunden Zeit, dann klappte er den Ausweis wieder zu. »Und?«


  »Es ist zu dunkel. Ich konnte nichts erkennen.«


  »Eben.«


  Doch Simone ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Aber woher weißt du, dass du überhaupt etwas herausbekommen wirst?«


  Jonathan zog die Quittungsbelege aus seiner Tasche und steckte sie in das Mäppchen mit dem Polizeiausweis. »Niemand verschickt so viel Geld, ohne sicherzustellen, dass er es im Notfall auch zurückbekommt.«


  Simone schüttelte den Kopf. Mit verschränkten Armen und ohne ihren anfänglichen Wagemut wirkte sie kleiner, älter und nicht länger bereit, ihn bei allem kritiklos zu unterstützen. »Ehrlich, Jon, ich denke, wir sollten noch warten.«


  »Setz dich hinters Steuer. Wenn ich in fünfzehn Minuten nicht zurück bin, verschwinde von hier.«


  Er öffnete die Tür, stieg aus dem Wagen und trat in den strömenden Regen.


  


  »Si?«


  Ein unrasierter Mann in einem Flanellpyjama starrte verschlafen durch den Türspalt. Jonathan hielt den Polizeiausweis hoch. »Signor Orsini«, sagte er mit einem italienischen Akzent, der dem der einfachen Leute ähnlich klang. »Kantonspolizei Graubünden. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


  Orsini nahm Jonathan den Ausweis aus der Hand und hielt ihn sich dicht vors Gesicht. Er kniff sogar die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Um was geht's denn, dass es nicht bis zum Morgen warten kann?«, fragte er und blickte immer wieder vom Ausweis zu dem Mann, der vor ihm stand, und zurück zum Ausweis.


  »Es ist bereits Morgen.« Jonathan nahm den Ausweis wieder an sich und trat einen Schritt vor, sodass der Stationsleiter sich genötigt sah, sich ein Stück in seine Wohnung zurückzuziehen. »Ein Mordfall. Ein anderer Polizist. Mein Partner, um genau zu sein. Sie haben vielleicht in den Nachrichten davon gehört.«


  Er wartete darauf, dass Orsini etwas zu dem Foto sagte, doch der Mann sah einfach nur verärgert aus. »Nein, das hab ich nicht«, sagte er. »Niemand hat mir was davon erzählt.«


  Jonathan fuhr ungerührt fort, als wäre es ihm völlig egal, wer welche Informationen hätte weiterleiten müssen oder nicht. »Vor ein paar Stunden haben wir herausgefunden, dass die Gepäckstücke unseres Hauptverdächtigen mit einem Zug von Ihrem Bahnhof aus verschickt worden sind. Wir besitzen die Quittungsbelege. Wir benötigen den Namen der Person, die die Gepäckstücke bei Ihnen aufgegeben hat.«


  »Haben Sie einen schriftlichen Durchsuchungsbeschluss?«


  »Natürlich nicht. Dazu hatten wir keine Zeit. Der Mörder befindet sich bereits auf dem Weg hierher.«


  Die Nachricht schien Orsini in keinster Weise zu beeindrucken. »Wo ist Mario? Leutnant Conti?«


  »Er hat mir gesagt, ich soll direkt zum Bahnhof fahren.«


  Orsini ließ sich die Worte durch den Kopf gehen, während er schniefend seine Pyjamahose hochzog. »Geben Sie mir eine Minute.« Die Tür schloss sich wieder.


  Fünf Minuten später erschien Orsini mit ordentlich gekämmten Haaren, gewaschenem Gesicht und mit der grauen Hose und dem steifen blauen Jackett eines Schaffners bekleidet. Jonathan folgte ihm auf dem Weg nach draußen, um das Gebäude herum zum Fahrkartenschalter.


  Kurz darauf saß Orsini an seinem Schreibtisch und tippte die Nummern der Quittungsbelege in seinen Computer. »Lassen Sie uns mal sehen ... gesendet nach Landquart ... Gepäckstücke gestern Nachmittag abgeholt. Basta! Sie sind zu spät. Wenn die Gepäckstücke abgeholt werden, wird der Vorgang automatisch gelöscht. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  Orsinis Ausdruck des Bedauerns machte Jonathan wütend. »Gibt es noch einen anderen Nachweis über die Transaktion?«, fragte er mit forscher Stimme. »Vielleicht vom Ticketkauf des Kunden? Wir sprechen hier über einen Mordfall. Nicht über eine gestohlene Tasche. Beschaffen Sie mir den Namen!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Orsini lehnte sich nachdenklich zurück, doch einen Moment später hämmerte er wie ein Verrückter auf sein Keyboard ein. »Die Tickets sind bar bezahlt worden ... es wurde ein Beleg erstellt ... warten Sie ...« Er stand auf und zwängte sich an Jonathan vorbei zu einer Reihe aus Aktenordnern. Mit einem nervösen Summen zog er einen Zettel nach dem anderen aus einem Bündel Quittungen, studierte jeden mit einem prüfenden Blick und warf ihn dann achtlos auf den Tisch neben sich. Plötzlich zeigte er triumphierend auf einen der Zettel. »Da haben wir ihn!«


  Jonathan blickte ihm über die Schulter. »Wie heißt er?«


  »Blitz. Gottfried Blitz. Villa Principessa. Via della Nonna.« Aus seiner Stimme war der Stolz über seinen Erfolg deutlich herauszuhören, während seine Augen unverwandt auf den Beleg gerichtet waren. »Und, sind Sie nun zufrieden?«


  Doch als sich Orsini umwandte, fand er sich in einem leeren Schalterbüro wieder.


  Jonathan war schon auf und davon.
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  Ungeduldig lief Marcus von Daeniken im Passagierterminal des Flughafens Bern-Belp auf und ab. Draußen stand ein Sikorsky auf dem Beton. Die Crew legte letzte Hand an, um die Rotorblätter zu enteisen. Der Tower hatte durchgegeben, dass das Wetter über den Alpen aufklarte und dass sie ein Zeitfenster von sechzig Minuten hatten, um über die Berge ins Tessin zu fliegen, bevor die nächste Schlechtwetterfront den Norden des Landes erneut vom Süden abschneiden würde.


  Von Daeniken war eigentlich kein Freund des Fliegens, doch an diesem Morgen blieb ihm keine andere Wahl. Am Nordeingang des Gotthardtunnels war ein Achtzehntonner umgekippt, und der Verkehr staute sich auf einer Strecke von fünfundzwanzig Kilometern.


  Eine Lautsprecheransage bat die Passagiere, in den Hubschrauber einzusteigen. Widerstrebend verließ er die warmen Räume des Terminals, gefolgt von Meyer und Krajcek. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«, fragte er den Piloten, als sie an Bord kletterten.


  »Neunzig Minuten ... wenn das Wetter mitspielt«, erwiderte der Pilot und reichte von Daeniken eine Kotztüte.


  Von Daeniken zog die Gurte fest an, betrachtete den weißen Papierbeutel auf seinen Knien und stieß ein Stoßgebet aus.


  


  Der Hubschrauber landete um sechs Minuten nach neun auf einem Landeplatz außerhalb von Ascona. Während des gesamten Fluges war der Hubschrauber von gewaltigen Windböen hin und her gepustet worden, wie der Ball in einer Lotteriemaschine. Zweimal hatte der Pilot von Daeniken gefragt, ob er lieber umkehren wolle. Jedes Mal hatte von Daeniken nur mit dem Kopf geschüttelt. Schlimmer als die Übelkeit plagte ihn die Vorstellung, dass Blitz in gerade diesem Moment seine Taschen packte und sich über die italienische Grenze absetzte.


  Es hatte sich herausgestellt, dass die Telefonnummer in Lammers' Terminkalender zu einem Gottfried Blitz gehörte, Besitzer der Villa Principessa in Ascona. Die örtliche Polizei war telefonisch über von Daenikens unmittelbare Ankunft informiert worden. Sie war zudem angewiesen worden, den Verdächtigen unter keinen Umständen zu informieren oder gar zu verhaften.


  Der Motor ächzte und erstarb. Die Rotorblätter drehten sich immer langsamer, bogen sich unter ihrem Gewicht. Als von Daeniken den ersten Fuß auf festen Boden setzte, musste er schwer an sich halten, um nicht auf die Knie zu sinken und den Beton zu küssen. Und er schwor sich, in einem Wagen zurückzufahren, selbst wenn die Welt untergehen sollte.


  Leutnant Mario Conti, Chef der Tessiner Polizei, stand am Ende des Hubschrauberlandeplatzes. »Sie fahren mit mir zum Haus von Blitz«, sagte er. »Ich gehe davon aus, dass Ihr Kollege schon dort ist.«


  Von Daeniken lief mit schnellen Schritten neben Conti auf den parkenden Wagen zu. Seine Ohren dröhnten noch immer vom Motorenlärm, und er war sich nicht sicher, ob er den Leutnant richtig verstanden hatte. »Mein Kollege? Aber meine Männer sind doch bei mir: Herr Meyer und Herr Krajcek. Niemand sonst aus meinem Büro ist mit dem Fall betraut.«


  »Aber ich habe heute früh einen Anruf von Signor Orsini, dem Bahnhofsleiter, erhalten. Er teilte mir mit, dass ein Polizist ihn aufgesucht hat, um sich nach den Gepäckstücken zu erkundigen. Ich hatte angenommen, dass er mit Ihnen am gleichen Fall arbeitet.«


  »Was für Gepäckstücke?«, fragte von Daeniken und blieb abrupt stehen.


  »Die Gepäckstücke, die nach Landquart geschickt worden sind«, erklärte Conti. »Der Polizeibeamte hat Signor Orsini gesagt, dass sie dem Hauptverdächtigen im gestrigen Polizistenmord gehören.«


  »Ich hab nichts mit den Ermittlungen im Landquarter Polizistenmord zu tun. Und ich hab auch niemanden geschickt, der mit dem Bahnhofsleiter sprechen sollte.«


  Conti schüttelte den Kopf, seine Wangen wurden bleich. »Aber dieser Polizeibeamte ... er hat doch seinen Dienstausweis vorgezeigt. Sind Sie sicher, dass er nicht zu Ihrem Team gehört?«


  Von Daeniken ignorierte die Frage und kam direkt auf den Punkt. »Was genau wollte diese Person?«


  »Name und Adresse des Mannes, der die Gepäckstücke aufgegeben hat.«


  Von Daeniken setzte sich wieder in Richtung Wagen in Bewegung. Ja, er wurde sogar noch schneller, als ihm etwas klar wurde. »Und der Name des Mannes war -«


  »Blitz«, sagte der Polizeichef, der beinahe rennen musste, um mit von Daeniken Schritt zu halten. »Der Name des Mannes, den Sie suchen, versteht sich. Er lebt in Ascona. Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  Von Daeniken riss die Beifahrertür auf. »Wie weit ist es bis zu seinem Haus?«


  »Zwanzig Minuten.«


  »Bringen Sie uns in zehn Minuten hin.«
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  Der Nebel kroch den Berghang hinab, legte sich über die hundert Jahre alten Gebäude und bahnte sich seinen Weg durch die engen gepflasterten Straßen. Der Mann mit dem Arbeitsnamen »Phantom« fuhr durch das idyllische Feriendorf Ascona. Etliche Male musste er ins Schritttempo wechseln, wenn sich der leichte Nebel verdichtete und die gesamte Straße verschluckte.


  Nebel ... er verfolgte ihn überallhin ...


  Es war nebelig gewesen, damals, als die Truppen eingefallen waren, so erinnerte er sich, während er die Hügel hinauf und auf Landstraßen wieder bergab fuhr, vorbei an ländlichen Villen und gepflegten Gärten. Kein Nebel wie dieser. Mehr ein nächtlicher Dunst, der aus dem hochgelegenen Bergdorf aufgestiegen war. Dem Dorf, in dem seine Familie Kaffee angebaut hatte. Ein verstohlener, sich windender Nebelschleier, der sich wie eine todbringende Schlange genähert hatte.


  Er war gezwungen worden zuzusehen, wie die Soldaten seine Eltern aus ihren Betten zogen, sie nach draußen zerrten, sie auszogen und ihnen befahlen, sich nackt in den Matsch zu legen. Als Nächstes hatten sie sich seine Schwestern vorgenommen, sogar Teresa, die noch nicht einmal fünf war. Er hatte die Augen geschlossen, doch er hatte nichts tun können, um ihre Schreie auszublenden, das Wehklagen ihrer sich aufbäumenden Seelen, bis alle Kraft zur Gegenwehr erschöpft gewesen war. Als die Soldaten fertig waren, schossen sie den Mädchen in den Bauch. Einige gingen ins Haus und fanden den preisgekrönten schottischen Whisky seines Vaters. Sie standen auf der Terrasse, tranken und machten Witze, während seine Schwestern in die nächste Welt hinüberglitten.


  Er war damals noch ein Junge gewesen, erst sieben Jahre alt und zu Tode verängstigt. Der Commandante hatte ihm eine Pistole in die Hand gedrückt und ihn vor sich her zu seinen Eltern getrieben, die sich in den Matsch knien mussten. Dann hatte der Commandante seine Hand über die des Jungen gelegt und dessen Zeigefinger in Richtung Abzug geschoben. Schließlich hatte er dem Jungen ins Ohr geflüstert, er müsse seine Eltern erschießen, wenn er selbst überleben wolle. Kurz darauf waren zwei Schüsse gefallen. Sein Vater und seine Mutter waren seitwärts in den Matsch gesunken. Der Junge hatte den Abzug betätigt.


  Danach hatte er ohne das geringste Anzeichen von Angst oder Zögern die Waffe gegen sich selbst gerichtet. Wie durch ein Wunder war er am Leben geblieben.


  Beeindruckt von so viel Mut und Willenskraft, hatte der Commandante eine Entscheidung getroffen. Statt ihn mit seinen Eltern, seinen vier Schwestern und seinem Hund zurückzulassen, um ein Exempel zu statuieren für diejenigen Arbeiter, die tatsächlich ihr Wahlrecht in Anspruch nehmen wollten, hatte der Commandante den Jungen aus den Bergen mit sich genommen.


  Chirurgen entfernten die Kugel aus seinem zerfetzten Kiefer, Zahnärzte erneuerten sein zerstörtes Gebiss. Nach den Operationen wurde er auf eine Privatschule geschickt, wo er sich als fleißiger Schüler erwies. Die Regierung kam für alles auf - es war eine Investition in ein sehr spezielles »Projekt«.


  Als Student zeichnete sich der Junge ebenfalls durch hervorragende Leistungen aus. Bald beherrschte er Französisch, Englisch und Deutsch so gut wie seine Muttersprache. Im Sport war er leichtfüßig und wendig. Er interessierte sich nicht für Teamsport und konzentrierte sich auf Einzelwettkämpfe: Schwimmen, Tennis und Leichtathletik.


  Einmal pro Woche schaute der Commandante bei ihm vorbei. Dann gönnten sie sich Tee und Gebäck in einem Café vor Ort. Anfänglich klagte der Junge über Albträume. Jede Nacht traf er im Schlaf auf seine Mutter und seinen Vater, die ihn um ihr Leben anflehten. Die Bilder waren so quälend und so real, dass sie ihn auch am Tage verfolgten. Doch der Commandante sagte ihm, er müsse sich darum keine Sorgen machen. Alle Soldaten würden von Albträumen heimgesucht. Mit der Zeit entstand ein Band zwischen ihnen, und der Junge entwickelte echte Zuneigung für den Commandante, den er schließlich sogar als seinen Vater bezeichnete.


  Doch die Albträume hörten nicht auf.


  Er bekam Probleme in der Schule. Zunächst machten sie sich in seinem Sozialverhalten bemerkbar. Er war entweder unfähig oder unwillig, normal mit seinen Mitschülern umzugehen. Er war höflich. Er war umgänglich ... bis zu einem gewissen Grad. Doch nie durchbrach er die Mauer aus eisiger Distanziertheit. Er hatte keine Freunde und auch kein Bedürfnis, Freunde zu finden. Er aß immer alleine. Nach dem Training auf dem Leichtathletikplatz kehrte er in sein Zimmer zurück, wo er pflichtbewusst seine Hausaufgaben erledigte. An den Wochenenden spielte er entweder Tennis mit einem oder mehreren Mitschülern (wobei er jede ihrer Einladungen, danach mit ihnen auszugehen, ausschlug) oder blieb in seinem Zimmer, um sich seinen Sprachstudien zu widmen.


  All dies war umso verwunderlicher, als der Junge sich zu einem gutaussehenden Mann entwickelte. Er hatte einen schlanken, wohlgeformten Körper und fast aristokratisch zu nennende Züge, denen die indianische Herkunft seiner Mutter kaum anzusehen waren. Zudem besaß er das Charisma des geborenen Anführers. Die beliebtesten Jungen bemühten sich um seine Freundschaft. Doch er wies sie alle zurück. Seine arrogante Ablehnung wurde bald mit beißendem Spott erwidert. Er wurde als Sonderling, Mistkerl und Freak verhöhnt. Und er reagierte ungewöhnlich heftig darauf. Er fand heraus, dass er gut mit den Fäusten umgehen konnte und es genoss, seinen Gegner blutig zu schlagen. Es dauerte nicht lange, bevor es sich herumsprach: Er war ein Einzelgänger, mit dem man sich besser nicht anlegte.


  Sein zweiter Makel, der von Seiten der Schule als noch viel bedenklicher eingestuft wurde, war seine mangelnde Bereitschaft, am Gebet teilzunehmen. Er besuchte eine römisch-katholische Schule, die von ihren Schülern verlangte, die tägliche Messe zu besuchen. Zwar setzte er sich auf seinen Platz in der Kirchenbank, doch er betete nie und sang auch nicht mit. Wenn er vor dem Altar kniete, wies er den Leib und das Blut Christi zurück. Als der Priester einmal versuchte, ihm das heilige Sakrament mit Gewalt in den Mund zu schieben, biss er ihn so heftig in die Finger, dass Blut floss. Zu allem Überfluss bemerkte der Schulrektor, dass der Junge sich selbst die Sprache seiner mütterlichen Vorfahren beibrachte und seine Gebete immer häufiger in längst vergessenen Worten an einen heidnischen Gott richtete.


  Der Commandante wurde über all dies in Kenntnis gesetzt. Doch er war mitnichten enttäuscht darüber, in welcher Weise sich sein Projekt entwickelte, sondern vielmehr hocherfreut. Jemanden, dessen Gewissen unbelastet war von jeglichen christlichen Moralvorstellungen, den konnte er gut brauchen. Vor allem, wenn dieser Jemand durch sein äußeres Erscheinungsbild und seine Bildung alle Qualitäten eines Gentlemans besaß. So ein Mann konnte sich mühelos in den höchsten Kreisen der Gesellschaft bewegen. Er würde Zutritt zu den am strengsten überwachten Zirkeln erhalten.


  Kurz: So ein Mann war der perfekte Profikiller.


  


  Eine Minute später hatte »der perfekte Profikiller« die Stadt hinter sich gelassen und fuhr die umliegenden Hügel hinauf. Er bog in die Via della Nonna ein und fand die Villa Principessa ohne größere Schwierigkeiten. Er fuhr noch einen Kilometer weiter und parkte sein Auto am Ende einer dunklen Sackgasse. Dort führte er Schritt für Schritt sein Ritual durch. Er nahm die Ampulle von seinem Hals, tauchte die Patronen in die bernsteinfarbene Flüssigkeit und pustete sanft über jede von ihnen. Währenddessen sprach er seine Gebete.


  Als er fertig war, stieg er aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum. Er zog den Fleecepullover sowie die Regenjacke an und setzte schließlich die flammend rote Ferrari-Kappe auf. Den Leuten fiel immer nur die Kappe auf, nie das Gesicht darunter. Danach entledigte er sich seiner bequemen Slipper. An ihrer Stelle zog er ein paar Wanderstiefel an. Zuletzt schulterte er einen Rucksack; die Schweizer waren ein Volk von Wanderern. Er schloss den Kofferraum, steckte die Waffe in seinen Gürtel und lief die Straße hinunter.


  Nach ein paar hundert Metern sah er, wie ein dunkelhaariger Mann mit drei Dackeln aus der Eingangstür der Villa Principessa trat und ihm auf der Straße entgegenkam. Der Mann war Mitte fünfzig. Er hatte blaue Augen und trug einen dunkelblauen Pullover. Es war der Mann, den er suchte.


  Das Phantom näherte sich ihm mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Morgen«, sagte er freundlich. Er hatte nicht oft die Gelegenheit gehabt, mit denen zu sprechen, die er umbringen sollte, und er genoss die Situation. Über die Jahre war er zu seinen eigenen Überzeugungen die Themen Sterblichkeit und Schicksal betreffend gelangt, und er war gespannt zu sehen, ob der Mann womöglich ahnte, dass seine Zeit auf dieser Welt sich ihrem Ende näherte.


  »Morgen«, erwiderte Gottfried Blitz.


  »Darf ich?« Das Phantom beugte sich hinunter, um die Hunde zu streicheln, die eifrig seine Hände leckten.


  Blitz ging in die Hocke und kraulte die Hunde am Kopf und im Nacken. »Meine Kinder«, sagte er. »Grete, Isolde und Eloise.«


  »Drei Töchter. Passen sie gut auf ihren Papa auf?«


  »Sehr gut. Sie halten mich fit.«


  »Was kann man noch mehr von seinen Kindern erwarten?«


  Nur wenige Zentimeter trennten die Männer voneinander. Das Phantom sah Blitz direkt in die Augen. Er nahm eine gewisse Unbehaglichkeit bei dem anderen wahr. Keine Angst, aber Vorsicht. Er erwiderte den Blick des Mannes lang genug, um ihn davon zu überzeugen, dass von ihm keine Gefahr ausging. Er hat es nicht im Gefühl, dachte das Phantom. Er hat keine Ahnung von seinem bevorstehenden Schicksal.


  Mit einem beiläufigen »Salut« erhob sich der Profikiller und lief bis zum Ende der Straße. Ein Blick zurück über die Schulter zeigte ihm, dass Blitz weiter in die entgegengesetzte Richtung lief.


  Die Begegnung hatte ihn aufgewühlt. Der Mann mochte vielleicht nervös sein, aber er ahnte nicht im Geringsten, dass sein Leben sich dem Ende zuneigte. Seine Seele hatte sich mit dieser Vorstellung noch nicht befasst.


  Das Phantom unterdrückte die aufkommende Panik. Nichts ängstigte ihn mehr als die Vorstellung, plötzlich und ohne Vorwarnung sterben zu können.


  Er bog um die Ecke und rannte einen kleinen Hügel hinauf. In fünfzig Metern Entfernung ging rechts von der Straße ein Feldweg ab. Er folgte dem Pfad und zählte beim Gehen die Häuser. Als er das vierte erreicht hatte, sprang er über den niedrigen Zaun und lief gemächlich bis zur Hintertür der Villa. Er blickte nach links und rechts und hielt nach neugierigen Blicken Ausschau. Überzeugt davon, dass ihm niemand zusah, klopfte er zweimal laut an die Tür. Die Waffe lag in seiner Hand, eine Kugel im Lauf, drei weitere bereit, um ganz sicherzugehen. Ihm fiel auf, dass das Haus nicht mit einer Alarmanlage gesichert war. Arrogant, aber nichtsdestotrotz ein netter Zug. Er presste die Fingerspitzen an die Tür und untersuchte, ob er irgendwelche Vibrationen spüren konnte. Das Haus war völlig still. Blitz war noch nicht von seinem Spaziergang zurückgekehrt.


  Nur Sekunden später war das Phantom im Haus.
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  Milli Brandt konnte nicht schlafen. In Josefstadt, einem angesagten Stadtbezirk in Wien, warf sie sich in ihrem Bett hin und her, unfähig, an etwas anderes zu denken als an den verflixten Bericht, den Mohammed el-Baradei während der eilig anberaumten Konferenz vor sechs Stunden vorgelesen hatte. »Konzentration von sechsundneunzig Prozent ... einhundert Kilogramm ... ausreichend für vier oder fünf Bomben.« Die Worte verfolgten sie wie die Erinnerung an einen schlimmen Unfall. Aber der Ausdruck auf el-Baradeis Gesicht war noch schlimmer gewesen - Pein und Ärger und Frustration überlagerten das, was sie für Kapitulation hielt. Die Würfel waren gefallen. Die Welt würde erneut in Krieg und Chaos versinken.


  Plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf. Ihr Atem ging schnell, und sie musste die Luft anhalten, bevor sie das Glas Wasser neben ihrem Bett hastig hinunterstürzte. Leise stand sie auf und schlich den Flur zu ihrem Arbeitszimmer hinunter. Drinnen schloss sie die Tür hinter sich und setzte sich an ihren Schreibtisch. Ein Gefühl von Entschlossenheit breitete sich in ihr aus. Sie zerbrach sich nicht länger den Kopf, sondern handelte. Ich tue das aus Pflichtbewusstsein, sagte sie sich.


  Mit ruhiger Hand hob sie den Telefonhörer. Erstaunlicherweise erinnerte sie sich an die Nummer, die sie vor all den Jahren für den Notfall bekommen hatte und die sie damals auswendig lernen musste. Das Telefon klingelte einmal, zweimal. Während sie wartete, wurde ihr klar, dass ihr Leben gerade eine drastische Wendung nahm und nicht länger das sein würde, was es noch vor einer Minute gewesen war. Sie war nicht länger die Vizedirektorin des Ressorts Technische Zusammenarbeit bei der internationalen Atomenergiebehörde. In diesem Augenblick war sie nur noch Patriotin und zu einem kleinen Teil auch eine Spionin. Nie im Leben war sie so von einer Sache überzeugt gewesen.


  »Ja«, ertönte eine Stimme in einem brüsken, fordernden Tonfall.


  »Hier ist Millicent Brandt. Ich muss mit Hans über die Königlichen Lipizzaner sprechen.«


  »Bleiben Sie am Apparat.« Sie konnte praktisch hören, wie der Mann am anderen Ende der Leitung seine Akten oder Protokolle checkte, oder was auch immer der Geheimdienst tat, wenn er einen Anruf von einem seiner Agenten bekam.


  »Agent« war natürlich nicht das passende Wort. Aber schließlich war auch Millicent Brandt nicht ihr richtiger Name. Ihr Geburtsname lautete Ludmilla Nilskova. Sie stammte aus Kiew und war die dritte Tochter eines sehr liberalen jüdischen Apothekers, eines Verweigerers, der vor mehr als dreißig Jahren zunächst nach Jerusalem und dann nach Österreich immigriert war. Obwohl sie mit der deutschen Sprache groß geworden war, österreichische Schulen besucht hatte und einen österreichischen Pass besaß, hatte sie nie das Land vergessen, das ihre Familie aus der Sowjetunion gerettet hatte. Kurz nachdem sie bei der IAEA angefangen hatte, hatte sie einen Anruf von einem Mann erhalten, der behauptete, ein alter Bekannter der Familie zu sein. Sie hatte zwar nicht den Namen, aber den Akzent wiedererkannt.


  Sie trafen sich in einem diskreten Restaurant in der Nähe von Belvedere, weit weg von ihrem Arbeitsplatz, am anderen Ende der Stadt. Es war eine recht ungezwungene Konversation gewesen, und sie hatten über viele Themen gesprochen. Ein bisschen Politik, ein bisschen Kultur. Interessanterweise wusste der Bekannte (den sie in der Tat nie zuvor gesehen hatte) alles über ihre Liebe zum Reiten, zu Mozart und sogar über ihre monatlichen Besuche des Bibelkreises.


  Kurz vor Ende des Essens fragte er sie, ob sie ihm vielleicht einen Gefallen tun würde. Sofort begannen ihre Alarmglocken zu läuten. Er berührte leicht ihren Arm, um ihre Sorgen zu zerstreuen. Sie sollte ihn nicht falsch verstehen. Er wollte nichts Überstürztes. Nichts Unangemessenes. Natürlich auch nichts, womit sie ihre Arbeit riskierte. Im Gegenteil, es war absolut notwendig, dass sie ihren Job behielt. Alles, worum er sie bat, war, dass sie zu ihrem gemeinsamen Wohl wachsam blieb. Und er nahm ihr das Versprechen ab, ihn in Kenntnis zu setzen, falls sie etwas herausfinden würde, das vielleicht die Sicherheit ihres Wahlheimatlandes gefährden könnte.


  Er nannte ihr eine Telefonnummer und den Satz, den sie sagen sollte, falls sie jemals die Notwendigkeit sah, ihn anzurufen. Er bat sie, sich beides einzuprägen und bestand darauf, sie so lange abzufragen, bis sie die zehnstellige Nummer und die Parole fehlerfrei aufsagen konnte. Nachdem er den geschäftlichen Teil erledigt hatte, nahm er seine ungezwungene Haltung wieder an, umarmte sie und sprach ihr seinen herzlichsten Dank aus.


  Als sie in das Taxi stieg, das sie nach Hause bringen sollte, fühlte Ludmilla Nilskova alias Millicent Brandt eine unvertraute Regung in ihrer Brust. Eine Mischung aus Angst, Abscheu und Nervenkitzel. Sie gehörte nun zum Kreis der zahllosen Verbündeten - Manager, Würdenträger, Bürokraten und Fachleute aus allen Lebensbereichen -, die dem Staat Israel die Treue geschworen und versprochen hatten, dem Land auf jede erdenkliche Art und Weise zu helfen.


  Die kurz angebundene Stimme am Telefon meldete sich zurück. »Hans wird Sie um zehn Uhr morgens in der Gloriette beim Schloss Schönbrunn treffen. Halten Sie eine Ausgabe des Wiener Tagblattes in der Hand, und achten Sie darauf, dass das Impressum sichtbar ist.«


  »Ja«, sagte sie. »Selbstverständlich.« Doch die Verbindung war bereits unterbrochen.


  Milli Brandt hängte auf. Sie hatte es getan. Sie hatte ihr Versprechen gehalten. Sie war nun ganz offiziell eine sayyan.


  Eine Freundin.
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  Gottfried Blitz scheuchte seine drei Dackel ins Haus. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb er mucksmäuschenstill stehen und lauschte auf alarmierende Geräusche. Die Spürnasen seiner Hunde waren effektiver als jede elektronische Alarmanlage. Im Haus herrschte völlige Stille. Er ging ins Wohnzimmer. Die Hunde hatten sich auf dem Marmorfußboden ausgestreckt und hechelten von der morgendlichen Anstrengung.


  Er trat ans Fenster, zog den Vorhang zurück und warf einen Blick auf die Straße. Sie war menschenleer. Keine Spur von dem Wanderer, mit dem er eben noch gesprochen hatte. Blitz hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, seine Mitmenschen genau zu beobachten, und er wusste, dass der blasse, schmächtige Mann kein Nachbar gewesen war. Er hatte gut Italienisch gesprochen, war jedoch kein Muttersprachler gewesen. Aber wer war er dann? Ein Tourist, der die umliegenden Hügel erklimmen wollte? Bei diesem Wetter? Und warum war er in diesem Fall nicht auf einen der Wege abgebogen, die direkt am Ende der Straße begannen?


  Blitz starrte in den sich verdunkelnden Himmel. Es war noch nicht einmal neun Uhr, und der Tag neigte sich schon dem Ende zu. Regen setzte ein. Er lauschte auf die Tropfen, die immer stärker gegen die Fensterscheibe prasselten. Mit einem Schaudern ließ er den Vorhang wieder zurückgleiten.


  Lammers' Tod hatte ihn in Angst und Schrecken versetzt. In den Zeitungen hatte gestanden, dass der Mörder vor seinem Haus auf ihn gewartet hatte. Man ging davon aus, dass der Mord das Werk eines Profikillers und Lammers in irgendwelche Machenschaften des organisierten Verbrechens verstrickt gewesen war. Blitz jedoch wusste es besser. Und er wusste auch, dass, wenn Lammers auf der Abschussliste gestanden hatte, es nur eine Frage der Zeit war, bis er selbst ebenfalls ins Fadenkreuz geriet.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er seine Zelte abgebrochen und alles stehen und liegen lassen. Denn er, Gottfried Blitz, befand sich in Lebensgefahr.


  Doch das hier war eine Ausnahmesituation.


  Das Endspiel hatte begonnen. Der Pilot war im Land. Der Abschlusstest mit der Drohne war ein voller Erfolg gewesen. Die Operation hatte inzwischen Stufe rot erreicht - das Zeichen zum Angriff. Kurz: Das Projekt war in vollem Gange.


  Und dann dieses Chaos in Landquart. Ein Mann tot, der andere verletzt.


  Blitz kaute auf seiner Unterlippe. Er war nicht glücklich über die Idee gewesen, die Gepäckstücke mit dem Zug zu verschicken, doch am Ende war ihm nichts anderes übrig geblieben. Es war nicht nur eine Frage des verfügbaren Personals gewesen (die Abteilung hatte nur sieben Leute im Land gehabt), sondern auch eine Frage der Risikoabwägung. Es wäre zu jenem Zeitpunkt einfach zu gefährlich gewesen, die Gepäckstücke persönlich zu übergeben. Auf das Schweizer Postsystem zurückgreifen zu müssen war eine Sache gewesen, doch inzwischen war ihm klar geworden, dass es ein Fehler gewesen war, seinen Namen auf den Quittungsbelegen zu hinterlassen. Die Finanzabteilung hatte darauf bestanden. Es galt zu vermeiden, dass dem Geld kein Besitzer zugeordnet werden konnte, falls etwas schieflief. Die ganze Operation hing mit davon ab. Das Geld sei der Schlüssel, hatte man ihm gesagt. Es wäre das Erste, was sie überprüften. Eine Spur aus Brotkrumen auf dem Weg, das war die Absicht dahinter. Man musste die Polizei mit der Nase draufstoßen, wenn man wollte, dass sie etwas fand. Und alle Spuren führten zu ihm.


  Trotzdem konnte er den Gedanken an Theo Lammers einfach nicht abschütteln. Das Werk eines Profikillers. Jemand, der ihm vor seinem Haus aufgelauert hatte. Er fröstelte. Das konnte nur eins bedeuten: Das Netzwerk hatte ein Leck.


  Er schaltete die Stereoanlage im Wohnzimmer an. Wagner, wie immer. Gerade laut genug, um die Nachbarn wissen zu lassen, dass er zu Hause und es ein Tag wie jeder andere war.


  Freunde und Nachbarn kannten Gottfried Blitz als einen wohlhabenden deutschen Geschäftsmann, der wie viele andere in die Südschweiz ausgewandert war - wegen des milden Klimas und der mediterranen Atmosphäre. Er fuhr das neueste Mercedes-Sedan-Modell. Einmal im Jahr pilgerte er anlässlich der Ring-Aufführung nach Bayreuth. Jeden Sonntagmorgen ging der brave Herr Blitz zum evangelischen Gottesdienst, so wie jeder gute Christ. Mit anderen Worten: Seine Tarnung war perfekt.


  Er ging in sein Arbeitszimmer, setzte sich an den Schreibtisch und nahm die Pistole aus dem Halfter, das er um seine Taille gebunden hatte. Er steckte die Waffe in die oberste Schublade, schaltete seinen Laptop ein und überprüfte seine Checkliste. Neuer Bogner-Pullover für P. J. WEF-Darlehen für H. H. 100 k bar Zustellung. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Weitere einhunderttausend Franken. Das würde den Jungs aus der Finanzabteilung bestimmt nicht gefallen. Andererseits waren das Peanuts verglichen mit dem, was bereits ausgegeben worden war. Zweihundert Millionen Franken, um die Kontrolle über die Firma in Zug zu erhalten. Weitere sechzig Millionen für den Materialexport. Allein die Zahlungen an P. J. beliefen sich schon auf zwanzig Millionen Franken, und darin war noch nicht mal der Mercedes mit der Spezialausstattung eingeschlossen.


  Er schloss die schriftliche Anfrage für den Geldtransfer und mailte sie an die Finanzabteilung. In diesem Moment stutzte er und drehte den Kopf in Richtung Tür. Gleichzeitig richteten sich auf seinen Armen die Haare auf.


  »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand?«


  Er erhielt keine Antwort. Überhaupt war das Haus viel zu still. Warum hörte er kein Bellen, das die Ankunft eines Besuchers ankündigte?


  »Gretel? Isolde?«, rief er nach seinen Hunden.


  Er straffte sich, lauschte angestrengt auf das kratzende Geräusch ihrer Pfoten auf dem Marmorfußboden. Aus dem Wohnzimmer drang noch immer Wagner durchs Haus. Das Donnern der Kesselpauken grollte wie ein herannahendes Gewitter zu ihm herüber. Das Wehklagen einer teutonischen Maid, die ihren bezwungenen Helden betrauert.


  Wo waren die Hunde?


  Etwas hinter ihm regte sich. Ein Schatten, dunkel und kalt.


  Eine Sirene in seinem Kopf schlug Alarm.


  Blitz sah auf die Schublade, in der seine Waffe lag, und dann auf seinen Computer.


  Entscheide dich.


  Dreißig Jahre Training gewannen die Oberhand. Die Mission stand an erster Stelle. Er schob die Finger über die Tastatur und tippte das »destroy«-Kommando ein, das den Inhalt der Laptopfestplatte zerstörte.


  Da spürte er einen Luftzug hinter sich. Etwas Kaltes und Hartes wurde gegen seine Schläfe gepresst.


  Und dann sah er nur noch Licht. Ein Gewitter aus höllischen Farben, das nur einen Wimperschlag lang andauerte und dem nichts mehr folgte.
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  Die Villa Principessa stand am Ende eines Kieswegs. Ein renoviertes Landhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert mit Efeu an den rau verputzten Wänden und mit Geranienblumenkästen vor den oberen Schlafzimmerfenstern. Der Rosengarten vor dem Haus war von einer Steinmauer eingefasst.


  Es war neun Uhr morgens. Der Regen bildete einen dichten Vorhang und fiel so tosend und unermüdlich vom Himmel wie ein Wasserfall.


  Simone knöpfte ihren Mantel zu und strich sich das Haar hinter die Ohren. »Wir werden ihn also einfach so mit allem konfrontieren? Und wenn er behauptet, dass er die Gepäckstücke nicht verschickt hat? Was machen wir dann?«


  »Warum sollte er es abstreiten?«, sagte Jonathan. »Wenn er erst mal erfahren hat, dass Emma tot ist, wird er froh sein, sein Auto wiederzubekommen.«


  »Und sein Geld?«


  »Auch sein Geld.« Jonathan öffnete das Handschuhfach und nahm den Briefumschlag mit den Geldscheinen heraus. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht ... Ich meine, darüber, was Emma vorhatte.«


  Simones Augen forderten ihn auf weiterzusprechen.


  »Ich glaube, es ging um Medizin«, sagte Jonathan. »Emma hat immer davon gesprochen, dass die Hilfsgüter nie ihren eigentlichen Zielort erreichen. Das machte sie verrückt. Du weißt ja, wie's an unseren Einsatzorten zugeht. Jede zweite Lieferung wird von der Regierung beschlagnahmt oder von Zollbeamten gestohlen, die dann versuchen, sie uns für den doppelten Preis erneut zu verkaufen. Wenn wir siebzig Prozent von dem erhalten, was uns eigentlich zusteht, dann können wir das schon als einen echten Erfolg verbuchen. Ich denke, dass ihre Geheimniskrämerei etwas damit zu tun hatte. Ich meine, sieh dir nur mal dieses Haus an. Es hat garantiert ein Vermögen gekostet. Ich schätze, dass Blitz ein hohes Tier in einem großen Pharmakonzern ist, mit dem sie irgendwas ausgeheckt hat. Eine Schmiergeldzahlung vielleicht. Emma glaubte immer, dass sie nicht genug unternähme, um die Dinge wirklich zu verbessern.«


  »Und du glaubst, dass Blitz es uns sagen wird?«


  »Mit einhunderttausend Franken kann man durchaus jemanden zur Kooperation überreden.«


  »Oder sehr wirkungsvoll zum Schweigen bringen. Ich habe das Gefühl, dass du irgendwas übersehen hast. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es vielleicht Blitz war, der die beiden Polizisten auf dich angesetzt hat?«


  »Das ergibt keinen Sinn. Zunächst einmal hätte er von Emmas Unfall wissen müssen, und das ist unmöglich. Wie stellst du dir das vor? Dass er Emma die Gepäckstücke schickt und ihr dann ein paar korrupte Bullen auf den Hals hetzt, sobald sie sie abholt? Niemals. Nein, das war garantiert nicht Blitz. Es war jemand anders.«


  »Jemand, der über Emmas Unfall Bescheid wusste?«


  »Oder jemand, der die ganze Zeit auf die Gepäckstücke gewartet hat.«


  Jonathan stieg aus dem Wagen und trat durch das Eisentor. Einen Moment später war Simone an seiner Seite. »Gottfried Blitz« stand auf dem Türschild. Jonathan drückte auf den Klingelknopf. Es erklang ein Gong, der sich wie eine Universitätsglocke anhörte. Niemand öffnete. Er kramte in seiner Hosentasche, fand die Pfefferminzbonbons aus Eva Krügers Reisetasche und steckte sich eins davon in den Mund. »Möchtest du auch eins?«


  Simone schüttelte ihren Kopf.


  Jonathan legte das Ohr an die Tür und lauschte. Irgendwo im Haus war klassische Musik zu hören. Er läutete noch einmal. Als sich wieder nichts rührte, schwang er ein Bein über das Geländer und reckte seinen Hals, um einen Blick in das vordere Fenster zu werfen. Drei Dackel lagen schlafend auf dem Marmorfußboden. Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten davonhuschen.


  »Herr Blitz«, rief er. »Ich muss mit Ihnen sprechen. Öffnen Sie bitte die Tür.«


  Sein Blick wanderte wieder zu den Hunden am Boden. Ihm fiel auf, wie still die Tiere lagen. Unnatürlich still für das Auge eines geschulten Arztes. Er betrachtete die Körper ganz genau. Es sah nicht so aus, als ob eines der Tiere atmete. Eines lag ganz besonders seltsam da, mit unnatürlich angewinkeltem Kopf und aus dem Mundwinkel hängender Zunge.


  Jonathan versuchte, den Türgriff zu bewegen, doch die Eingangspforte war verschlossen.


  »Was machst du da?«, fragte Simone. »Du kannst doch nicht einfach ins Haus gehen.«


  Jonathan hämmerte gegen die Tür. »Herr Blitz! Mein Name ist Ransom. Ich glaube, Sie kennen meine Frau Emma. Bitte öffnen Sie doch. Es geht um die Gepäckstücke. Ich habe sie bei mir. Und auch das Geld.«


  In diesem Moment wurde drinnen eine Tür zugeschlagen.


  »Klopf weiter«, sagte er, drehte sich um und lief die Treppenstufen hinunter.


  »Wo willst du hin?«, rief Simone.


  »Zur Hinterseite des Hauses. Irgendwas stimmt hier nicht.«


  »Aber ... warte!«


  Jonathan lief um die Villa herum und erreichte einen kleinen Trampelpfad. Irgendwo auf der anderen Seite drängte ihn Simone, doch stehen zu bleiben, doch ihre Worte drangen nur schwach bis zu ihm durch. Die Hintertür stand offen. Musik quoll ihm entgegen - »Der Ritt der Walküren«. Er ging ins Haus und sah, dass er in einer engen Küche stand. Er schlich voran und verzog bei jedem Knarren des Parkettbodens das Gesicht. Er konnte fast körperlich spüren, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte, doch statt Furcht zu empfinden, fühlte er sich hellwach und beinahe freudig erregt. Kampfbereit.


  Er trat aus der Küche und durchquerte das Wohnzimmer, wo die Hunde neben der Eingangstür lagen. Keiner von ihnen hob den Kopf, als er näher kam. Er beugte sich zu ihnen hinunter, um sie sich genauer anzusehen. Die Dackel waren tot, ihr Genick gebrochen. Er richtete sich wieder auf. Sein Atem ging schnell, und das Herz hämmerte in seiner Brust. Direkt vor ihm führte eine Treppe in den zweiten Stock. Er hörte etwas ... direkt vor ihm ... Er lief weiter den Flur hinunter. Mit einer schnellen Bewegung stieß er die erstbeste Tür auf der linken Seite auf. Ein Gästebad. Leer. Das Geräusch wurde immer schwächer. Ein schwerfälliges, unregelmäßig pfeifendes Atmen.


  In diesem Moment drang ihm der Geruch von Kordit in die Nase, und Tränen schossen ihm in die Augen.


  Er betrat das Arbeitszimmer.


  »Oh Gott«, stieß er aus und lief eilig hinein.


  Ein Mann saß zusammengesunken an seinem Schreibtisch. Sein Mund stand offen, seine Brust hob und senkte sich, während er mühsam nach Luft rang. Blitz? Höchstwahrscheinlich. An der Schläfe des Mannes war eine Wunde zu sehen, ein sauberes Einschussloch mit vom Schießpulver geschwärzten Rändern. Hatte Blitz Selbstmord begangen? Jonathan trat einen Schritt zurück und sah sich vergeblich nach einer Pistole um. Er dachte an den Schatten, den er im äußersten Winkel des Wohnzimmers gesehen hatte. Kein Selbstmord. Mord!


  Jonathan warf einen Blick zur Tür und fragte sich, ob der Killer wohl noch immer im Haus und er selbst vielleicht in Gefahr war. Dann schob er den Gedanken beiseite und sprach Blitz an, nannte ihm seinen Namen und ließ ihn wissen, dass er Emmas Ehemann war. Auch wies er den Schwerverletzten an, nicht aufzugeben, sagte ihm, dass er alles, was in seiner Macht stehe, tun würde, um ihm das Leben zu retten.


  So behutsam wie möglich richtete er Blitz an seinem Schreibtisch auf und legte ihn auf den Boden, wobei er darauf achtete, dass seine Luftröhre frei blieb und er weiteratmen konnte. Behutsam drehte er den Kopf von Blitz zu sich und betrachtete die Einschusswunde. Er hatte schon zu viele solcher Verletzungen gesehen. Großes Kaliber. Ausgehöhlter Schusskanal. Die Überlebenschancen von Blitz waren alles andere als gut. Doch im Moment atmete der Mann noch. Das war alles, was zählte.


  Er rannte zurück ins Wohnzimmer, nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Rettungsdienstes. Als die Stimme am anderen Ende fragte, was passiert sei, sagte er: »Lebensbedrohliche Kopfwunde mit großem Blutverlust.« Als ihm bewusst wurde, dass er Englisch sprach, wiederholte er den Satz noch einmal auf Italienisch.


  »Jon, was ist los? Was ist passiert?« Simone tauchte im Türrahmen zum Wohnzimmer auf, und die Besorgnis stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Deine Hände sind voller Blut.«


  »Auf dem Flur ist ein Badezimmer. Tauche ein paar Handtücher in warmes Wasser, und bring sie mir.«


  »Handtücher? Was ist denn los? Warum -«


  »Mach schon!«


  Jonathan lief zurück ins Arbeitszimmer und kniete sich neben Blitz. Es gab nicht viel, was er bis zum Eintreffen des Rettungswagens tun konnte, außer sicherzustellen, dass das Herz des Mannes weiterschlug. Die Pupillen von Blitz waren geweitet, und der Atem ging schwach. Jonathan nahm das Handgelenk des Verletzten, konnte aber keinen Puls mehr fühlen. Er versuchte, den Mann wiederzubeleben. Dreimal kräftig auf den Brustkorb pressen, zwei Atemstöße. Simone platzte ins Zimmer. Als sie Blitz entdeckte, stieß sie einen lauten Schrei aus und ließ die Handtücher zu Boden fallen.


  »Ich hab einen Krankenwagen gerufen«, sagte er. »Sie müssten jede Minute hier sein. Leg die Handtücher neben seinen Kopf.«


  »Aber weshalb?« Widerstrebend hob sie die Handtücher auf und legte sie neben Jonathan auf den Boden. Als sie sich wieder aufrichtete, taumelte sie leicht, während sie zusah, wie sich das Blut auf dem Teppich ausbreitete. »Er ist tot.«


  »Nein, er lebt noch. Wenn ich es schaffe, dass sein Herz weiterschlägt, bis der Krankenwagen kommt, hat er eine Chance.«


  »Er wurde in den Kopf geschossen. Lass ihn doch einfach in Ruhe.«


  Jonathan legte seinen Kopf auf die Brust von Blitz. Doch er konnte keinen Herzschlag mehr hören. Die Atmung hatte ausgesetzt. Er sah zu Simone auf und schüttelte den Kopf.


  »Wer hat das getan?«, fragte sie.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen ... einen Schatten ... Ich habe eine Tür zuschlagen hören. Er muss weggerannt sein.«


  »Die Polizei wird jede Minute hier sein. Wir müssen von hier verschwinden.«


  Jonathan stand auf. Das Licht kam ihm plötzlich unerträglich hell vor, und er musste blinzeln. Er holte tief Luft und wartete auf das Gefühl des Versagens, das unausweichlich auf den Verlust eines Menschenlebens folgte. Doch nichts geschah. Tatsächlich war er frisch, beinahe glücklich und viel zu energiegeladen für jemanden, der in der letzten Nacht kein Auge zugemacht hatte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Seine Fingerspitzen fühlten sich bei der Berührung wie elektrisiert an. All seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft. Sehen. Fühlen. Hören. Nur sein Mund war wie ausgedörrt, und die Zunge fühlte sich pelzig an. Er warf einen prüfenden Blick in den Spiegel an der Wand. Seine Augen starrten ihm entgegen, wild und anklagend, die Pupillen beinahe vollständig geweitet.


  Wieder ging ein Adrenalinschub durch seinen Körper, und ihm wurde klar, was die Ursache für all das war: ein starkes Amphetamin mit einer kleinen Beimischung zur Schärfung der Sinne.


  Er kramte die Packung Pfefferminzbonbons aus seiner Tasche. Wie viele davon hatte er in der letzten Stunde gelutscht? Zwei? Drei?


  »Komm schon, Jonathan. Jetzt sofort.« Simone packte ihn am Arm und versuchte, ihn zur Tür zu ziehen, doch Jonathan schüttelte ihre Hand ab. »Gib mir nur eine Minute«, sagte er, als ihm die Situation klar wurde. »Ich gehe nicht, bevor ich nicht irgendwas über diesen Typ herausgefunden habe.«


  »Aber, Jonathan ...«


  »Hast du mich nicht verstanden?«, fuhr er sie an. »Glaubst du, wir können ewig vor allem davonlaufen?« Er holte tief Luft, versuchte, ruhiger zu werden und die aufsteigende Hysterie niederzuschlagen. »Blitz kannte Emma«, sagte er. »Sie haben zusammengearbeitet. Das hier ist die Chance für uns herauszufinden, in was sie wirklich verwickelt waren.«


  Auf dem Schreibtisch stand ein aufgeklappter Laptop. Der Monitor war übersät von flimmernden Pixeln. Er hämmerte auf ein paar Tasten, doch der Bildschirm blieb unverändert. Also wandte er sich dem Schreibtisch zu und allem, was dort zu finden war. Er öffnete die oberste Schublade und fand eine halbautomatische Waffe. Mit Handfeuerwaffen kannte er sich gut genug aus, um zu erkennen, dass es sich bei der Waffe um eine SIG Sauer handelte - die in der Dritten Welt bevorzugte Offizierspistole. Die nächste Schublade war mit allerlei unsortierten Zetteln, Stiften und Bleistiften angefüllt. Er schüttete den Inhalt auf den Schreibtisch und durchwühlte den Haufen. Notizen mit Namen und Telefonnummern. Ausgewählte Rechnungsbelege. Streichholzschachteln.


  Die Schublade mit der Aktenablage war verschlossen. Er brach einen Brieföffner in zwei Hälften und versuchte, sie damit zu öffnen, bevor er es aufgab. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Ablagekörben für die Ein- und Ausgangspost auf dem Regal hinter dem Schreibtisch zu. Er blätterte die Papiere durch. Auf einer Aktennotiz stand in großen Buchstaben »ZIAG« und darunter der ausgeschriebene Name der Gesellschaft: Zug Industriewerk AG. Das Memorandum war von einem Hannes Hoffmann an Eva Krüger - mit CC an Gottfried Blitz - adressiert. Betreff: Projekt Thor.


  Eva Krüger.


  Dort stand er also schwarz auf weiß, der Beweis, den er gesucht hatte. Als ob die Leiche mit der Kugel im Kopf noch nicht Beweis genug wäre.


  In der Aktennotiz stand: »Voraussichtlicher Abschluss gegen Ende des ersten Quartals 200-. Letzte Lieferung an Kunden am 10.2. Demontage aller Montageeinheiten muss am 13.2. abgeschlossen sein.«


  »Ich höre eine Sirene«, sagte Simone flehend. »Bitte, Jonathan. Lass uns von hier verschwinden.«


  »Gleich.«


  Unter der Aktennotiz lagen mehrere unbeschriftete Briefumschläge. Im ersten fand Jonathan drei Passbilder von Emma, die Ähnlichkeit mit dem Foto aus dem gefälschten Führerschein hatten. Im zweiten Umschlag waren noch mehr Bilder, dieses Mal von einem blassen blonden Mann in Jonathans Alter. »Hoffmann« stand auf der Rückseite. Es war die gleiche männlich wirkende Handschrift, mit der auch der Brief an Emma adressiert worden war. Er starrte auf das Foto. Hannes Hoffmann. Das war auch der Absender der Aktennotiz an Eva Krüger.


  »Undercover«, murmelte Jonathan, der sich an das Wort aus einem der Spionageromane erinnerte, die er als Jugendlicher verschlungen hatte. Alles hier war »undercover«. Emma, die nicht Emma war. Amphetamine, die wie Pfefferminzbonbons aussahen. Egal, ob Mensch oder Ding, alles war verschleiert, alles getarnt worden. Er betrachtete den Körper, der ausgestreckt auf dem Boden lag. Und Blitz? Wer war er, wenn er nicht gerade Blitz war?


  Jonathan schüttelte sich, als ihm klar wurde, wie gewaltig das Ausmaß der Täuschung war. Das hier war kein einmaliger Betrug. Emma hatte keinen afrikanischen Gesundheitsminister bestochen oder Pharmazeutika auf dem Graumarkt gekauft. Das hier war eine weitaus größere Sache. Etwas von ganz anderem Kaliber. Es war die Welt der »(keine Rechtschreibvorschläge)«, Scheinidentitäten und perfekt gefälschten Führerscheine.


  »Jonathan, bitte!« Simone klammerte sich an der Rücklehne des Stuhls fest, als würde nur das sie noch daran hindern wegzulaufen.


  Sirenen. Mindestens zwei. Er hob den Kopf, und in dieser Sekunde wusste er, dass sie näher kamen und sich nicht entfernten. Und das mit hoher Geschwindigkeit. Er wischte mit der Hand über den Schreibtisch, schob alle Papiere zusammen und stopfte sie in eine lederne Aktentasche, die neben dem Regal stand. »Lauf«, sagte er. »Ich bin direkt hinter dir.«


  »Ja, aber ... beeil dich!«


  »Ich bin sofort da«, sagte er und schob Simone aus dem Zimmer. »Geh hinten raus!«


  Simone rannte aus dem Zimmer.


  Jonathan stand im Türrahmen. Die Sirenen waren jetzt direkt vor dem Haus. Aufgeregte Stimmen drangen durch den unermüdlich trommelnden Regen. Er lief zum Schreibtisch von Blitz zurück und öffnete die oberste Schublade. Einige Sekunden starrte er auf die Pistole, dann nahm er sie an sich und steckte sie sich in den Hosenbund.


  Im Flur verlangsamte er seinen Lauf gerade so viel, dass er die Polizeiwagen am Straßenrand sehen konnte und die Polizisten, die mit gezückten Waffen auf das Haus zurannten. Ein kleiner, entschlossen wirkender Mann in einem schwarzen Mantel lief vor der Gruppe über den Kiesweg.


  Polizei? Wo war der Krankenwagen, den er telefonisch angefordert hatte?


  Fragen. Viel zu viele Fragen.


  Jonathan hetzte durch das Haus und holte Simone an der Hintertür ein. Er ergriff ihre Hand und zog sie durch den Garten.


  »Wo laufen wir hin?«, fragte sie und versuchte mühsam, mit ihm Schritt zu halten. »Das Auto ist auf der anderen Seite.«


  »Vergiss das Auto. Das können wir später holen.«


  Am Feldweg hielten sie nicht an, sondern liefen weiter den Hügel hinauf. Jonathan ignorierte den Wind, den Regen und das bis an die Brust reichende Unterholz und bahnte sich einen Weg bis zum Gipfel. Simone hinter ihm keuchte, japste und fluchte, aber irgendwie schaffte sie es, ihm zu folgen. Als er schließlich einen Blick zurückwarf, waren sie gut hundertzwanzig Meter bergauf gelaufen, und zwischen ihnen und der Villa befanden sich achthundert Meter.


  »Ich kann nicht mehr«, sagte Simone und schnappte nach Luft. »Ich brauche eine Pause.«


  Doch es war nicht Simones Stimme, die er hörte, sondern die von Emma. Ja, einen Moment lang war es, als sähe er seine Frau, in Rot und Schwarz gekleidet, wie sie auf dem Abhang unter ihm gestanden hatte. Er ergriff Simones Hand. »Komm weiter«, sagte er. »Es gibt nur einen Weg.«


  Und mit vor die Brust gepresster Aktentasche, drehte er sich um und lief immer höher hinauf in die Berge.
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  Milli Brandt folgte mit zügigen Schritten dem verschneiten Weg, den zu beiden Seiten hohe, getrimmte Hecken säumten. In besseren Tagen hatte sie es genossen, die Gärten von Schloss Schönbrunn zu besichtigen. Die makellos gepflegte Anlage, die sich über mehr als anderthalb Kilometer in beide Richtungen erstreckte, zeugte von einer früheren Ära, in der das Königshaus uneingeschränkte Macht besessen hatte. Auf Gedeih und Verderb.


  Kurz nach ihrer Ankunft aus Israel hatte sie die Schlossgärten zum ersten Mal besichtigt. Zusammen mit ihren Eltern und ihrer Schwester hatte sie den Tag damit verbracht, vom einen Ende der Anlage bis zum anderen zu flanieren und den Hügel bis zur Gloriette, der gewaltigen Kolonnade, die Kaiser Joseph und seine Frau Maria Theresa 1775 errichtet hatten, hinaufzuklettern. Schon damals waren sie und ihre Schwester sehr ehrgeizig gewesen. Milli hatte davon geträumt, eine berühmte Richterin zu sein. Tovah wollte eine Karriere als Diplomatin einschlagen. Dabei war es Tovah eher gelungen, ihre Ziele zu verwirklichen. Im Alter von fünfundzwanzig war sie nach Jerusalem zurückgekehrt und Pressesprecherin des israelischen Auslandsministeriums geworden. Fortan war die verheiratete Frau und Mutter einer Tochter im Babyalter regelmäßig in den Abendnachrichten zu sehen gewesen.


  Eines Abends waren Tovah und ihr Mann nach Tel Aviv gefahren, um in einem der edlen Restaurants an der Küste Fisch zu essen. Sie war in Feierlaune gewesen. Zu Beginn der Woche hatte der Arzt ihr mitgeteilt, dass sie mit ihrem zweiten Kind schwanger war.


  In dem Bewusstsein, dass es vielleicht für längere Zeit ihre letzte Gelegenheit sein würde, hatte sich das Paar entschlossen, im Teddy 'Z, einer Diskothek unter freiem Himmel, tanzen zu gehen. Etwa gegen Mitternacht hatte ein braun gebrannter, gutaussehender junger Mann mit Namen Nasser Brimm die Disko betreten und sich einen Weg bis zur Mitte der Tanzfläche gebahnt. Bevor irgendjemand sich darüber hatte wundern können, dass sein Wollblazer an diesem schwülen Frühlingsabend völlig fehl am Platz war, war es bereits zu spät.


  Die Polizei ging später davon aus, dass Tovah direkt neben dem Selbstmordattentäter gestanden haben musste, als er seinen Sprengstoffgürtel mit C-4-Plastiksprengstoff zündete, der mit Nägeln, Schraubenmuttern und Bolzen versetzt worden war. Ihr Kopf, der seltsam unversehrt aussah, war das Einzige, was man von ihr gefunden hatte.


  Das Attentat hatte sechzehn Todesopfer gefordert, alles junge Männer und Frauen. Zwei Personen verloren das Augenlicht, eine dritte beide Arme. Eine vierte war von diesem Tage an vom Nacken abwärts gelähmt. Tatsächlich hatte es noch mehr Opfer gegeben. Niemand hatte das ungeborene Kind mitgezählt, das in Tovahs Bauch heranwuchs.


  »Fräulein Brandt.«


  Beim Klang der tiefen Stimme mit Akzent fuhr Milli herum. Ein schlanker, kultiviert wirkender Mann stand ein paar Schritte hinter ihr und lächelte sie an. Sie hatte ihn nicht kommen hören. »Herr Katz?«


  »Ich sehe, dass Sie die Zeitung dabeihaben. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie unseren Anweisungen gefolgt sind.«


  Der Mann hakte sich bei ihr ein, und sie schlenderten wie Mann und Frau durch die menschenleeren Gärten. Während sie gingen, berichtete Milli ihm von dem außerordentlichen Meeting vor den Toren Wiens und den Funden, mit denen Mohammed el-Baradei sie konfrontiert hatte.


  »Auf sechsundneunzig Prozent angereichert. Sind Sie sich absolut sicher?«


  Milli bejahte es.


  »Und wie hoch ist die Chance, dass die Messungen fehlerhaft sind?«


  »Es wäre das erste Mal. Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Nachrichten überbringen muss. Ich dachte, es wäre meine Pflicht.«


  »›Jedes Untertanen Pflicht gehört dem König, jedes Untertanen Seele ist sein Eigen!‹ Zwar dürfte ich mit meiner Meinung ziemlich allein dastehen, aber ich bin davon überzeugt, dass Shakespeare ein Jude war.« Er lächelte schüchtern, als er stehen blieb und sich ihr zuwandte. »Niemand ist glücklich darüber, das Vertrauen, das in ihn gesetzt wurde, enttäuschen zu müssen.«


  Milli sah der großen, schlanken Gestalt nach, bis sie zwischen den schneebedeckten Formschnittgewächsen verschwand. Sie hatte erwartet, dass er ihr versichern würde, das Richtige getan zu haben. Hatte von ihm hören wollen, dass sofort alles Notwendige in die Wege geleitet würde und dass sie das Leben von Tausenden gerettet hatte, doch er hatte nichts dergleichen gesagt.


  Stattdessen hatte er sie einfach nur darum gebeten, die ihr bekannte Nummer erneut anzurufen, falls sie weitere wichtige Informationen erhalten würde. Er hatte sich nicht einmal bei ihr bedankt.
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  »Ist er es?«


  Von Daeniken verglich das Foto, auf dem Gottfried Blitz neben der Drohne stand, mit dem entstellten Gesicht zu seinen Füßen. »Sag du es mir.« Er drückte Kurt Meyer das Foto in die Hand und drehte sich weg, bevor ihm die Übelkeit bis in die Kehle steigen konnte.


  »Gleicher Pulli. Gleiche Augen. Er ist es.« Auf dem Teppich kauernd betrachtete Meyer den Leichnam mit den wissbegierigen Augen des Experten. »Er wurde auf dem Stuhl sitzend ermordet und anschließend auf den Boden gelegt. Der Schuss muss aus Hüfthöhe heraus abgefeuert worden sein ... mit nach unten gerichtetem Lauf, sodass sich das Gehirn von Blitz über Schreibtisch und Wand verteilte.«


  Mit einem Füller deutete er auf die Schießpulverspuren, die sich in die Haut eingebrannt hatten. »Schau dir den Pulverkranz und die Wundmale an. Der Schütze stand nur dreißig Zentimeter vom Opfer entfernt, als er die Waffe abfeuerte. Blitz wusste vermutlich nicht mal, dass er dort war. Er hat bis zum letzten Moment an seinem Laptop gearbeitet.«


  Doch von Daeniken interessierte sich mehr für etwas, das Meyer anfänglich erwähnt hatte. »Warte mal 'ne Sekunde, Kurt. Was meinst du mit anschließend auf den Boden gelegt‹? Willst du damit sagen, der Mörder hat ihn erschossen und danach auf den Teppich gebettet? Hat er auch die Handtücher angeschleppt?«


  »Na ja, irgendjemand hat's getan. Und Herr Blitz war es jedenfalls nicht.« Meyer hielt prüfend eine Hand auf die neben der Leiche gestapelten Handtücher. »Noch warm.«


  Die Männer wechselten einen beunruhigten Blick.


  Auf der Straße ertönten erneut näher kommende Sirenen. Türen wurden zugeschlagen. Im Flur entstand Unruhe. Kurz darauf betraten zwei Rettungssanitäter das Arbeitszimmer.


  »Das war wirklich schnell«, bemerkte Daeniken, als die Männer eintraten.


  »Haben Sie uns angerufen?«, fragte einer der Sanitäter. »Die Zentrale meinte, es war ein Amerikaner.«


  »Ein Amerikaner?« Von Daeniken wechselte erneut einen Blick mit Meyer. »Wie viel Zeit ist seit dem Anruf des Amerikaners vergangen?«, fragte er den Sanitäter.


  »Zwölf Minuten. Der Anruf ging um sechs Minuten nach neun bei uns ein.«


  »Das war er«, sagte Meyer. »Ransom.«


  Von Daeniken nickte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Während der Fahrt vom Hubschrauberlandeplatz hatte er Signor Orsini, den Bahnhofsleiter, angerufen und eine Beschreibung des Mannes erbeten, der am Morgen bei ihm aufgetaucht war, sich für einen Polizeibeamten ausgegeben und sich erkundigt hatte, wer zwei bestimmte Gepäckstücke nach Landquart aufgegeben hatte. Orsinis Beschreibung stimmte haargenau mit der eines Zeugen überein, der das Verbrechen in Landquart beobachtet hatte. Die Polizei hatte sogar einen Namen: Dr. Jonathan Ransom. Ein Amerikaner. Und es gab noch mehr: Ransoms Frau war vor zwei Tagen bei einem Unfall in den Bergen bei Davos ums Leben gekommen.


  »Falls es Ransom war, der angerufen hat«, sagte er zu Meyer, »dann würde das die Handtücher erklären. Er ist Arzt.«


  Leutnant Conti, der ihr Gespräch verfolgt hatte, warf den Kopf in den Nacken und hob in einer theatralischen Geste die Hände. »Aber warum sollte Ransom Blitz zuerst erschießen und dann den Krankenwagen rufen, um ihm das Leben zu retten?«


  Wieder sah von Daeniken zu Meyer hinüber. Keiner der Männer wollte sich im Moment näher mit dieser Frage befassen.


  Von Daeniken ging zum Schreibtisch und drückte ein paar Tasten auf dem Laptop. Auf dem Bildschirm waren nur verzerrte Farben zu erkennen. Auch so etwas, das ihn wurmte. Hatte Blitz an einem abgestürzten Computer gearbeitet, als er erschossen worden war? Oder hatte er die Daten vorsätzlich unbrauchbar gemacht, um zu verhindern, dass irgendjemand den Inhalt der Festplatte auslesen konnte?


  Nacheinander zog er die Schreibtischschubladen heraus. Die beiden oberen waren leer, mit Ausnahme einiger Zettel, Gummibänder und Stifte. Die unterste Schublade war verschlossen, doch es sah so aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht. Er blickte auf und bemerkte, dass vor einer der Wände ein paar Kartons standen. Er sah hinein, musste aber enttäuscht feststellen, dass sie ebenfalls leer waren.


  In diesem Augenblick betraten die Leute von der Spurensicherung den Tatort und forderten alle auf, den Raum zu verlassen. Meyer schlüpfte nach von Daeniken in den Flur und raunte ihm zu, dass er den Gänseblümchenschnüffler holen würde. So nannte er den Sprengstoff- und Strahlendetektor.


  Während sich die Leute von der Spurensicherung im Haus verteilten, ging von Daeniken nach oben und betrat das Schlafzimmer von Gottfried Blitz. Seine Gedanken kreisten nicht so sehr um das Opfer, sondern um den Mann, der ihn vielleicht getötet hatte. Und um die Frage, weshalb ein Polizistenmörder, dessen Frau bei einem Unfall in den Bergen ums Leben gekommen war, es so eilig gehabt hatte, Blitz einen Besuch abzustatten.


  


  Die Durchsuchung vom Schlafzimmer half ihm nicht weiter. Auf dem Nachttisch lag ein Stapel deutscher Starmagazine, in der Kommode fanden sich ordentlich gefaltete Wäschestücke. Das Badezimmer war vollgestopft mit Eau de Cologne, Haarpflegeprodukten und einer großen Auswahl an verschreibungspflichtigen Medikamenten. Doch nirgends fand von Daeniken etwas, das Blitz mit der Drohne in Verbindung brachte oder einen Hinweis darauf liefern konnte, wofür sie eingesetzt werden sollte.


  Von Daeniken setzte sich aufs Bett und starrte aus dem Fenster. Er hatte den Eindruck, dass es bei diesem Fall zwei Lager gab, die sich irgendwie bekämpften. Auf der einen Seite waren Lammers und Blitz gewesen, auf der anderen diejenigen, die ihren Tod wünschten. Die Art der Ermordung in Verbindung mit der Entdeckung der Drohne und dem RDX wiesen auf eine Geheimdienstoperation hin.


  Die Vorstellung machte ihn wütend. Falls einer der Nachrichtendienste von einem geplanten Anschlag mit RDX und einer Drohne wusste - am Ende sogar genug, damit man Gegenmaßnahmen ergreifen konnte -, weshalb hatte man sie nicht darüber in Kenntnis gesetzt?


  Seine Gedanken wanderten zu Dr. Jonathan Ransom, der offensichtlich den Rettungsdienst gerufen hatte. Dem Bahnhofsleiter zufolge war Ransom versessen darauf gewesen herauszufinden, wer die Gepäckstücke Anfang der Woche nach Landquart geschickt hatte. Demnach konnte Ransom Blitz nicht gekannt haben. Wie aber war er dann an die Gepäckscheine gekommen?


  Falls man jedoch von der Annahme ausging, dass Ransom und Blitz zusammengearbeitet hatten - dass sie einander kannten -, ergaben die Vorfälle einen Sinn. Als er nach dem Abholen der Gepäckstücke von der Polizei angehalten wurde, hatte er Panik bekommen, den Polizisten, der ihn verhaften wollte, getötet und bei der überstürzten Flucht vom Tatort dessen Kollegen überfahren. Weil seine Tarnung aufgeflogen war, war Ransom nach Ascona geflohen, um Anweisungen von seinem Vorgesetzten einzuholen. Dass er die Adresse von Blitz nicht kannte, konnte mit einer Grundregel im Spionagegeschäft erklärt werden: die spärliche Lieferung von Informationen, oder anders ausgedrückt: Verrate nur das, was der andere unbedingt wissen muss. Deshalb hatte der Amerikaner auch mit Orsini sprechen müssen.


  Und Ransoms Frau? Die Engländerin, die bei einem außergewöhnlichen Unfall in den Bergen ums Leben gekommen war? Hatte Ransom sie womöglich getötet, nachdem sie herausgefunden hatte, dass er ein Spion war?


  Von Daeniken starrte finster ins Leere. Er fing langsam an zu verstehen. Aber das alles waren nur Hirngespinste. Er musste in Erfahrung bringen, was sich im Gepäck befunden hatte, was für Ransom so wichtig gewesen war, dass er dafür sogar tötete. Doch die Chancen standen schlecht, es herauszufinden, zumindest in näherer Zukunft. Der Polizist, den Ransom überfahren hatte, lag im Koma. Seine Genesungsaussichten waren alles andere als rosig.


  Von Daenikens Handy riss ihn aus seinen Grübeleien.


  Es war Meyer, und er klang besorgt. »In der Garage. Komm schnell.«
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  Die Garage lag etwas abseits vom Haupthaus und konnte über einen Seiteneingang betreten werden. Auf einem der Parkplätze stand ein brandneuer Mercedes Sedan. Der andere war leer, aber ein frischer Ölfleck und ein Satz schlammverkrusteter Reifen zeugte davon, dass ein Fahrzeug - dem Achsenabstand nach zu urteilen ein Lastwagen oder Kleintransporter - vor kurzem noch hier gestanden haben musste.


  Meyer machte einen Bogen um den Mercedes und ging direkt auf einen Einbauschrank an der Wand zu. Er öffnete die Türen und trat dann zurück, damit von Daeniken einen Blick hineinwerfen konnte. Auf den Regalen lagen Pakete von der Größe eines Backsteins, die in weiße Plastikfolie eingeschlagen und immer zu fünft mit Isolierband zusammengeklebt worden waren.


  »Ist es das, was ich vermute?«, fragte von Daeniken.


  »Dreißig Kilo Semtex, noch originalverpackt«, sagte Meyer. »Es dürfte nicht schwer sein herauszufinden, woher es stammt.«


  Plastiksprengstoffe enthielten einen speziellen Markierungsstoff, der nicht nur Aufschluss über den Hersteller sondern auch über die Chargennummer gab. Auf diese Weise konnten die Sprengstoffe eindeutig zurückverfolgt und - zumindest in der Theorie - illegale Verkäufe und Schmuggel verhindert werden.


  »Nimm eins der Pakete mit«, sagte von Daeniken.


  Meyer zögerte keine Sekunde, bevor er ein Paket an sich nahm und es Krajcek zuwarf, der es in seine Manteltasche steckte. Offiziell war das Beweismaterial Eigentum der Tessiner Polizei, doch von Daeniken hatte keine Lust, erst eine schriftliche Anfrage zu stellen und eine Woche darauf zu warten, dass die Beweisstücke zunächst katalogisiert und dann herausgegeben wurden. Plastiksprengstoffe waren schließlich keine Pässe.


  »Hast du den Wagen überprüft?«, fragte von Daeniken.


  »Nur den Kofferraum. Er ist sauber.«


  Von Daeniken kletterte in den Mercedes und warf einen prüfenden Blick auf alles, was sich darin befand. Das Fahrzeug war auf Blitz zugelassen. Sein Führerschein steckte im Seitenfach an der Tür. Als er ihn herausnahm, fiel ein blaues Stück Papier in seinen Schoß.


  Ein Briefumschlag. Einer der dünnen, altmodischen Sorte mit dem Aufdruck »Luftpost«. Er las, was darauf stand, und sein Herzschlag setzte eine Sekunde lang aus. Die Adresse war mit verblasster Tinte in arabischer Schrift geschrieben worden. Der Poststempel lautete »Dubai, U. A. E. 10.12. 85«.


  Von Daeniken öffnete den Umschlag. Der Brief war ebenfalls auf Arabisch verfasst worden. Eine Seite in sauberer, gestochen scharfer Schrift. Ein Laserdrucker hätte kaum besser schreiben können. Zwar konnte er nicht ein Wort davon lesen, doch das war egal. Das verblasste Foto, das dem Brief beilag, verriet ihm alles, was er wissen musste.


  Das Bild zeigte einen strammen jungen Soldaten in einer grünen Uniform mit Sam-Browne-Gürtel und der übergroßen Mütze eines Offiziers. Links und rechts von ihm standen seine Mutter und sein Vater. Das stolze Grinsen war überall auf der Welt das gleiche. Von Daeniken war noch nie im Iran gewesen, doch er erkannte Ajatollah Ruhollah Chomeni, wenn er ihn vor sich sah, und er wusste, dass das riesige, über drei Stockwerke hohe Gemälde des Religionsführers, das den Fotohintergrund ausfüllte, sich nur in Teheran befinden konnte. Doch sein Blick war unverwandt auf das Gesicht des Soldaten und seine herausstechenden blauen Augen gerichtet. Die Augen eines Fanatikers, dachte er.


  In diesem Moment klingelte sein Telefon. Er sah aufs Display. Eine unterdrückte Nummer. »Von Daeniken.«


  »Marcus, hier spricht Ihr amerikanischer Cousin.«


  Von Daeniken drückte Meyer den Brief in die Hand und wies ihn an, jemanden aufzutreiben, der Arabisch sprach. Dann verließ er die Garage und setzte sein Gespräch fort. »Ich nehme an, dass Sie nicht schon wieder ein Problem mit Ihrem Triebwerk haben.«


  »Alles so weit behoben«, erwiderte Palumbo.


  »Freut mich zu hören.«


  »Wir haben mit Walid Gassan gesprochen.«


  »Das überrascht mich nicht.« Von Daeniken fragte sich, wo im Flugzeug er versteckt gehalten worden war. »Wann haben Sie ihn festgenommen?«


  »Vor fünf Tagen in Stockholm. Einer unserer Informanten hatte Wind davon bekommen, dass Gassan eine Lieferung Plastiksprengstoff in Leipzig entgegengenommen hat. Wir haben ein Überfallkommando zusammengestellt, um ihn zu schnappen, aber er hatte den Sprengstoff schon übergeben, bevor wir ihn verhaften konnten.«


  »Semtex?«


  »Woher wissen Sie das? Er hatte ihn von diesem ukrainischen Mistkerl Shevchenko bekommen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sagen wir mal so: Er hat uns sein Herz ausgeschüttet und beschlossen, sich zu Jesus zu bekehren.«


  Von Daeniken hakte nicht weiter nach.


  »Gassan hat als Vermittler fungiert«, fuhr Palumbo fort. »Er hat den Sprengstoff an einen Mann namens Mahmoud Quitab übergeben. Wir haben den Namen von Langley und Interpol überprüfen lassen, konnten aber nichts über ihn in Erfahrung bringen. Wie dem auch sei, dieser Quitab hat die Lieferung in einem weißen VW-Lieferwagen mit Schweizer Kennzeichen entgegengenommen. Eine Nummer haben wir leider nicht.«


  Von Daeniken war um die Garagenecke gebogen. Während er aufmerksam zuhörte, fiel ihm auf, dass ein kleines Stück vom Betonpfeiler, der zwischen den beiden Parkplätzen stand, abgesprungen war. Mit bloßem Auge ließ sich ein winziger weißer Lackrest erkennen. »Ein weißer Kleintransporter? Irrtum ausgeschlossen, was die Farbe betrifft?«


  »Der Kerl sagte weiß. Sagt Ihnen der Name Quitab irgendwas?«


  »Überhaupt nicht.« Von Daeniken versuchte krampfhaft, sich die Beunruhigung in der Stimme nicht anmerken zu lassen. »Haben Sie noch mehr Informationen über diesen Quitab ... Telefonnummer, Adresse, Beschreibung?«


  »Seine Telefonnummer gehört zu einer SIM-Karte mit einer französischen Vorwahl. Wir haben France Telecom darum gebeten, die Nummer zu überprüfen. Wir machen dasselbe mit allen eingegangenen und getätigten Anrufen, die auf Gassans Telefon registriert worden sind. Keine Hinweise über Quitabs Adresse oder seinen Aufenthaltsort bis jetzt, aber wir haben eine Beschreibung von ihm. Um die fünfzig. Dunkles Haar. Sportlich. Mittelgroß. Gebildet. Gut gekleidet. Einer von ihnen, aber mit blauen Augen.«


  Einer von ihnen, das hieß ein Araber.


  Von Daeniken betrachtete das Foto von Blitz. Dunkles Haar. Mittelgroß. Intelligent wirkend. Und natürlich die stahlblauen Augen.


  In diesem Moment kam Meyer mit einen Polizisten im Schlepptau zurück. Von Daeniken bat Palumbo, einen Moment dranzubleiben, und wandte sich dann an den Polizisten. »Haben Sie den Brief gelesen?«, fragte er.


  Der Beamte nickte und erklärte, dass es sich bei dem Brief um eine Alltagsbeschreibung für die Eltern handle. Er fügte hinzu, dass es darin keinen Hinweis auf illegale Aktivitäten gebe.


  Von Daeniken hörte aufmerksam zu. »Und der Name? Können Sie mir sagen, an wen der Brief adressiert war?«


  »Aber klar, selbstverständlich.« Der Polizist nannte ihm den Namen.


  Es muss einfach stimmen, dachte von Daeniken. In diesem Spiel gibt es keine Zufälle.


  »Sind Sie noch dran, Marcus?«, fragte Palumbo.


  »Ich bin da. Fahren Sie fort.«


  »Scheinbar hat unser Freund Quitab einen Unterschlupf irgendwo in der Schweiz«, sagte Palumbo. »Ich habe angerufen, um Sie zu warnen.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Was meinen Sie damit?« Palumbo klang verärgert. »Ich dachte, Sie hätten noch nie von ihm gehört.«


  »Tatsächlich befinde ich mich gerade auf seinem Grundstück.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie über diese Operation Bescheid wissen?«


  »Es ist viel komplizierter, als es scheint. Quitab ist tot.«


  »Er ist tot? Quitab? Wie? Ich meine ... das ist fantastisch! Jesus Christus, das ist mal 'ne gute Neuigkeit. Einen Moment lang hab ich mir echt Sorgen um Sie gemacht. Haben Sie auch den Sprengstoff gefunden?«


  »Allerdings.«


  »Die ganzen fünfzig Kilo? Gott sei Dank. Sie und Ihre Jungs haben 'nen echten Volltreffer gelandet.«


  Von Daeniken lief eilig zurück in die Garage. Er zählte die Pakete mit dem Sprengstoff. Sechs Bündel mit jeweils fünf Paketen. Höchstens dreißig Kilo. »Was meinen Sie damit, dass wir einen echten Volltreffer gelandet haben, Phil? Haben Sie Informationen über das, was Quitab vorhatte?«


  »Ich dachte, Sie hätten die Informationen ...« Der Empfang wurde schwächer, und Palumbos Stimme verschwand in einem anhaltenden Knistern. »... verdammte durchgedrehte Mistkerle.«


  »Die Verbindung reißt ab. Können Sie mich auf dem Festnetz zurückrufen?«


  »Keine Chance. Ich bin auf der Durchreise.«


  In der Hoffnung auf einen besseren Empfang verließ von Daeniken die Garage und stellte sich in den Regen. »Was soll das heißen, wir hätten einen echten Volltreffer gelandet?«


  »Wir haben von Gassan erfahren, dass dieser durchgeknallte Iraner Quitab auf dem Weg in die Schweiz war, um ein Flugzeug vom Himmel zu holen.«
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  In Israel war es drei Stunden früher als in der Schweiz. Von Regen und Schnee gab es hier keine Spur, stattdessen brannte unerbittlich die Sonne vom Himmel. Das Quecksilber näherte sich der Jahrhundertmarke, während die Küstenstriche des östlichen Mittelmeeres zu Beginn des Frühlings unter einer Hitzewelle fast verschmachteten.


  Fünfzehn Kilometer nördlich von Tel Aviv, im felsigen Küstenstädtchen Herzlia, war im zweiten Stock des »Institutes für Aufklärung und besondere Aufgaben« - besser bekannt als Mossad - eine Sondersitzung einberufen worden. Anwesend waren die Leiter der wichtigsten Abteilungen des israelischen Auslandsgeheimdienstes. Es waren dies die Sammlungsabteilung, die sämtliche Spionageaktionen leitete, die Abteilung für politische Aktionen und Zusammenarbeit, welche die Arbeit mit ausländischen Geheimdiensten koordinierte, und die Abteilung für spezielle Operationen - auch Metsada genannt -, die all das erledigte, was in diesem Geschäft auf höchster Geheimhaltungsstufe ablaufen musste, wie etwa Auftragsmord, Sabotage und Entführungen.


  »Seit wann haben sie eine Aufbereitungsanlage in Chalus?«, wollte ein fetter, auffallend unattraktiver Mann wissen, der am Kopfende des Raumes ruhelos hin und her lief. »Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie ihre Anreicherungsversuche ausschließlich in der Provinz Esfahan durchgeführt haben.« Mit dem kurzärmeligen Hemd, dem schütteren schwarzen Haar, dem faltenlosen Gesicht und den hervorstehenden Reptilienaugen hätte er um die vierzig oder aber auch siebzig sein können. Seine Aura aus wilder Entschlossenheit jedoch war unverkennbar. Der Mann hieß Zvi Hirsch und war seit sieben Jahren Chef des Mossad.


  »Wir können keinerlei Hinweise finden. Keine Satellitenbilder. Nichts«, sagte der Leiter der Sammlungsabteilung. »Sie sind sehr geschickt vorgegangen. Es ist ihnen offenbar gelungen, den Bau der Aufbereitungsanlage geheim zu halten.«


  »Das kann man wohl sagen!«, rief Zvi Hirsch. »Wie viele Zentrifugen braucht man, um diese Menge an Uran anzureichern? Wir sprechen über einhundert Kilogramm in weniger als zwei Jahren.«


  »In so kurzer Zeit? Mindestens fünfzigtausend.«


  »Und wie viele Firmen stellen Zentrifugen her, die für diese Art der Nutzung geeignet sind?«


  »Weniger als hundert«, sagte der Leiter der Sammlungsabteilung. »Der Export wird streng kontrolliert und überwacht.«


  »Das hat man ja gesehen«, erwiderte Hirsch trocken.


  »Sie haben ihre Zentrifugen ohne jede Frage über eine andere Quelle bezogen«, sagte der Leiter von Metsada. Er war dunkelhäutig und dürr wie eine Bohnenstange. Mit seiner sanften Stimme erweckte er den Eindruck, er könne keiner Fliege etwas zuleide tun. »Höchstwahrscheinlich von einer Firma, die Dual-Use-Equipment herstellt.«


  »Und jetzt noch mal auf Hebräisch, bitte.«


  »Das sind technische Geräte für zivile Einsatzwecke, die aber auch militärisch genutzt werden können. In diesem Fall wahrscheinlich Teile, die zur Anreicherung von Kraftstoff gebraucht werden. Hochgeschwindigkeitszentrifugen, die zur Herstellung von Joghurtkulturen an Molkereien verkauft werden, aber auch dazu verwendet werden können, Hexafloridgas zu gewinnen. Oder Luftkühler für Stahlwerke, die ebenso zur Reaktorkühlung verwendet werden können. Diese Waren unterliegen keiner Exportbeschränkung und benötigen auch keine amtliche Bescheinigung vom Endabnehmer. Sie müssen es sich als eine Operation unter falscher Flagge vorstellen.«


  »Falsche Flagge? Ich ging davon aus, dass wir den Markt in diesem Bereich fest unter Kontrolle haben.« Hirsch verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Okay, sie sind also irgendwie an das Zeug herangekommen. Können sie die Atomraketen auf uns abfeuern?«


  »Sie haben vor sechzig Tagen mit Erfolg die Shahab-4-Langstreckenrakete getestet«, sagte der Leiter der Sammlungsabteilung.


  »Wie viel Zeit bliebe uns zwischen Zündung und Aufprall?«


  »Höchstens eine Stunde.«


  »Können wir sie abfangen?«, fragte Hirsch.


  »In der Theorie sind wir so sicher, wie ein Baby im Arm seiner Mutter.«


  Israel verließ sich auf ein zweistufiges Luftverteidigungssystem, um Langstreckenraketen über dem Land abzuschießen. Da war zum einen die Arrow-II-Boden-Luft-Rakete, und zum anderen das Patriot-Raketenabwehrsystem. Beide hatten denselben Schwachpunkt: Sie konnten erst gestartet werden, wenn die Angreiferrakete hundert Kilometer vom Zielort entfernt war - also nur wenige Minuten vor dem Einschlag. Und keines der Systeme war bislang in einem Krieg auf seine Wirksamkeit getestet worden.


  »Was ist mit Waffen, die aufgrund ihrer geringen Hitzeemission nicht auf dem Radar zu erkennen sind? Besitzen sie irgendwelche Marschflugkörper?«


  »Den Gerüchten nach schon, wenngleich uns nichts in dieser Richtung bekannt ist.«


  »Hoffen wir, dass es nur Gerüchte sind«, sagte Hirsch. »Wie steht es um die Zielgenauigkeit der Shahab?«


  Der Leiter der Abteilung für politische Aktionen und Zusammenarbeit meldete sich zu Wort. »Über die Zielgenauigkeit müssen sich Deutschland, Frankreich und die USA Sorgen machen. In unserem Fall tut es nichts zur Sache. Jeder Treffer im Umkreis von 80 Kilometern rund um das eigentliche Ziel wäre fatal. Wenn sie fünfzigtausend Zentrifugen direkt vor unserer Nase ins Land schmuggeln und eine hypermoderne Anlage bauen können, ohne dass irgendjemand es mitbekommt, würde es mich nicht überraschen, wenn sie auch in diesem Bereich Fortschritte gemacht haben.«


  »Und nun?« Hirsch rieb sich seine dicken, unbehaarten Arme. »Sollen wir die Hände heben und uns ergeben? Ist es das, was unsere persischen Freunde von uns erwarten? Denken sie allen Ernstes, dass wir untätig herumsitzen, während sie ihre Raketen auf uns richten, deren Sprengköpfe unsere Städte auslöschen können?«


  Als ehemaliger Generalmajor der israelischen Verteidigungsarmee konnte er sich ein Szenario nach einem Atomraketenangriff auf sein Land nur zu gut vorstellen. Israel erstreckte sich über eine Fläche von etwa vierhundertzwanzig Kilometern Länge und einhundertsechzehn Kilometern Breite. Doch neunzig Prozent der Bevölkerung lebte rund um Jerusalem und Tel Aviv, zwei Städte, die nur etwa fünfzig Kilometer voneinander entfernt lagen. Ein Nuklearangriff auf eine der beiden Städte würde nicht nur einen signifikanten Prozentsatz der Bevölkerung töten, sondern auch die Infrastruktur des Landes vernichten. Die radioaktive Verseuchung würde den gesamten Landstrich für Jahre unbewohnbar machen. Im Klartext hieße das, die Überlebenden könnten nirgendwohin fliehen und müssten das Land verlassen. Eine neue Diaspora.


  Keiner seiner Abteilungsleiter antwortete ihm.


  »Ich habe in einer Stunde ein Treffen mit dem Premierminister«, fuhr Hirsch fort. »Ich würde ihn gern davon überzeugen, dass man uns nicht mit unseren Schwänzen in der Hand erwischt hat. Ich könnte mir vorstellen, dass ihn nur eine einzige Frage interessiert: Haben sie ernsthaft vor, ihre Raketen auf unser Land abzufeuern?«


  Der Leiter der Sammlungsabteilung schürzte die Lippen. »Der iranische Präsident glaubt an die Apokalypse, wie sie im Koran beschrieben wird. Er betrachtet es als seine persönliche Aufgabe, die Wiederkunft des zwölften Imam mit Namen Mahdi, des rechtmäßigen Nachfolgers des Propheten Mohammed, zu beschleunigen. Es steht geschrieben, dass Mahdis Wiederkunft ein Konflikt zwischen den Mächten Gottes und denen Satans vorausgehen wird, der eine lange Zeit des Krieges, des politischen Umbruchs und des Blutvergießens nach sich ziehen wird. Am Ende dieses Gefechts wird der Imam Mahdi die Welt in ein Zeitalter des universellen Friedens führen. Aber zuerst muss er natürlich Israel zerstören.«


  »Na wunderbar«, sagte Hirsch. »Erinnern Sie mich daran, mich besser nicht an Sie zu wenden, wenn es mal gute Nachrichten sein sollen.«


  »Das ist noch nicht alles. Das Bestreben des Präsidenten, die Kontrolle an den Schalthebeln der Macht zu übernehmen, war bislang von großem Erfolg gekrönt. Er hat hunderte von einflussreichen Männern aus den Ressorts Bildung, Medizin und Diplomatie entlassen, die seine Überzeugungen nicht geteilt haben, und ihre Posten mit seinen Kumpanen aus der republikanischen Garde besetzt. Und was noch schlimmer ist, er hat einen seiner Männer zum religiösen Führer des Landes wählen lassen. Vor sechs Monaten hätten die obersten Geistlichen die ambitionierten Pläne des Präsidenten vielleicht noch bremsen können. Doch das hat sich inzwischen gründlich geändert. Dieser neue Mann, Ayatollah Razdi, ist unberechenbar und gebärdet sich wie das Sprachrohr Mohammeds. Er ist ganz sicher kein rational denkender Akteur in diesem Spiel.«


  »Wenn Sie wissen wollen, ob er die Bombe hochgehen lassen würde«, sagte der Leiter von Metsada, »so kennen Sie nun also meine Antwort.«


  Der Leiter der Sammlungsabteilung nickte. »Der Präsident führt den Iran zurück ins Zeitalter Mohammeds. Bei verschiedenen Anlässen hat er öffentlich erklärt, der Prophet selbst habe zu ihm gesprochen und ihm gesagt, dass die Gläubigen nur mehr zwei Jahre auf Seine Wiederkunft warten müssen. Kurz: In der einen Hand hält er den Koran und in der anderen die schussbereite Waffe.«


  »Er kann sein Programm nicht ewig unter Verschluss halten.« Die Stimme des Leiters von Metsada hatte einen verächtlichen Tonfall angenommen. »Wenn die Nachricht nach außen dringt, weiß er, dass wir handeln werden.«


  »Vorausgesetzt, er handelt nicht schneller.« Hirsch ließ sich ächzend auf seinen Stuhl fallen. »Das alles ist wie eine Neuauflage vom März 1936.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Als Hitler seine Wehrmacht ins Rheinland einmarschieren ließ, um die entmilitarisierte Zone zurückzuerobern, die Frankreich nach dem Ersten Weltkrieg besetzt hatte. Seine Soldaten waren schlecht ausgebildet und erbärmlich ausgestattet. Einige hatten nicht mal Munition für ihre Gewehre. Der Kommandant hatte zwei Befehle in der Tasche. Einen für den Fall, dass die Franzosen sich wehren würden, und den anderen für den Fall, dass sie es nicht täten.«


  »Die Franzosen ließen die Scheißdeutschen einfach einmarschieren und behandelten sie sogar wie Befreier. Der Kommandant öffnete den ersten Befehl. Er lautete: Besetzen Sie das Territorium, und verteilen Sie deutsche Fahnen an die Bevölkerung. Das Ereignis hatte Signalwirkung. Bis zu diesem Tag war Hitler nichts weiter als ein Großmaul und ein Aufschneider. Nachdem er jedoch das Rheinland zurückerobert hatte, fing er an, seinen Worten selbst Glauben zu schenken. Und so ging es auch dem Rest der Welt.«


  »Entschuldigen Sie, Zvi«, unterbrach ihn der Leiter der Sammlungsabteilung. »Was stand in dem zweiten Befehl.«


  »Im zweiten Befehl?« Zvi Hirsch lächelte wehmütig. »Falls sie unter Beschuss geraten würden, sollte der Kommandant sich sofort zurückziehen und die Soldaten wieder in ihre Baracken schicken. Im Wesentlichen also: Abbruch und Flucht beim geringsten Anzeichen von Gegenwehr. Eine Niederlage wäre für das Land zu groß gewesen, um sie zu ertragen. Die Regierung hätte vor dem Aus gestanden. Nur ein Schuss, und Hitler wäre aus dem Rheinland und seinem Amt vertrieben worden.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass wir dem Iran nur Paroli bieten müssen?«


  Hirsch drehte sich um und starrte aus dem Fenster. »Ich fürchte, so einfach wird es dieses Mal nicht werden.«


  


  33


  


  Jonathan kauerte regungslos auf dem Boden und hatte sich mit an die Brust gezogenen Knien gegen die Wand gelehnt. Auf dem kleinen Altar in der gegenüberliegenden Ecke stand eine Vase mit frischen Blumen, darüber hing ein geschmackloses Eisenkreuz. Der Unterschlupf war vom Schweizer Alpin Club direkt an den Berghang gebaut worden und ähnelte einer Grotte, mit einem aus Steinen und Mörtel gestalteten Boden und Wänden. Von der Stelle, wo er saß, konnte er alle Wege überblicken, die zu ihrem Unterschlupf führten. Einer führte in östliche Richtung, ein ebener Feldweg, der mit sanftem Schwung dem Verlauf des Berghanges folgte. Ein anderer verlief mit etlichen Serpentinen vom See den Berg hinauf. Am Horizont, hinter den steil abfallenden Berghängen, konnte er durch den strömenden Regen den Lago Maggiore in Form eines aufgewühlten grauen Halbmondes erkennen.


  Simone lag mit durchnässter Kleidung ausgestreckt auf dem rauen Boden. »Kannst du jemanden sehen?«, fragte sie atemlos. »Irgendjemanden? Sind sie uns gefolgt?«


  »Nein«, sagte Jonathan. »Es ist niemand dort draußen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Gott sei Dank.« Stöhnend setzte sie sich auf. »Das ist einfach zu viel«, sagte sie und vergrub den Kopf in den Händen. »Ich bin zu Tode verängstigt. Dieser Mann ... Blitz ... Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der auf diese Weise erschossen wurde. Was sollen wir jetzt nur tun?«


  »Ich weiß es selbst noch nicht.«


  Simone hob abrupt den Kopf, als ob ihr ein Gedankenblitz gekommen wäre. »Ich sage dir, was wir machen werden«, sagte sie. »Wir gehen diesen Berg runter, nehmen den Bus nach Lugano und suchen uns einen Platz, wo wir unsere durchnässten Sachen trocknen können. Dann kaufen wir dir was Neues zum Anziehen. Einen Anzug. Etwas seriös Wirkendes. Dann schneiden und färben wir deine Haare und setzen dich in einen Zug nach Mailand. Genau das werden wir machen.«


  »Zuerst brauche ich einen Pass«, sagte Jonathan. »Am besten einen ohne meinen Namen oder mein Bild.«


  Mit einer Handbewegung fegte Simone ihren ersten Plan beiseite. »Okay, vergiss den Zug. Wir warten eine Weile, fahren dann zurück und holen den Wagen. Mit dem passieren wir die Grenze. Dort lassen sie jeden durch. Sie werden sicher keinen Bankangestellten in einem Mercedes anhalten. Ich begleite dich.«


  Während sie sprach, sah sie Jonathan eindringlich an. Himmel, dachte Jonathan, wenn ich genauso verängstigt aussehe wie sie, dann stecken wir echt in der Klemme.


  »Und was dann?«, fragte er. »Sollen wir ewig weiterfliehen?« Er rappelte sich auf und zeigte mit der Hand über den Berghang in die Richtung, in der die Villa von Blitz lag. »Überleg doch mal. Die Polizei weiß genau Bescheid über das, was ich am Bahnhof von Landquart getan habe. Meine Fingerabdrücke sind überall im Arbeitszimmer von Blitz zu finden. Ich bin der Mörder, den sie suchen, Simone. Ich bin der Kerl, der Blitz das Gehirn weggepustet hat. Jede Chance, die ich gestern vielleicht noch hatte, sie von meiner Unschuld zu überzeugen, ist futsch.«


  »Deshalb musst du so schnell wie möglich das Land verlassen.«


  »Das ist doch keine Lösung.«


  »Aber du wärst am Leben. Du wärst in Sicherheit.«


  »Für wie lange? Sie würden nicht aufhören, nach mir zu suchen, nur weil ich mich über die Schweizer Grenze abgesetzt habe. Sie werden in ganz Europa nach mir fahnden.«


  Jonathan verschränkte die Arme und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er das Land verlassen würde. Doch alle Möglichkeiten endeten immer in einer Sackgasse. Er sah keinen Ausweg, zum Teil, weil sein Gehirn nicht darauf programmiert war, alles aufzugeben und sich einfach aus dem Staub zu machen. Er hatte Jahre damit zugebracht, sich unter unmöglichen Bedingungen unbezwingbare Berghänge hinaufzukämpfen. Nach einer Weile war er zu der Überzeugung gelangt, dass man alles erreichen konnte, solange man nicht aufgab. Man musste nicht überragend sein, man musste einfach nur weitermachen.


  Als er noch jung, dreist und sich seiner ein wenig zu sicher gewesen war, hatte er immer behauptet, dass er es aus Prinzip ablehnte, den Rückzug anzutreten. Genau diese Hartnäckigkeit hatte ihn in sieben Jahren durchs College und die medizinische Fakultät gebracht und bewirkt, dass er als Lazarettmediziner durchgehalten hatte, während seine Kollegen einer nach dem anderen das Handtuch geworfen hatten.


  »Sie haben's mal ausprobiert, sich dann aber zermürben lassen und das Weite gesucht«, hatte Emma für gewöhnlich nach ein oder zwei Gläsern Jack Daniels gesagt. »Feiglinge, alle miteinander. Mit Herzen so groß wie die von Mäusen, und noch viel kleineren Schniedeln.«


  Er hörte ihre Stimme und ihre Worte so klar, als ob sie neben ihm säße. Plötzlich brannten und schmerzten seine Augen. Er wollte ihre Hand halten. Er sehnte sich nach ihrer Stärke.


  Simone sah Jonathan durch nasse Haarsträhnen hindurch an. »Was, zum Teufel, läuft hier eigentlich?«, fragte sie.


  »Was meinst du?«


  »In was war unsere Süße da nur verwickelt?«


  »Ich hab keine Ahnung.«


  »Sie hat dir nie was gesagt? Wie konnte sie etwas wie das hier geheim halten? Du musst doch was mitbekommen haben. Deshalb machst du immer weiter ... deshalb jagst du ihren Spuren nach. Sag mir die Wahrheit, Jonathan. Hast du mit ihr unter einer Decke gesteckt? Seid ihr ein Team gewesen? Ich hab schon von Paaren gehört, die so etwas zusammen machen.«


  »Die was zusammen machen?«


  »Ich weiß nicht, wie ich's nennen soll. Spionieren. Agenten sein. Ich meine, darum geht's hier doch, oder? Der gefälschte Führerschein. Die Männer, die hinter Emmas Gepäck her waren. Das viele Geld. Einhunderttausend Franken. Blitz ist nicht von einem Einbrecher erschossen worden, oder?«


  »Nein«, sagte er. »Das ist er nicht.«


  Die Antwort schien Simones schlimmste Befürchtungen zu bestätigen. Sie sackte in sich zusammen, als würde sie von den Dingen, die im Raum standen, förmlich niedergedrückt.


  Jonathan rutschte über den Boden und setzte sich neben sie. »Ich habe keine Ahnung, in was Emma verwickelt war«, sagte er. »Ich wünschte bei Gott, ich wüsste es.«


  Simone sah ihm eine Spur zu lange in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann.«


  Jonathan senkte den Blick, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und überlegte verzweifelt, was er als Nächstes tun sollte. »Und nun?«, fragte er schließlich. »Was willst du jetzt machen?«


  »Das habe ich dir bereits gesagt. Wir werden versuchen, nach Lugano zu kommen und dir ein paar neue Sachen zu besorgen. Dann werden wir dein Aussehen verändern. Und danach werden wir ...«


  »Simone, hör auf. Du kannst nicht bei mir bleiben. Die ganze Sache ist außer Kontrolle geraten.«


  »Du willst, dass ich verschwinde?«


  »Sobald wir von diesem Berg runter sind, werden wir uns trennen. Du fährst nach Davos, triffst Paul und vergisst die ganze Sache.«


  »Und du?«


  Jonathan traf eine Entscheidung. »Ich werde herausfinden, was sie gemacht hat.«


  »Warum? Was hast du denn davon? Du musst dich um dich selbst kümmern.«


  »Das tue ich. Siehst du das denn nicht?«


  Simone nickte und suchte in ihrer Tasche nach einer Zigarette. Sie zündete sie an und stieß eine Rauchwolke aus. Ihm fiel auf, dass ihre Hände nicht mehr zitterten. »Lass mich dir wenigsten beim Kauf der neuen Kleider helfen«, sagte sie. »Bevor ich gehe ...«


  Jonathan legte einen Arm um sie und drückte sie. »Das kannst du noch für mich tun. Und jetzt lass uns schauen, ob wir irgendwas mit dem Zeug anfangen können, das ich aus dem Arbeitszimmer mitgenommen habe.«


  Er öffnete die Aktentasche von Blitz und fing an, die Papiere zu durchwühlen, die er vom Schreibtisch zusammengeklaubt hatte. Die meisten Unterlagen waren Rechnungen oder betrafen diverse Haushaltsangelegenheiten. Er reichte sie an Simone weiter, die einen schnellen Blick auf die Zettel warf und sie danach wieder achtlos in die Aktentasche stopfte. Keiner von ihnen entdeckte etwas, das ihnen Aufschluss darüber geben konnte, wer Blitz eigentlich war oder für wen er arbeitete.


  In einer Seitentasche entdeckte Jonathan einen PDA: Telefon, Textverarbeitung, E-Mail und Webbrowser - alles in einem Gerät. Er schaltete das Gerät ein. Das Display leuchtete auf. Es war auf Telefonbetrieb voreingestellt. In der oberen Ecke blinkte ein Sternchen, das eine neue Nachricht ankündigte. Er klickte auf das Sternchen und wurde zur Passworteingabe aufgefordert. Er versuchte es mit 1-1-1-1, dann mit 7-7-7-7, doch der Zugang wurde ihm verweigert. Er fluchte leise.


  »Was ist das?«, fragte Simone, rutschte näher und starrte unverwandt auf das Display.


  »Der PDA von Blitz. Alles ist mit einem Passwort gesichert. Ich komme nicht an die Daten heran. Nicht an die E-Mails, nicht an die Textfiles, nicht an den Browser. Was für ein Passwort hast du?«


  »Das ist ganz unterschiedlich, ich hab für jedes Konto ein anderes. Das Geburtsdatum meiner Mutter, den Straßennamen des Hauses in Alexandria, in dem ich groß geworden bin. Heute nehme ich meistens 1-2-3-4. Das kann ich mir besser merken.«


  Und Jonathan? Er benutzte nur ein einziges Passwort. Emmas Geburtsdatum: 11-12-77.


  Plötzlich fiel ihm das Armband mit dem USB-Stick ein, das er in Emmas Rucksack gefunden hatte. Er streifte es sich vom Handgelenk, zog es auseinander und steckte den Stick in den USB-Port des Organizers. Ein mit »Thor« bezeichnetes Icon erschien auf dem Display. Er führte einen Doppelklick darauf aus, und es erschien abermals eine Aufforderung, ein Passwort einzugeben. »Verflucht noch mal!«


  »Ist das deiner?«, fragte Simone und streckte ihre Hand nach dem USB-Stick aus.


  »Nein, er gehört Emma. Hab ihn in ihrem Rucksack gefunden, nachdem ich ins Hotel zurückgekehrt bin. Er ist ebenfalls mit einem Passwort geschützt.« Er versuchte es mit Emmas Geburtsdatum und dann mit seinem eigenen. Er versuchte es mit ihrer aktuellen Bank-PIN und danach mit der vorherigen. Er versuchte es mit ihrem Hochzeitstag. Nichts davon führte zum Erfolg.


  Er durchwühlte die Zettel und fand die Aktennotiz, die auf dem ZIAG-Firmenbriefpapier verfasst und mit dem Betreff »Projekt Thor« an Eva Krüger adressiert worden war. »Ich rufe da an und frage sie danach.«


  »Wen willst du anrufen?«


  »ZIAG oder wie auch immer der Name der Firma lautet, für die Blitz gearbeitet hat.«


  Simone unternahm den halbherzigen Versuch, ihm den Organizer aus der Hand zu nehmen. »Nein, Jonathan, lass das lieber. Es wird dich nur in noch größere Schwierigkeiten bringen.«


  »Noch größere Schwierigkeiten?« Jonathan stand auf und ging in die äußerste Ecke der Grotte.


  Er schaltete das Telefon ein und hörte ein Freizeichen. Zumindest das funktionierte ohne Passwort. Er wählte die Nummer, die auf der Aktennotiz stand. Es klingelte zweimal, bevor jemand abhob. »Guten Tag, Zug Industriewerk AG. Mit wem darf ich Sie verbinden?«


  Die Stimme war jung, weiblich und ausgesprochen professionell.


  »Mit Eva Krüger, bitte.«


  »Wen darf ich melden?«


  Ihren Ehemann!, erwiderte Jonathan im Stillen. Er hatte sich keine Antwort zurechtgelegt, weil er nicht davon ausgegangen war, dass die Firma tatsächlich existierte. »Einen Freund«, sagte er nach einem kurzen Zögern.


  »Wie ist Ihr Name, Sir?«


  »Schmidt«, sagte Jonathan. Es war das Einzige, was ihm auf die Schnelle einfiel.


  »Einen Moment.« Ein Piepton ertönte, als der Anruf weitergeleitet wurde, dann folgte eine elektronische Ansage: »Hier ist Eva. Ich bin im Moment nicht in meinem Büro. Wenn Sie Ihren Namen und Ihre Nummer hinterlassen, werde ich Sie so schnell wie möglich zurückrufen. In dringenden Fällen drücken Sie bitte die Sterntaste. Sie werden dann mit meiner Assistentin Barbara Hug verbunden.«


  Die Nachricht war in flüssigem Schweizerdeutsch mit Berner Akzent gesprochen. Sie ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass Eva Krüger gebürtige Schweizerin war. Das Problem war nur, dass die Stimme auf der Mailbox eindeutig Emma gehörte. Emma, die hoffnungslos an Wörtern wie »Grüezi« scheiterte und nicht einmal dann »Chuechikaestli« richtig über die Lippen gebracht hätte, wenn ihr Leben davon abhinge. Emma, die abgesehen von ihrem »Schulfranzösisch« eine selbsterklärte Ignorantin war, wenn es um andere Sprachen als das Englisch der britischen Königin ging.


  Jonathan drückte auf die Sterntaste. Er wollte mit Barbara Hug sprechen, wollte sie fragen, ob sie wirklich so hieß oder ob sie diesen Namen nur bei Gelegenheiten angab, bei denen falsche Augenwimpern und knappe Unterwäsche eine Rolle spielten, genauso wie Briefumschläge, die bis zum Bersten mit Geld gefüllt waren ...


  Kurz darauf meldete sich Frau Hugs Mailbox mit einer kurzen automatischen Ansage.


  Jonathan legte auf und wählte die Nummer gleich noch einmal. Als die Dame von der Information antwortete, meldetet er sich wie selbstverständlich mit »Schmidt«. Nun hatte er auch einen Decknamen.


  »Ich möchte gerne Frau Krügers Vorgesetzten sprechen«, sagte er und dachte an den Trauring mit dem eingravierten Hochzeitsdatum. »Es ist dringend.«


  »Ich fürchte, er ist im Moment beschäftigt.«


  »Natürlich ist er das«, fuhr Jonathan sie an.


  »Entschuldigen Sie, Sir?«


  Jonathan hatte den Umschlag mit den Passfotos von Emma und dem Mann namens Hoffmann hervorgekramt. »Verbinden Sie mich mit Herrn Hoffmann.«


  »Einen Moment, bitte.«


  Am anderen Ende meldete sich eine männliche Stimme. »Herr Schmidt? Hannes Hoffmann hier. Frau Krüger ist außer Landes. Über was wollten Sie denn mit ihr sprechen?«


  »Über Thor.«


  Schweigen. Natürlich war das wohl kaum das Kodewort, das einen Hannes Hoffmann zum Reden bringen würde, doch dann sagte der Mann am anderen Ende völlig überraschend: »Ja, was ist mit Thor?«


  »Ich denke, dass Sie Probleme bekommen werden, Thor so schnell unter Dach und Fach zu kriegen, wie Sie es gern hätten.«


  »Herr Schmidt, ich bedaure, aber wir besprechen unsere geschäftlichen Angelegenheiten nicht mit Fremden.«


  »Ich bin kein Fremder. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich ein Freund von Eva bin. Es ist nur so, dass Sie sich nun auch nicht mehr auf Gottfried Blitz verlassen können.« Jonathan rechnete fast damit, dass Hoffmann ihn erneut abwimmeln würde, doch am anderen Ende herrschte nur Totenstille. »Sie kennen ihn, nicht wahr? Ich meine, sein Name steht auf einer Aktennotiz, die Sie verfasst haben.«


  »Ja.« Die Antwort kam zögernd. »Was ist mit Herrn Blitz geschehen?«


  »Er ist tot.«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Sie haben ihn heute Morgen erledigt. Sie haben sich unbemerkt ins Haus geschlichen und ihm in den Kopf geschossen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Hoffmann.


  »Ich sagte es Ihnen bereits. Mein Name ist Schmidt.«


  »Woher wissen Sie das alles über Blitz?«


  »Ich war dort. Ich habe ihn gesehen.«


  »Das ist unmöglich.« Hoffmanns Worte klangen geringschätzig, so als ob Jonathan einen Streich ausgeheckt hätte, der niemals funktionieren würde.


  »Schicken Sie doch jemanden zu Blitz, falls Sie mir nicht glauben. Die Polizei ist bereits dort. Rufen Sie ihn an, und Sie werden alles erfahren.«


  »Das werde ich tun. Auf der Stelle. Und jetzt sagen Sie mir endlich, wer Sie sind!«


  »Überprüfen Sie doch die Telefonnummer.«


  Es folgte eine kurze Pause, dann zog sein Gesprächspartner vernehmlich die Luft ein. »Wer sind Sie? Was haben Sie mit Blitz gemacht?«


  Jonathan legte auf. Von nun an würde er derjenige sein, der die Fragen stellte.
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  Ganz nach Vorschrift, so wie bei Gewaltverbrechen mit Todesfolge üblich, wurde die Leiche von Theodor A. Lammers - Geschäftsführer der Robotica AG, holländischer Staatsbürger, verdächtig der Spionage für ein unbekanntes Land und Opfer eines Profi-Killers - ins Leichenschauhaus der Universitätsklinik gebracht und dort genauestens unter die Lupe genommen. Die Autopsie wurde von Dr. Erwin Rohde, dem Leiter der ärztlichen Leichenbeschauer des Kantons Zürich, durchgeführt.


  Rohde war sechzig Jahre alt, ein elfengleicher Mann mit wässrigen blauen Augen und grauem Haarkranz. Kein Zweifel an der Todesursache, dachte er, als er über den Leichnam gebeugt stand und die Wunden in Gesicht und Brust untersuchte. Wenn die Kopfschüsse das Opfer nicht getötet hatten, dann mit Sicherheit die Kugel in die Brust. Das runde, schwarze Einschussloch befand sich direkt über dem Herzen.


  Mordfälle waren in Zürich nicht gerade an der Tagesordnung und kamen auch sonst in der Schweiz nur selten vor. Das Land hatte für das letzte Jahr gerade einmal siebenundsechzig gewaltsame Todesfälle zu verzeichnen. Weniger als das amerikanische San Diego, eine Stadt mit etwas mehr als einer Million Einwohner, was gerade mal ein Siebtel der Schweizer Bevölkerung ausmachte. Von diesen siebenundsechzig Tötungsdelikten gingen zwanzig auf das Konto des organisierten Verbrechens, wobei die Opfer zum größten Teil selbst Kriminelle gewesen waren. Aber so einen Fall wie diesen hatte Dr. Rohde seit Jahren nicht zu Gesicht bekommen.


  Rohde ergriff das Skalpell und machte einen sauberen Schnitt oberhalb der Stirn. Nachdem er die Kopfschwarte abgezogen hatte (die eine Hälfte über das Gesicht und die andere über den Hinterkopf bis hinunter zum Genick), öffnete er mit einer Säge Lammers' Schädeldach. Darunter bot sich ihm ein Bild der Verwüstung. Die Einschüsse hatten vom Gehirn kaum mehr als eine unförmige Masse zurückgelassen.


  Rohde entfernte verschiedene deformierte Metallstückchen aus dem Schädel und ließ sie in die Nierenschale zu seiner Rechten fallen. Es waren Dumdums oder Hohlgeschosse, die sich beim Eintritt zerlegten. Er holte ein weiteres Metallstück aus dem Schädel und hielt unvermittelt inne. Wie sonderbar, dachte er. Das Gewebe um das Metallstück besaß nicht den üblichen, rosafarbenen Ton, sondern war schmutzig braun. Für gewöhnlich ein Anzeichen für Nekrose, das Absterben des Zellmaterials durch schädigende Einflüsse wie Gifte oder Bakterien.


  Rohde entfernte ein Stück des Kleinhirns und verstaute es in einem kleinen Zellophanbeutel. Das Zusammennähen des Schädels überließ er seinem Assistenten, während er die Einschussverletzung in der Brust untersuchte. Das Geschoss hatte sich beim Eintritt ins Herz völlig verzogen und sah aus wie ein Pfannkuchen, war darüber hinaus aber intakt geblieben. Er konnte es leicht entfernen. Dann richtete er die über der Leiche hängenden Lampen neu aus und beugte sich tiefer hinunter, um das Organ genauer zu betrachten. Das Herz besaß eine tiefe, gesunde rotbraune Farbe. Mit Ausnahme des Gewebes rund um die Wunde. Hier hatte der Muskel denselben fäkalen Braunton, der ihm bereits im Gehirn aufgefallen war.


  Rohde schnitt ein Stück des Gewebes heraus und hielt es unter das Licht. Es bestand kein Zweifel, hier handelte es sich um eine fortschreitende Nekrose. Auch hier nahm er eine Gewebeprobe.


  Dann zog er seinen Kittel aus, schnappte sich die beiden Zellophanbeutel und verließ eilends den OP. Zwei Minuten später betrat er das forensische Labor. »Ich brauche das GC/MS«, rief er, womit er das Gaschromatographie-Massenspektrometer meinte.


  Er war sich sicher, etwas auf den Patronen hatte das Absterben des Gewebes verursacht.


  


  C31-H42-N2-O6.


  Ratlos starrte Erwin Rohde auf die Formel, die das Massenspektrometer anzeigte, und wartete darauf, dass das Ergebnis in eine ihm bekannte Substanz übersetzt wurde. Zehn Sekunden vergingen, doch nichts geschah. Das Spektrometer, das in der Lage war, über vierundsechzigtausend Substanzen zu erkennen, war mit seinem Latein am Ende. Auch sein zweiter Versuch, eine Gewebeanalyse, blieb erfolglos. Rohde schüttelte den Kopf. Das Gerät hatte ihn seit zwanzig Jahren nicht ein Mal im Stich gelassen.


  Er notierte sich die Formel und lief zurück zu seinem Büro. Dass es sich dabei um eine toxische Substanz oder ein Gift handelte, dessen war er sich sicher. Doch mit was für einem Gift hatten sie es hier zu tun? Rohde versuchte, die molekulare Signatur mit Hilfe seines eigenen Computers zu entschlüsseln. Wieder kam er zu keinem Ergebnis. Verwirrt schob er seinen Stuhl zurück. Es gab einen Mann, der ihm mit Sicherheit die Antwort liefern konnte.


  Rohde sah in seinem Adressbuch nach und wählte eine ausländische Nummer: 44 für England, 20 für London. Die vierstellige Hauptnummer gehörte zu New Scotland Yard.


  »Wickes«, meldete sich eine trockene englische Stimme.


  Rohde nannte seinen Namen und erwähnte, dass er im letzten Sommer Wickes Seminar zum Thema »Neue forensische Technologien« besucht hatte. Wickes war ein vielbeschäftigter Mann, der sich nicht lange mit Höflichkeitsgeplänkel aufhielt. »Worüber wollen Sie denn mit mir sprechen?«


  Rohde gab ihm eine Zusammenfassung von Lammers' Autopsie und erwähnte auch die Unfähigkeit des Massenspektrometers, die Substanz näher zu bestimmen, die die Nekrose des Gehirngewebes und des Herzmuskels verursacht hatte.


  »Geben Sie mir nur die Formel«, unterbrach ihn Wickes. »Ich übernehme dann den Rest.«


  Rohde las ihm die Formel vor. Als Wickes sich wieder am Telefon meldete, war sein Tonfall weit weniger herrisch. »Wo, sagten Sie, haben Sie das Gewebe entnommen?«


  »Bei Schusswunden in Kopf und Herz.«


  »Interessant«, sagte Wickes.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Substanz identifiziert haben?«


  »Natürlich. Die Formel, die Sie mir genannt haben, steht für Batrachotoxin.«


  Rohde musste zugeben, dass er noch nie von diesem Gift gehört hatte.


  »Das wundert mich nicht«, sagte Wickes. »Nicht gerade Ihr Spezialgebiet, oder? Der Name geht auf das griechische Wort Batrachos zurück, was so viel wie Frosch heißt.«


  »Ein Froschgift?«


  »Eine Gattung innerhalb der Familie Dendrobatidae, man nennt sie auch Pfeilgiftfrösche. Kleine Teufel, nicht größer als ein Daumennagel. Leben in den Regenwäldern Mittel- und Südamerikas, hauptsächlich nahe der Pazifikküste Kolumbiens. Batrachotoxin gehört zu den tödlichsten Giften der Welt. Ein hundertstel Mikrogramm - entspricht etwa dem Gewicht von zwei Salzkörnern - kann einen fünfundsiebzig Kilo schweren Mann töten. Soweit wir wissen, nutzen - neben den Fröschen natürlich, die sich damit verteidigen - nur noch die Eingeborenen das Gift. Sie tauchen ihre Pfeile hinein, wenn sie Affen oder ähnliche Tiere jagen wollen.«


  »Die Patronen sind also in Gift getaucht worden? Aber wieso?«


  Statt einer Antwort, bombardierte Wickes ihn mit eigenen Fragen: »Haben Ihre Beamten eine Spur von dem Killer? Sitzt er im Gefängnis?«


  »Nein.«


  »Hab ich auch nicht erwartet. Ich bin mir sicher, dass er ein Profi ist.«


  Rohde erzählte Wickes, dass die Polizei tatsächlich davon ausging, dass der Mord von einem Profikiller verübt worden war.


  Der Brite räusperte sich, und als er erneut sprach, lag in seiner Stimme ein verschwörerischer Unterton. »Das hier erinnert mich an etwas, das ich in meiner Zeit bei der königlichen Marine erlebt habe. Es war vor etlichen Jahren in El Salvador - 1981 oder 82. Wir wurden von Belize dahin versetzt, um die Yankees zu unterstützen. Damals war das Land im Ausnahmezustand. Alle versuchten, die Macht an sich zu reißen: Kommunisten, Faschisten und sogar ein paar Demokraten. Die Regierung schickte Todesschwadronen in die ländlichen Gegenden, die alle Aufständischen ausschalten sollten. Im Prinzip nichts anderes als kaltblütiger Mord. Einige der Soldaten waren Indios, die nicht besonders glücklich über ihre Befehle waren. Ein abergläubischer Haufen. Glaubten an Geister und die Totenwelt. Es ging um Schamanen und Tiermenschen und was weiß ich. Jedenfalls hatten die ein Ritual, um sich gegen die Rache der Männer und Frauen zu schützen, die sie umgebracht hatten. Um die Geister der Ermordeten daran zu hindern, sie irgendwann heimzusuchen, tauchten sie ihre Patronen in Gift. Das sollte die Seele töten, bevor sie den Körper verlassen konnte.«


  »Das ist ja furchtbar«, sagte Rohde.


  »Ihnen ist doch sicher bekannt, wer diese Todesschwadronen ausgebildet hatte, nicht wahr?«, fragte Wickes.


  »Was meinen Sie damit: ›wer sie ausgebildet hatte‹?«


  »Na ja, wer ihnen die Kunst zu morden beibrachte und sie dann auf ihre Missionen schickte. Sie dazu brachte, genau das zu tun, was sie taten.«


  »Ich hab nicht die blasseste Ahnung«, sagte Rohde.


  »Es waren die Yankees. Die Firma. So haben sie sich jedenfalls damals genannt. Wenn Sie Ihren Mörder finden wollen, sollten Sie zunächst einmal dort suchen.«


  »›Die Firma‹? Meinen Sie die CIA?«


  »Ganz genau. Diese elenden Mistkerle.« Wickes hängte auf, ohne sich zu verabschieden.


  Erwin Rohde sackte in seinem Stuhl zusammen. Er brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Vergiftete Patronen. Eiskalte Killer. Solche Dinge kamen in der Schweiz einfach nicht vor.


  Beinahe widerstrebend hob er den Telefonhörer erneut und wählte die persönliche Durchwahl von Chef Inspektor Marcus von Daeniken.
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  »Die werden Sie niemals runterholen«, sagte Brigadegeneral Claude Chabert von der dritten Fliegerstaffel der Schweizer Luftwaffe. »Turboprops sind schon schwierig genug, obwohl die nur 'ne Fluggeschwindigkeit von zweihundert Stundenkilometern haben, aber dieses kleine Schätzchen hat 'nen Düsenantrieb im hinteren Teil. Vergessen Sie's.«


  »Kann man denn keine Rakete abfeuern?«, fragte Alphons Marti gereizt und drängelte sich zur Mitte des Tisches durch, um die Konstruktionszeichnung der Drohne, oder »des unbemannten Luftfahrzeugs«, wie Chabert es nannte, besser sehen zu können. »Wie steht's mit einem FIM-92-Stinger - einer infrarotgelenkten Luftabwehrrakete? Wie Sie schon sagten, es handelt sich um einen Düsenjet. Er muss ein Wärmesignal aussenden.«


  Chabert, Marti und von Daeniken standen an der Längsseite eines Tisches in von Daenikens Büro beim DAP. Es war fast fünf Uhr nachmittags. Chabert, seines Zeichens Elektroingenieur und Pilot eines F/A-18-Jagdbombers mit sechstausend Stunden Flugpraxis, war in Windeseile von seiner Basis in Payerne hierhergebracht worden, um ihnen zu erklären, wie ein unbemanntes Luftfahrzeug am besten zerstört werden konnte. Schlank, blond und mit dem weisen Blick eines geübten Herdenführers bot er, noch immer in seiner Uniform steckend, das Idealbild eines versierten Flugzeugpiloten.


  »Ein Wärmesignal reicht nicht aus«, erklärte Chabert geduldig. »Sie dürfen nicht vergessen, dass es ein kleines Düsenflugzeug ist. Die Flügelspannbreite beträgt gerade mal vier Meter. Der Rumpf ist kaum zweieinhalb Meter mal fünfzig Zentimeter groß. Das ist keine sonderlich große Zielscheibe, vor allem nicht, wenn sie sich mit 'ner Geschwindigkeit von fünfhundert Stundenkilometern voran bewegt. Die Radarmessgeräte der Flugverkehrskontrollen sind bewusst so eingestellt, dass sie kleine Objekte wie Vögel oder Gänse ignorieren. Und diese Drohne hier ist mit Absicht so konstruiert worden, dass sie unerkannt bleibt. Sie weist nur sehr wenige gerade Linien auf. Die Abgaskanäle sitzen an der Heckflosse. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass der silberne Überzug des Rumpfes aus RAM ist.«


  »Was ist RAM?«, fragte Marti, als ob es sich dabei um etwas handelte, das einzig und allein dafür konstruiert worden war, um ihn zu ärgern.


  »Radar absorbierendes Material. Die metallische Farbe sorgt dafür, dass das Ding für das menschliche Auge schwerer zu erkennen ist.« Chabert blickte von den Plänen direkt in von Daenikens Gesicht. »Tut mir leid, aber kein gewöhnliches Radar könnte diese Drohne aufspüren. In dieser Hinsicht werden Sie wohl kein Glück haben.«


  Von Daeniken ließ sich auf einen Stuhl sinken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Was er in der letzten Stunde über die Entwicklung und den Gebrauch von Drohnen als militärische Waffen gelernt hatte, ähnelte einem Lehrstück des Teufels. In den neunziger Jahren hatte die israelische Luftwaffe Pionierarbeit beim Einsatz von unbemannten Luftfahrzeugen geleistet, die sie über die nördliche Grenze Richtung Libanon entsandt hatte. Damals war eine Drohne kaum mehr als ein funkgesteuertes Spielzeug gewesen, dem man eine Kamera unter den Rumpf geschnallt hatte. Die neuesten Modelle besaßen eine Flügelspannweite von fünfzehn Metern, waren mit Hellfire-Luft-Boden-Raketen ausgestattet und wurden über Satellit von Piloten gesteuert, die tausende von Kilometern entfernt in sicheren Bunkern saßen.


  »Wissen Sie irgendwas über das anvisierte Ziel der Drohne?«, fragte Chabert.


  »Ein Flugzeug«, sagte von Daeniken. »Höchstwahrscheinlich hier in der Schweiz.«


  »Und wo ungefähr? Zürich, Genf, Basel-Mulhouse?«


  »Keine Ahnung.« Von Daeniken räusperte sich. Der Dauereinsatz der letzten paar Tage war ihm deutlich anzumerken. Er hatte dicke Augenringe, und sogar im Sitzen schien er in sich zusammenzusacken. »Sagen Sie mir, General, wie lang muss eine Landebahn sein, die dieses Ding zum Abheben benötigt?«


  »Zweihundert Meter freie Fläche«, sagte Chabert. »Eine Drohne von dieser Größe kann in fünf Minuten aus der Transportverpackung geholt und in die Luft gebracht werden.«


  Von Daeniken dachte an sein Treffen mit Frau Menz in Lammers' Firma und ihre stolze Beschreibung der Sensor-Fusion-Technologie, die die Daten der unterschiedlichsten Quellen nutzen konnte. Soweit er wusste, konnte der Pilot - der »Operator« - irgendwo in Brasilien oder sonstwo in der Welt hocken. »Besteht irgendeine Chance, dass wir das Signal zur Steuerung der Drohne stören können?«


  »Sie versuchen besser, die Bodenstation zu lokalisieren. Zur reibungslosen Funktion der Drohne benötigt man drei Dinge: die Bodenstation, den Satelliten und natürlich die Drohne selbst. Die Funksignale wandern ständig zwischen diesen drei Punkten hin und her.«


  »Wie groß ist so eine Bodenstation?«


  »Schwer zu sagen. Aber wenn der Pilot das Ding ohne Sichtkontakt steuert - also, falls er sich auf die Bordcomputer der Drohne verlässt -, dann braucht er Videobildschirme, ein Radar, eine gesicherte Stromzufuhr und ungestörten Satellitenempfang.«


  »Könnte diese Bodenstation auch mobil sein?«, fragte von Daeniken. »Also sagen wir, der Pilot sitzt vielleicht im Laderaum eines Kleintransporters?«


  »Ausgeschlossen«, erklärte Chabert. »Der Operator muss sich an einem stationären Posten aufhalten. Andernfalls hätte er nicht genug Strom zur Verfügung, um das Funksignal über eine große Distanz zu senden. Sie haben gesagt, man wolle ein Flugzeug abschießen. Dieses unbemannte Luftfahrzeug ist nicht groß genug, um Luft-Luft-Raketen zu transportieren. Sind Sie sicher, dass, wer auch immer dahintersteckt, vorhat, die Drohne mit einem Flugzeug kollidieren zu lassen? Falls ja, werden sie sich in Sichtweite des Zielobjektes aufhalten. Es ist eine verflucht komplizierte Angelegenheit, diese Dinger nur über Kamera und Radar zu steuern.«


  »Ich kann das nicht mit letzter Gewissheit sagen«, erwiderte von Daeniken. »Aber es ist ziemlich wahrscheinlich, dass Plastiksprengstoff verwendet werden soll.«


  »Nun«, sagte Chabert mit deutlich verbesserter Laune. »Dann wissen wir wenigstens, wofür dieser Hohlraum hier gedacht ist. Ich hatte angenommen, er beherberge zusätzliche Bordelektronik.«


  »Welcher Hohlraum?«


  Chabert klopfte mit einem Kugelschreiber auf einen tränenförmigen Kanister, der an der Spitze der Drohne hing. »Er kann maximal dreißig Kilo fassen.«


  Von Daeniken krümmte sich innerlich zusammen. Etwa zwanzig Kilo Semtex fehlten in der Garage von Blitz.


  »Reicht das, um ein Flugzeug abstürzen zu lassen?«, fragte Marti.


  »Auf jeden Fall«, sagte Chabert. »Die Bombe, die die Pan Am 103 über Lockerbie zerfetzt hat, passte in einen Kassettenrekorder. Weniger als ein halbes Kilo C-4 waren nötig, um ein Loch von zwei mal vier Metern in die Außenwand einer Boeing 747 zu reißen. In zehntausend Metern Höhe hatte das Flugzeug nicht die geringste Chance. Stellen Sie sich eine Drohne vor, die mit fünfhundert Stundenkilometern eine Bombe transportiert, die fünfzigmal so groß ist.«


  Marti wich vom Tisch zurück. Sein Gesicht hatte die Farbe von geronnener Milch angenommen.


  »Doch das ist noch nicht Ihr ganzes Problem«, sagte Brigadegeneral Chabert.


  Von Daeniken kniff die Augen zusammen. »Wie meinen Sie das?«


  »Mit einer Bombe von dieser Größenordnung wird die Drohne im Grunde selbst zu einer Luft-Luft-Rakete. Sie müsste nicht mal darauf warten, dass das Flugzeug abhebt, um jedermann an Bord umzubringen. Genauso gut könnte sie das Zielobjekt auch am Boden zerstören. Die Detonation würde das Benzin in den Flügeltanks entzünden. Der Feuerball und die Metallsplitter, die dann umhergeschleudert würden, dürften eine Kettenreaktion auslösen. Sämtliche Flugzeuge, die in einem Umkreis von zwanzig Metern herumstehen, würden explodieren wie überhitzte Munition.«


  Chabert verzog das Gesicht und griff sich mit der Hand in den Nacken. »Mit anderen Worten, meine Herren, in einem solchen Fall könnten Sie den gesamten Flughafen abschreiben.«


  


  Chabert war vor fünf Minuten gegangen. Von Daeniken hockte mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Kante des Konferenztisches, während Alphons Marti ruhelos hin und her lief.


  »Wir müssen die zuständigen Behörden alarmieren«, sagte von Daeniken. »Und ich denke, der Anruf sollte aus Ihrem Büro erfolgen.«


  Die Liste war lang und schloss das Bundesamt für Zivilluftfahrt, den Bundessicherheitsdienst, die Polizeiämter von Zürich, Bern, Basel und Lugano sowie die entsprechenden Behörden in Frankreich, Deutschland und Italien mit ein - Länder, in deren Luftraum die Drohne eindringen konnte. Es läge dann in deren Verantwortung, sämtliche Fluglinien zu verständigen.


  »Ich stimme Ihnen zu, aber ich finde, es ist noch zu früh dafür. Ich meine, über was für einen Anschlag reden wir denn eigentlich?«


  »Ich dachte, das hätten wir gerade besprochen.«


  »Ja, ja, aber was wissen wir über die Einzelheiten? Kennen wir das Datum, die Uhrzeit oder auch den Ort? Alles, was wir bis jetzt wissen, basiert auf den wirren Äußerungen eines Terroristen, der diese Informationen unter Umständen preisgegeben hat, die meiner Kenntnis nach als äußerste Nötigung bezeichnet werden müssen.«


  Marti sprach wie ein geduldiger Vater, der versuchte, seinen rüpelhaften Sprössling zur Räson zu bringen. Von Daeniken ahmte dessen Tonfall nach, als er erwiderte: »Gassan ist vielleicht zur Aussage gezwungen worden, aber seine Worte haben sich als wahr erwiesen. Er hat nicht gelogen, als er sagte, er hätte fünfzig Kilogramm Semtex an Gottfried Blitz, alias Mahmoud Quitab, übergeben. Wir sind außerdem auf ein Foto gestoßen, das beweist, dass Blitz ein iranischer Armeeoffizier war. Ich bin mir sicher, dass Lammers eine Drohne gebaut und sie an Blitz geliefert hat. Das und Gassans Aussage, dass das anvisierte Zielobjekt ein Flugzeug in der Schweiz ist, dürfte doch wohl Anlass genug sein, um die Behörden zu informieren.«


  »Ohne Frage, doch sowohl Lammers als auch Blitz sind tot. Wäre es denn so unrealistisch, anzunehmen, dass die anderen Mitglieder dieser Gruppe - Moment, wie nennen Sie sie doch gleich ... ach ja, dieser Zelle - vielleicht ebenfalls tot sind? Wenn Sie mich fragen, dann nimmt uns hier jemand unsere Arbeit ab.«


  Von Daeniken dachte an die weißen Lackspuren am Pfeiler in der Garage von Blitz, die fehlenden zwanzig Kilo Plastiksprengstoff, die Reifenspuren, die mit denen des VW-Transporters übereinstimmten, der den Aussagen zufolge für die Beförderung des Sprengstoffes benutzt worden war. »Es gibt noch mehr von ihnen dort draußen. Zu der Operation gehören mehr als zwei Männer.«


  »Vielleicht haben Sie Recht, Marcus. Ich würde nie bestreiten, dass irgendetwas vor sich geht. Aber Sie geben mir nicht viel an die Hand. ›Informieren Sie die Chefetagen aller Fluglinien‹, und was dann? Erwarten Sie allen Ernstes, dass man daraufhin alle Flüge streicht? Sollen wir alle Maschinen auf dem Weg in die Schweiz nach München, Stuttgart oder Mailand umleiten und die Passagiere per Zug oder Bus über die Grenzen transportieren? Was, wenn wir Bombenandrohung für einen der Tunnel erhielten? Sollen wir dann auch noch den San Bernardino und den Gotthard schließen? Das käme nicht in Frage.«


  Von Daeniken starrte Marti durchdringend an. »Wir brauchen die uneingeschränkte Unterstützung der örtlichen Polizeibehörden«, sagte er nach einer Weile und tat so, als hätte er kein Wort von dem gehört, was Marti gerade gesagt hatte. »Wir werden an jeder Tür im Umkreis von zehn Kilometern rund um den Flughafen klingeln. Dann werden wir -«


  »Haben Sie nicht gehört, was der General gesagt hat?«, unterbrach ihn Marti in seiner altväterlichen Weise, die einen in den Wahnsinn treiben konnte. »Die Drohne könnte von jedem beliebigen Ort aus gestartet werden. Unseres Wissens nach könnte sie ein Flugzeug in Frankreich, Deutschland oder ... oder in Afrika attackieren. Ich bitte Sie, Marcus.«


  Von Daeniken grub einen Fingernagel in die Innenfläche seiner Hand. Das konnte doch einfach nicht wahr sein, dachte er. Marti konnte die Bedrohung nicht derart auf die leichte Schulter nehmen. »Wie ich schon sagte, wir werden mit einem Besuch aller an den Flughäfen angrenzenden Häuser anfangen. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass die Aktion diskret durchgeführt wird. Wir starten in Zürich und Genf.«


  »Und wie viele Polizeibeamten werden Sie Ihrer Einschätzung nach dafür brauchen?«


  »Mehrere hundert.«


  »Ach? Mehrere hundert diskret auftretende Polizisten, die auf Zehenspitzen zum Dienst schleichen und kein Wort darüber verlieren, weshalb sie ihre Frauen und Kinder mitten in der Nacht verlassen und auf der Suche nach einer mit Sprengstoff geladenen Rakete von Tür zu Tür ziehen.«


  »Sie sollen ja keine Rakete suchen, sondern nur mit den Anwohnern sprechen und sie fragen, ob sie irgendwas Verdächtiges beobachtet haben. Wir können die Operation unter dem Vorwand, dass ein vermisstes Kind gesucht wird, durchführen.«


  »›Diskret auftretende Polizisten‹. ›Eine harmlose Befragung‹. Schon morgen früh wird das halbe Land wissen, was hier vor sich geht, und morgen Abend werde ich der anderen Hälfte in den Abendnachrichten erklären müssen, wir hätten Grund zu der Annahme, dass eine Terrorzelle in unserem Land plant, ein Passagierflugzeug anzugreifen, und dass wir überhaupt nichts tun können, um sie aufzuhalten.«


  »In der Tat«, sagte von Daeniken. »Wir befürchten nichts Geringeres, als dass eine Gruppe Terroristen in unserem Land einen Anschlag plant.« Er wusste, er war dabei, das Spiel zu verlieren, hatte das Gefühl, dass ihm die Argumente wie Sand durch die Finger glitten.


  Marti warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, welche Panik das auslösen würde?«, fragte er. »Ebenso gut könnten Sie auch gleich das gesamte Luftversorgungsnetz über Mitteleuropa aussetzen. Wir haben es hier nicht mit einer Bombe in irgendeinem Koffer zu tun. Allein die Verluste für die Wirtschaft ... ganz zu schweigen vom Ruf unseres Landes ...«


  »Wir müssen Stinger-Teams auf den Flughafendächern positionieren und Batterien von Flakgeschützen rund um die Start- und Landebahnen aufstellen.«


  Von Daeniken wartete auf Martis Protest, doch der Justizminister hüllte sich in Schweigen. Vielmehr setzte er sich, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und starrte ins Leere. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf, und von Daeniken wusste, dass die Würfel gefallen waren. Er hatte verloren. Schlimmer noch, er wusste, dass Marti nicht ganz Unrecht hatte, mit dem Ansatz, den er vertrat.


  »Es tut mir leid, Marcus«, sagte Marti. »Bevor wir einen Ihrer Vorschläge in die Tat umsetzen, müssen wir noch mehr über den geplanten Anschlag in Erfahrung bringen. Falls dieser Blitz oder Quitab ... oder wie auch immer sein Name war ... Gefolgsleute hatte, werden Sie sie finden, zusammen mit den fehlenden zwanzig Kilo Sprengstoff und dem weißen Kleintransporter. Wenn Sie wollen, dass ich das gesamte Land abriegele, müssen Sie mir konkrete Beweise für einen geplanten Anschlag auf ein Flugzeug auf Schweizer Boden liefern. Ich werde das Land nicht aufgrund einer Aussage lahmlegen, die Ihre CIA-Kumpel mit dubiosen Methoden erzwungen haben.«


  »Und was ist mit Ransom?«


  »Was soll mit ihm sein?«, fragte Marti unumwunden, während er aufstand und zur Tür ging. »Er ist des Mordes verdächtig. Überlassen Sie ihn den Kantonsdienststellen.«


  »Ich warte auf die Nachricht, dass der verletzte Beamte aus dem Koma erwacht. Ich hoffe, dass er mir vielleicht sagen kann, warum Ransom so scharf auf die Gepäckstücke war.«


  »Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich habe erfahren, dass der Beamte vor einer Stunde seinen Verletzungen erlegen ist. Ransom wird nun wegen zweifachen Mordes gesucht.«


  Von Daeniken hatte das Gefühl, jemand habe ihm ein Messer in den Rücken gestoßen. »Aber Ransom ist der Schlüssel -«


  Martis Augenlid zuckte, und ihm schoss eine leichte Röte in die Wangen. Der Ärger hatte sich schon eine ganze Weile in ihm angestaut, er hatte ihn sich nur nicht anmerken lassen. »Nein, Chefinspektor, der Schlüssel zur Lösung ihres Falls liegt darin, den Kleintransporter zu finden und die Männer, die auf Schweizer Boden ein Flugzeug abschießen wollen. Vergessen Sie Ransom. Ach ja, und das ist ein Befehl.«


  


  36


  


  Der Kleintransporter fuhr durch die Straßen des verschlafenen Wohnviertels. Er war inzwischen nicht mehr weiß; vor einigen Tagen war er in einem satten Schwarz neu lackiert worden. Auf beiden Seiten prangte der Schriftzug einer nicht existierenden Catering-Firma. Die darunter angegebene Telefonnummer war freigeschaltet; alle Anrufe würden professionell entgegengenommen werden. Die Schweizer Nummernschilder waren gegen deutsche ausgetauscht worden. Der erste Buchstabe des Kfz-Kennzeichens lautete »S« für Stuttgart, einer großen Industriestadt in Baden-Württemberg.


  Hinter dem Steuer saß der Pilot. Er war sorgsam darauf bedacht, sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten. An jedem Stoppschild blieb er ordnungsgemäß stehen. Er hatte genauestens überprüft, dass alle Lampen am Fahrzeug einwandfrei funktionierten. An einer gelben Ampel hielt er an. Er konnte unter keinen Umständen riskieren, von der Polizei angehalten zu werden. Eine Durchsuchung der blitzblanken Stahlkästen im Laderaum würde das Ende für ihn bedeuten. Falls der Plan eine Schwachstelle hatte, dann war es diese: Die Notwendigkeit, die Drohne unbewacht auf öffentlichen Straßen zu transportieren.


  Der Kleintransporter durchfuhr Zürich-Oerlikon und Opfikon-Glattbrugg. Kurz darauf ließ er die von Wohnblocks und Häusern gesäumten Straßen hinter sich und fuhr in ein spärlich bewachsenes Kiefernwäldchen. Die Straße führte steil bergauf. Nach wenigen Minuten endete der Wald. Der Kleintransporter erreichte den Gipfel des Bergausläufers und fuhr in einen weitläufigen, schneebedeckten Park. Hier endete die Straße in einer Sackgasse, und der Pilot lenkte den VW auf einen festgewalzten Schotterweg, der etwa anderthalb Kilometer lang war und quer durch den Park hindurchführte. Eine geschwärzte Eisschicht bedeckte den Weg. Er fühlte, wie das Gefährt selbst bei dieser geringen Geschwindigkeit ins Schlingern geriet. Doch das bereitete ihm keine übermäßigen Sorgen. Der Ort entsprach genau seinen Vorstellungen. Der Weg - oder die Piste, wie er ihn nannte - war langgestreckt und schnurgerade wie ein Lineal. Es gab keine Bäume in der Nähe, die den Start behindern konnten. In ein paar Tagen würde das Eis geschmolzen sein. Der Wetterdienst hatte ein Hochdruckgebiet angekündigt, das am Freitag über das Land ziehen und Sonnenschein und einen raschen Temperaturanstieg mit sich bringen würde.


  Er fuhr bis zum Ende des Weges und lenke den Kleintransporter in eine private Auffahrt. Das Garagentor stand offen, und der Bürgersteig war von Schnee und Eis befreit. Sekunden später hatte er den Wagen in seinem Unterschlupf geparkt und das Tor hinter sich geschlossen.


  Er verließ die Garage durch eine Seitentür und ging ein paar Schritte an der frischen Luft, erpicht darauf, sich nach der langen Fahrt die Beine zu vertreten.


  Während er in Richtung Park lief, vernahm er ein Grollen, gefolgt von einem schrillen, ohrenbetäubenden Pfeifgeräusch, das ihm in den Ohren schmerzte. Das Geräusch wurde lauter. Er starrte in den Nachthimmel, als der Rumpf eines Flugzeugs über ihn hinwegzog, kaum mehr als dreihundert Meter über ihm. Ein Airbus A 380 - eines der neueren Großraumflugzeuge mit zwei Passagierdecks, in die bis zu sechshundert Menschen passten. Die Triebwerke heulten ohrenbetäubend, als das Flugzeug immer höher in den Himmel stieg. Es war so nah, dass er das Logo auf dem Seitenruder erkennen konnte: eine lilafarbene Orchidee. Die 21:30-Uhr-Maschine der Thai Airways auf ihrem Weg nach Bangkok.


  Der Pilot beobachtete, wie das Flugzeug in den Wolken verschwand, drehte sich dann um und warf einen Blick zurück. Vor seinen Augen breitete sich im Tal eine Stadt am Rande der Stadt aus. Ein Lichtermeer, das lange Asphaltpisten, Stahlkonstruktionen, gläserne Passagierterminals und riesige Flugzeughallen erhellte, die von schneebedeckten Feldern umgeben waren.


  Der Flughafen von Zürich.


  Die Aussicht hätte nicht besser sein können.
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  »Leg den Kopf zurück«, sagte Simone und verteilte die Coloration in Jonathans frisch gewaschenen Haaren. »Zuerst muss die Farbe einwirken, dann waschen wir sie wieder aus. Danach schneiden wir dein Haar. Sizilianisches Schwarz. Du wirst dich selbst nicht wiedererkennen.«


  »Um mich mache ich mir noch die wenigsten Sorgen.«


  Jonathan, der auf einem Hocker saß, legte den Kopf zurück ins Waschbecken und schloss die Augen. Simones kräftige Finger verteilten die Farbe überall im Haar, massierten die Schläfen, den Oberkopf und arbeiteten sich dann bis zu seinem Nacken vor. Die Wirkung der Amphetamine hatte schon vor etlichen Stunden nachgelassen. Seine drogenbedingte Wahnwitzigkeit, die ihn dazu bewogen hatte, sich Zutritt zum Haus von Blitz zu verschaffen, und der er seinen hitzigen Wortwechsel mit Hannes Hoffmann, dem Manager von ZIAG, zuzuschreiben hatte, war nur noch eine ferne, verschwommene Erinnerung. Er fühlte sich müde bis auf die Knochen, und seine Haut kribbelte immer noch von der heißen Dusche. Simone massierte unterdessen die Stelle unter seinem Haaransatz. Er atmete aus und entspannte sich zum ersten Mal in vierundzwanzig Stunden.


  Sie hatten bis zum frühen Nachmittag in den Bergen ausgeharrt, waren dann zur Schnellstraße hinuntergeklettert und hatten einen Bus nach Lugano genommen, einer Stadt mit knapp vierundfünfzigtausend Einwohnern, die dreißig Kilometer entfernt am Ufer des Luganersees lag. Während Jonathan in einem Kino untergetaucht war, hatte Simone einige Läden abgeklappert und neue Kleidung für sich selbst und Jonathan besorgt. Danach waren sie an den Stadtrand gelaufen und hatten sich eine Unterkunft für die Nacht gesucht.


  Das Hotel hieß Albergo del Lago; ein kleiner Familienbetrieb vor den Toren Luganos. Es war ein Palast aus Terrakotta mit zwanzig Zimmern, die zum See hinaus lagen, und einer Pizzeria im Erdgeschoss des Hauses, der das Hotel seine zwei Sterne zu verdanken hatte. Mit Simones Pass und Kreditkarte hatten sie als Herr und Frau Paul Noiret eingecheckt. Anstelle von Koffern hatten sie diverse Einkaufstüten mit Kleidern, Kosmetikartikeln und einem Abendessen dabei, das aus gegrilltem Hähnchen und Pommes frites bestand und das sie in einem provenzalischen Delikatessengeschäft gekauft hatten. Für die neugierigen Blicke des Hotelpersonals verhielten sie sich wie ein Liebespaar, das sich nach einem Tag in der Stadt auf sein Hotelzimmer zurückzog.


  »Fertig«, sagte Simone und streifte sich die Latexhandschuhe von den Händen. »In einer Viertelstunde sind deine Haare so schwarz wie die von Elizabeth Taylor.«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie Sizilianerin war.«


  Simone gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Klugscheißer. Und jetzt rühr dich nicht vom Fleck, damit die Farbe einwirken kann.«


  Sie faltete ein Handtuch zusammen und legte es ihm übers Gesicht, um sicherzustellen, dass ihm die Farbe nicht in die Augen lief. Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass Simone ihn an der Schulter rüttelte und ihn weckte. »Wir müssen jetzt die Farbe ausspülen.«


  Sie nahm ihm das Handtuch von den Augen. Die grelle Deckenlampe ließ ihn blinzeln. »Ich bin wohl für eine Minute eingeschlafen.«


  »Eher zwanzig Minuten.« Simone drehte den Wasserhahn auf und wusch ihm die Farbe aus, nachdem das Wasser eine angenehme Temperatur erreicht hatte. Mit der ebenfalls neu gekauften Schere rückte sie sodann seinen Locken zuleibe, bis das Haar nach dem Kämmen glatt anlag. »Steh auf, und lass dich mal anschauen.«


  Jonathan erhob sich.


  »Nur noch ein paar letzte Handgriffe.« Sie hielt mit der Hand sein Kinn fest und stylte die neue Frisur, bis sie zufrieden war. Schließlich legte sie ihre Hände auf seine Schultern und drehte ihn um, damit er sich im Spiegel bewundern konnte. »Das war's«, sagte sie. »Erkennst du diesen Mann?«


  »Das ist ja angsteinflößend.«


  »Nicht ganz die Antwort, die ich hören wollte.«


  Der Mann, der ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte, wirkte gut zehn Jahre jünger als der »alte« Jonathan. Und er sah aus wie der Diplomat, zu dem sein Vater ihn schon immer gerne gemacht hätte, bereit und wild entschlossen, den Ländern der Dritten Welt ihre Bodenschätze abzuluchsen. Der Park-Avenue-Chirurg, der sich wie kein anderer darauf verstand, Leute mit falschen Komplimenten einzulullen. Er unterdrückte den Drang, seine ordentlich gekämmten Haare gleich wieder zu zerwühlen. Er lächelte, und seine Zähne blitzten im grellen Licht. Nicht gerade der Typ, dem man mit gutem Gewissen einen Gebrauchtwagen abkaufen würde, dachte er.


  Mit anderen Worten, die Verwandlung war perfekt.


  »Nicht eben Liz Taylor«, sagte er und schlüpfte aus dem Bad. »Aber ich wäre mit Vince Vaughn einverstanden.«


  »Du siehst mindestens so gut aus wie Brad Pitt.«


  »Der ist blond.«


  »Wen kümmert das schon? Den würde ich mit jeder Haarfarbe nehmen.«


  Jonathan ging ins Schlafzimmer und griff nach der Tasche, in der seine neuen Kleider lagen. Er stellte sie aufs Bett und holte den dunkelblauen Anzug und den Mantel heraus. Der Fernseher lief. Der Nachrichtensprecher sprach Italienisch und sagte, dass der zweite Polizist, der am Tag zuvor in Landquart verletzt worden war, nicht überlebt hatte und dass die Suche nach dem amerikanischen Arzt, der wegen des Verbrechens gesucht wurde, auf das Tessin ausgedehnt worden war, wo am frühen Morgen der Leichnam eines deutschen Geschäftsmannes gefunden worden war. Jonathan setzte sich hin und verfolgte aufmerksam die Nachrichten. Zweimal hörte er seinen Namen. Dottore Jonathan Ransom. Zum Glück wurde kein Foto von ihm eingeblendet.


  Der Nachrichtensprecher verlas den Wetterbericht, doch Jonathan hörte nicht mehr hin. Er dachte an den Fernseher in der Lobby. Als sie am Nachmittag eingecheckt hatten, waren dort die Nachrichten in voller Lautstärke gelaufen. Und er dachte an den Concierge, dessen schmale schwarze Augen alles mitzubekommen schienen. Wenn die Suche auf das Tessin ausgedehnt worden war, hatte die Polizei sicher alle Hotels in der Gegend informiert und allen ein Fax mit seinem Namen und seiner Beschreibung zugeschickt. Man wusste inzwischen vielleicht auch, dass er in Begleitung einer Frau war.


  Er ging zum Balkon, öffnete die Tür und trat nach draußen in den Regen. Weit hinten am See sah er ein blinkendes Blaulicht, das näher zu kommen schien. Hundert Meter dahinter war noch eins. Einen Moment lang starrte er auf die sich nähernden Einsatzfahrzeuge. Sie konnten überallhin fahren. Der Concierge an der Rezeption hatte keinen Grund gehabt, ihn zu verdächtigen ... Die Lichter blinkten im Regen, und plötzlich wusste er, dass sie nicht »überallhin« fuhren. Sie wollten zum Albergo del Lago. Sie kamen, um ihn zu verhaften.


  »Simone, wir müssen hier weg«, rief er. »Die Polizei ist schon auf dem Weg hierher.«


  Simone steckte den Kopf aus dem Bad. »Was hast du da über die Polizei gesagt?«


  »Es gab einen Bericht in den Nachrichten ... der Concierge unten, er hat die Polizei verständigt.«


  »Jonathan, beruhige dich, was ist denn los?«


  »Sie wissen über uns Bescheid ... dass wir zusammen unterwegs sind. Die Polizei wird in ein paar Minuten hier sein. Wir müssen hier raus.«


  Er zog hastig die Kleider an, die Simone am Nachmittag für ihn gekauft hatte. Weißes Hemd, dunkelblauer Anzug, ein Kaschmirmantel und ein paar Schnürschuhe. Im Spiegel erhaschte er einen letzten Blick auf sich. Der Anzug. Das kurzgeschnittene, pechschwarze Haar mit dem messerscharfen Scheitel. Und Emma? Was würde sie wohl von ihm halten? Mit dem neuen Look war er zum Feind geworden, zum Teufel in einem dunkelblauen Anzug. Er hasste alles, was er nun verkörperte.


  Er ging zurück auf den Balkon. Die Blaulichter fuhren ohne Zweifel in ihre Richtung, und sie waren keine zehn Kilometer mehr von ihnen entfernt. Er konnte hören, wie die Sirenen immer lauter wurden.


  »Los, komm schon.« Er hastete quer durch den Raum und öffnete die Tür zum Flur. Hinter ihm zog sich Simone gerade ihre Schuhe an. Als sie nach ihrem Mantel griff, stieß sie mit ihm zusammen. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich bin dann so weit.«


  Sie vermieden es, den Fahrstuhl und die Haupttreppe zu nehmen. Stattdessen liefen sie bis zum Ende des Flurs, wo sich hinter einer Glastür mit Spitzenvorhängen ein Balkon mit Blick auf den Parkplatz des Hotels befand, der an der Hinterseite des Gebäudes lag. Die Tür war nicht abgeschlossen. Jonathan trat auf den Balkon hinaus und warf die Aktentasche von Blitz auf den Platz unter sich. Danach rutschte er an der Regenrinne hinunter.


  »Ich kann das nicht«, rief Simone über ihm.


  »Du bist doch gerade mal im ersten Stock. Und ich bin direkt unter dir.«


  »Und wenn ich falle?«


  »Du schaffst das. Komm schon. Wir können nicht länger warten!«


  »Mais merde.« Simone kletterte über die Balkonbrüstung, umklammerte ohne ein weiteres Wort der Klage die Regenrinne und rutschte an ihr herunter. Drei Sekunden später war alles vorbei.


  »War das nun so schlimm?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie.


  Jonathan griff nach ihrer Hand und ging mit ihr zur Hauptstraße. Sein Instinkt sagte ihm, dass ein Pärchen weniger verdächtig wirkte als zwei einzelne Spaziergänger. Auf der anderen Seite des Sees waren die Lichter einer italienischen Stadt zu erkennen. Vor Anker liegende kleine Segelboote und Motorbarkassen schaukelten auf dem Wasser. Sicherheit, dachte er, während er über den See blickte.


  Zehn Sekunden später raste das erste Polizeiauto an ihnen vorbei.


  


  In Lugano winkten sie ein Taxi heran und baten den Fahrer, sie zur Via della Nonna in Ascona zu bringen. Nachdem sie dort angelangt waren, wies Jonathan den Fahrer an, zwei Wohnblöcke von Blitz' Haus entfernt zu halten. Der Regen hatte für einen Augenblick nachgelassen, und im Viertel war keine Menschenseele zu sehen. Hinter Spitzengardinen brannte warmes Licht. Von den Bergen wehte ein leichter Kiefernduft zu ihnen herüber. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund.


  »Lass mich den Wagen holen«, sagte Simone und streckte ihm ihre Hand entgegen.


  »Zu riskant«, sagte er. »Die Polizei interessiert sich nicht für dich. Es ist besser, wenn das auch so bleibt. Warte am Ende der Straße auf mich. Ich bin in zehn Minuten bei dir.«


  Jonathan lief die Straße hinauf zu der Stelle, an der der Mercedes stand. Vor das Tor zur Villa Principessa war ein gelbes Polizeiband gespannt worden, ein weiteres versperrte die Haustür. Ein einsamer Polizeiwagen parkte in der Auffahrt. Das Gefühl von Ruhe und Sicherheit, das er im Hotel so genossen hatte, war verflogen. Sein ganzer Körper war vor lauter Ungewissheit verkrampft; er war wieder auf der Flucht. Er wartete darauf, dass sich seine Nerven beruhigen und er sich wieder auf die Situation, ein Flüchtling zu sein, einstellen würde, doch seine innere Unruhe schien nur noch größer zu werden. Er fühlte sich, als hätte man ihm die Schlinge schon um den Hals gelegt, als könne er das feste, raue Seil und den Knoten in seinem Nacken bereits fühlen.


  Ob es Emma wohl ähnlich gegangen war?, fragte er sich, während er auf die verlassen wirkende Villa und in den sorgsam gepflegten Rosengarten starrte. Hatte sie in der ständigen Angst gelebt, enttarnt zu werden? Der Furcht vor der Falltür, die sich jeden Moment unter ihren Füßen auftun könnte?


  Der Mercedes stand noch immer dort, wo er ihn geparkt hatte, dreißig Meter vom Haus entfernt. Jonathan trat vom Bürgersteig auf die Straße. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Polizist aus dem Streifenwagen ausstieg. In seinem neuen Anzug und Mantel zwang Jonathan sich dazu, einen Moment stehen zu bleiben und den Beamten zu grüßen. Lächelnd und mit erhobener Hand rief er ihm ein paar Worte zu. Der Polizist starrte ihn einen Moment lang an, bevor er antwortete und wieder in seinen Wagen einstieg.


  Jonathan setzte unbeirrt sein Vorhaben in die Tat um. Mit einem Knopfdruck auf den Wagenschlüssel öffnete sich piepend die Zentralverriegelung. Er stieg ein, setzte sich hinters Steuer und startete den Motor. Sorgsam fuhr er auf die Straße, passierte den Polizeiwagen und bog an der nächsten Kreuzung nach rechts ab. Zwei Blöcke weiter hielt er an, um seine Beifahrerin einsteigen zu lassen.


  »Und?«, fragte Simone, während sie sich neben ihn setzte.


  »Ein Polizist hielt vor dem Haus Wache. Ich hab ihm zugewinkt.«


  »Du hast was? Mein Gott, ich glaube, du hast deine Berufung gefunden.«


  »Da irrst du dich.«


  Sie fuhren die kurvenreiche Straße hinunter bis zur Stadt und bogen an einer Straßenkreuzung in Richtung Bahnhof ab. Zweimal bemerkte er gedämpfte Xenon-Scheinwerfer, die ihm in einigem Abstand folgten. Er bat Simone zu überprüfen, ob ihnen jemand folgte. Nach einem Blick aus dem Rückfenster versicherte sie ihm, dass da niemand war. Dennoch sah er sich noch einmal über die Schulter, als sie zum Bahnhof kamen, doch die Scheinwerfer waren nicht mehr zu sehen.


  Er fuhr den Wagen zu einer im Dunkeln liegenden Stelle am hinteren Ende des Parkplatzes.


  »Wir müssen uns trennen«, sagte er. »Sie suchen nach einem Mann und einer Frau.«


  »Du übertreibst. Woher willst du wissen, dass sie über mich Bescheid wissen?«


  »Simone.« Er seufzte und senkte seine Stimme. »Ich kann diese Sache nicht durchziehen, wenn du bei mir bist.«


  Sie blickte auf ihre Beine. »Und was hast du deiner Meinung nach davon, wenn wir uns trennen?« Als er keine Antwort gab, hob sie ihre Hand und blickte ihn eindringlich an. »Nimm dir wenigstens meinen Rat zu Herzen, und verlass das Land, solange du noch kannst. Such dir einen Anwalt. Danach kannst du immer noch zurückkommen, wenn du unbedingt musst.«


  Er ergriff ihre Hand. »Richte Paul meine herzlichsten Grüße aus. Ich melde mich bei euch beiden, wenn ich nach Genf zurückkomme.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Du kannst ja für mich beten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das ausreicht.«


  »Dann wünsch mir einfach Glück.«


  »Blödmann.« Simone schüttelte halb verzweifelt den Kopf, beugte sich zu ihm, schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest. »Hier, nimm das. Es soll dich vor allem Bösen schützen.« Sie nahm ein Medaillon an einem Lederband von ihrem Hals und drückte es ihm in die Hand. »St. Christophorus. Der Schutzpatron der Reisenden.«


  »Aber er ist doch gar kein Heiliger mehr.«


  »Dann hat er etwas mit mir gemein«, sagte Simone.


  Jonathan blickte auf das Medaillon und hängte es sich dann um den Hals. »Mach's gut.«


  »›Adieu.«


  Er sah ihr nach, wie sie über den Parkplatz lief. Als sie den Bahnhof erreicht hatte, kam es ihm so vor, als ob sie eine Hand an ihr Gesicht hob und eine Träne fortwischte.
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  Simone Noiret hängte sich ihre Tasche über die Schulter und betrat den Bahnhof. Auf dem Bahnsteig wartete ein Dutzend Leute auf den Zug. Ein eisiger Wind pfiff über die Gleise und ließ sie vor Kälte frösteln. Sie schob die Hände tief in die Taschen und ging zu den Monitoren, auf denen die Ankunfts- und Abfahrtszeiten zu lesen waren.


  Ich hab's versucht, dachte sie, hab alles nur Menschenmögliche getan, um ihn zu warnen. Doch er hatte sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Er war ein guter Mann und hatte es nicht verdient, nun die Konsequenzen für das Verhalten seiner Frau tragen zu müssen. Simone fragte sich, ob ihr Mann das Gleiche auch für sie tun würde. Sie bezweifelte es. Paul war kein guter Mann. Deshalb hatte sie ihn auch geheiratet.


  Begleitet von einem kräftigen Luftstrom fuhr der 8:06-Uhr-Zug in den Bahnhof ein. Es war ein Regionalexpress mit zwei Lokomotiven und etwa zwanzig Wagons, der von Locarno nach Regensburg fuhr. Die Bremsen quietschten, als der Zug anhielt. Passagiere quollen aus den sich öffnenden Türen. Simone blickte sich auf dem Bahnsteig um, während ihre Mitreisenden in den Zug einstiegen. Schließlich stieg auch sie ein. Das Raucherabteil war nur halb voll. Trotzdem trat sie durch die Verbindungstür ins Nichtraucherabteil. Auch hier waren noch viele Plätze frei. Es kümmerte sie nicht; ihre Blicke waren unverwandt auf den Bahnsteig gerichtet. Keine Spur von Jonathan. Als sie am Ende des Wagons angekommen war, ging sie zur Tür, öffnete sie und sprang zurück auf den Bahnsteig.


  Mutterseelenallein beobachtete sie, wie der Zug aus dem Bahnhof hinausrollte.


  Als die Rücklichter des Zuges in der Dunkelheit verschwunden waren, schlenderte sie hinüber zum Bahnhofsbistro. Das kleine Restaurant war im Brauhausstil eingerichtet und gut besucht, vor allem von Geschäftsleuten, die sich auf dem Heimweg von der Arbeit ein Bier oder einen Ristretto gönnten. Sie setzte sich an einen Tisch am Fenster und zündete sich eine Zigarette an.


  Als der Kellner kam, bestellte sie sich einen Whiskey. Uno doppio, per favore. Der Drink wurde kurz darauf an ihren Tisch gebracht, und sie leerte das Glas in einem Zug. Dann rief sie ihren Mann an und plauderte mit ihm über den neuesten Klatsch beim Wirtschaftsforum. Anschließend ließ sie ihn wissen, dass sie um kurz nach eins in Davos ankommen würde. »Jonathan geht's gut«, fügte sie hinzu. »Es nimmt ihn natürlich ziemlich mit, den armen Kerl, und er frisst alles in sich hinein. Du kennst ihn ja. Nein, er hat noch keinen Termin für die Beerdigung festgelegt.«


  In diesem Moment stieß ein blasser, muskulöser Mann gegen ihren Tisch und setzte sich ihr gegenüber. Simone warf ihm einen unterkühlten Blick zu. »Tut mir leid, aber der Tisch ist besetzt«, sagte sie, während sie ihr Handy kurz vom Ohr nahm. »Im Restaurant sind noch reichlich freie Plätze.«


  »Ich sitze gern am Fenster.«


  Sie antwortete nicht darauf.


  »Paul, ich muss auflegen. Der Zug kommt. Bis dann, mein Schatz.« Sie steckte das Handy zurück in ihre Handtasche. Zum ersten Mal sah sie sich den Mann ihr gegenüber genauer an. Er hatte einen traurigen Blick, und seine Haut war so blass, dass sie fast durchscheinend wirkte. Sie konnte ihm nicht länger als ein paar Sekunden in die Augen sehen. »Ja, die Aussicht hier kann traumhaft sein«, antwortete sie. »Aber im Sommer gefällt sie mir besser.«


  »Ich bin im Sommer für gewöhnlich in Zürich.«


  Simone schob einen Zettel über den Tisch. »Er fährt einen schwarzen Mercedes«, sagte sie. »Zeitlich befristete Nummernschilder. Er ist auf dem Weg nach Goppenstein. Zum Autozug durch den Berg. Er hat mir gesagt, dass er versuchen will, den 10:21-Uhr-Zug nach Kandersteg zu kriegen.«


  Das Phantom studierte den Zettel, riss ihn dann in der Mitte durch und warf ihn in den Aschenbecher. »Und von dort aus?«


  »Weiter nach Zug. Es dürfte nicht schwer sein, ihm zu folgen. Er trägt einen Peilsender um den Hals.«


  »Das macht die Sache leichter.« Das Phantom entzündete ein Streichholz und verbrannte die Papierreste im Aschenbecher.


  »Was werden Sie mit ihm machen?«, fragte sie.


  Er antwortete nicht. Sie fühlte sich töricht und ärgerte sich, dass sie ihr Mitgefühl für Jonathan preisgegeben hatte.


  »Er hat eine Aktentasche bei sich«, fuhr Simone mit unbewegter Stimme fort. »Bringen Sie sie an sich. Und vergessen Sie den USB-Stick nicht. Er ist in einem Armband versteckt, das er am rechten Handgelenk trägt. Und nehmen Sie sich bei der Verfolgung in Acht«, fügte sie noch hinzu. »Ich hatte Sie auf dem ganzen Weg vom Haus zum Bahnhof im Blick.«


  »Das war ich nicht. Ich hab auf dem Parkplatz gewartet.«


  »Sind Sie sicher?«


  Die schwarzen Augen begegneten ihrem Blick. »Ich hab mich genau an Ihre Anweisungen gehalten«, sagte er mit gesenkter Stimme.


  »In Ordnung.« Simone nickte. »Ach, da ist noch etwas ... er hat eine Waffe.«


  Das Phantom erhob sich. »Das tut nichts zur Sache.«


  Simone sank tiefer in ihren Stuhl und zündete sich eine neue Zigarette an. Dann starrte sie aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit.
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  Nachdem Jonathan Ascona verlassen hatte, folgte er nicht den Straßenschildern in Richtung Norden zum Gotthardtunnel, der ihn in nur drei Stunden sicher an sein Reiseziel bringen würde. Wie in der Nacht zuvor fuhr er in Richtung Berge. Er gab den Namen der Stadt, in die er wollte, in das Navigationssystem des Wagens ein. Auf dem kleinen Bildschirm wurde eine Fahrtroute angezeigt. Sodann teilte ihm eine Stimme mit, dass er nach fünfhundert Metern links abbiegen sollte. Er folgte den Anweisungen. Die zunächst vierspurige Straße wurde zweispurig und führte ihn vom Wasser fort ins Versazca-Tal und weiter auf einer leicht kurvigen Straße ins Gebirge hinauf. An den Hängen sammelten sich silberfarbene Wolkenfelder. Ein kräftiger Schauer setzte ein, und schon bald goss es in Strömen. Die Regentropfen prasselten wie eine Hand voll Nägel auf die Windschutzscheibe.


  Die Tasche von Blitz lag auf dem Boden des Beifahrersitzes. Er dachte an die Aktennotiz an Eva Krüger, die den Zeitrahmen für das Projekt Thor festlegte. Die Notiz wirkte an sich harmlos, wäre auf Emmas USB-Stick nicht der Hinweis auf Thor gewesen. »Wer sind Sie?«, hatte Hoffmann wissen wollen, weniger verärgert, sondern ganz offensichtlich wirklich beunruhigt.


  Diese Frage hätte Jonathan diesem Hoffmann selbst gern gestellt. Ja, das Täuschungsmanöver setzte ihm am meisten zu. Die sorgfältige Planung. All diese Lügen. Der Betrug. Wie lange geht das schon so?, hätte er Emma am liebsten jetzt gefragt. Wann hat das alles angefangen? Wie oft hast du mich belogen? Und schließlich, wieso habe ich all das nicht schon früher bemerkt?


  Er schaltete die Heizung an. Warme Luft mit einem ihm vertrauten Duft wurde ins Wageninnere gepustet. Vanille und Sandelholz. Unwillkürlich warf er einen Blick auf den Beifahrersitz. Jede Faser seines Körpers war erwartungsvoll angespannt. Der Sitz war natürlich leer, aber eine Sekunde lang war er sich sicher gewesen, dass Emma dort saß. Er hatte den Duft ihrer Haare gerochen.


  


  »Ich muss dir ein Geständnis machen«, sagt Emma. »Ich hab deine E-Mails gelesen.«


  Es ist August. An einem Sonntagmorgen. Sie sind nach Sanaya gereist, einer Kleinstadt ohne Arbeit und Hoffnung für die Menschen an Jordaniens Ostgrenze zum Irak. Es ist ein befristeter Einsatz. Er ist für drei Tage für einen von Emmas Kollegen eingesprungen, der mit einer Magen-Darm-Grippe flachliegt. Die Arbeit ist angenehm und verlangt ihm wenig ab. Erkältungen. Infektionen. Kleine Schnittverletzungen und Blutergüsse.


  Es ist früh am Morgen, und sie liegen Seite an Seite in einem völlig zerwühlten Bett. Durch das offene Fenster strömt warme Luft, Straßenlärm und der Gesang des Muezzins, der die Gläubigen zum Gebet ruft. In der ungestörten Zweisamkeit haben sie eine frühere Gewohnheit aus ihrer Anfangszeit wieder aufgenommen. Sie lieben sich jeden Morgen, schlafen dann noch ein wenig und lieben sich nach dem zweiten Erwachen ein weiteres Mal.


  Paris ist in Vergessenheit geraten. Es gibt keine störenden Kopfschmerzen und keine Blicke mehr, die ins Leere starren.


  »›Du hast meine Mails gelesen?«, fragt Jonathan. »›Hast du irgendwas Spannendes darin gefunden?«


  »Verrat du es mir.«


  »›Eine E-Mail von meiner finnischen Freundin?«


  »›Du warst noch nie in Finnland.«


  »›Eine Ausgabe des Playboy?«


  »›Nichts dergleichen«, erwidert sie, setzt sich auf seinen Bauch und richtet sich auf. »›Du brauchst keine Männermagazine.«


  »›Ich geb's auf.« Jonathan fährt mit seinen Händen über ihre Hüften, ihre Brüste und fühlt, wie die Erregung in ihm aufsteigt. »Was hast du denn gelesen?«


  »›Ich geb dir einen Tipp: Voulez-vous coucher avec moi?« Ihr Akzent ist grauenhaft. Paris nach Penzance Art.


  »›Das haben wir doch gerade gemacht. Zumindest denke ich, dass es das, was wir hier treiben, ziemlich genau beschreibt.«


  Emma schüttelt entmutigt ihren Kopf. »Ah, oui, oui«, fährt sie fort. »›Ähm, je t'aime. Pepé le pew. Manifique ...«


  »›Du stehst auf Pepé Le Pew? Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass ich eine Verrückte geheiratet habe.«


  »Non, non. Fromage. Duck à l'orange. Patisserie.«


  »›Irgendwas Französisches? Hast du meinen Guide Michelin gelesen?«


  Emma klatscht in die Hände. Er kommt der Sache näher. »›Hmm ... Croix-Rouge ... Jean Calvin ... Fondue«, plappert sie gutgelaunt weiter.


  Jonathan geht ein Licht auf. Sie meint die E-Mail von Ärzte ohne Grenzen. Die knapp gefasste Anfrage seines Chefs, ob er einen Job im Hauptquartier in Genf übernehmen will. »Ach das.«


  »›Ach das?‹ Komm schon«, sagt sie und lässt sich neben ihm aufs Bett fallen. »Wolltest es mir wohl vorenthalten, was? Das sind doch tolle Neuigkeiten.«


  »Tatsächlich?«


  »›Lass uns nach Genf gehen. Hier haben wir doch unsere Pflicht und Schuldigkeit getan.«


  »›Genf? Es ist ein Bürojob. Ich werde nur noch am Schreibtisch hocken.«


  »›Es ist eine Beförderung. Du wirst für die Organisation aller Einsätze in Afrika und im Nahen Osten zuständig sein.«


  »›Ich bin Arzt. Ich sollte bei meinen Patienten sein.«


  »›Es ist ja nicht für immer und ewig. Außerdem würde es dir guttun, wenn du's mal etwas langsamer angehst.«


  »›Genf bedeutet nicht, dass ich's langsamer angehe, es bedeutet, dass ich etwas völlig anderes machen werde.«


  »›Du wirst deine Arbeit aus einem anderen Blickwinkel kennen lernen, das ist alles. Überleg doch mal, wie viel Neues du lernen wirst. Außerdem wirst du großartig in einem Anzug aussehen. Unwiderstehlich, wage ich zu behaupten.«


  »Oh ja, genau das, was mir liegt ... Und bevor ich mich versehe, wirst du mich dazu überreden, Mitglied in einem Country Club zu werden und Golf zu spielen.«


  »Sind denn nicht alle Ärzte ganz scharf aufs Golfspielen?«


  Jonathan betrachtet sie mit ernstem Blick. Er weiß, dass noch mehr dahintersteckt.


  Emma stützt sich auf einem Ellenbogen ab. »Es spricht noch etwas anderes dafür.«


  »Und das wäre?«


  »Ich möchte gerne nach Genf gehen. Ich habe das alles hier schon seit einiger Zeit gründlich satt. Ich möchte in einem Restaurant an einer Tafel mit weißem Tischtuch essen. Ich möchte Wein aus einem sauberen Glas trinken. Aus einem Weinglas. Ich möchte mich schminken und ein Kleid anziehen können. Klingt das in deinen Ohren so sonderbar?«


  »Du? In einem Kleid? Unvorstellbar.« Jonathan wirft die Bettdecke zurück und klettert aus dem Bett. Diese Diskussion möchte er nicht führen müssen. Weder jetzt noch sonst irgendwann. »Es tut mir leid, aber ich übernehme keinen Verwaltungsjob.«


  »Bitte«, sagt Emma. »Denk wenigstens darüber nach.«


  Er dreht sich um und betrachtet seine Frau, die in ein weißes Betttuch gewickelt ist. Ihre Wangen sind rau und sonnenverbrannt, eine Folge der ständigen Arbeit in der prallen Sonne und dem heißen Wind. Ihr rotbraunes Haar, das zuerst wild gelockt war, ist mit der Zeit struppig und schließlich strohig geworden. Und die Schramme an ihrem Kinn will einfach nicht richtig heilen.


  Denk wenigstens darüber nach ...


  In Genf könnten sie viel öfter einen Morgen wie diesen verbringen. Sie hätten Zeit zum Faulenzen. Zeit, um nicht nur über die Gründung einer Familie zu reden, sondern es auch zu tun. Und dann ist da ja noch das Bergsteigen. Chamonix, nur eine zweistündige Fahrt in Richtung Norden. Das Berner Oberland, zwei Stunden in westlicher Richtung. Die Dolomiten im Süden.


  »Vielleicht«, sagt er, während er einen Vorhang aufzieht und die karge, ausgedörrte Landschaft betrachtet. »Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen.«


  Eine Gruppe Menschen hat sich vor der Moschee zum Morgengebet versammelt. Die Männer grüßen sich auf arabische Weise mit einem Kuss auf beide Wangen.


  »Stehst du jetzt auf?«, fragt er über seine Schulter. »Falls ja, kann ich uns etwas zum Frühstück besorgen ...«


  In diesem Augenblick sieht er das Auto. Einen weißen Sedan, der wie wild über das offene Land rast. Ein Wagen, wo eigentlich kein Wagen sein dürfte. Staubwolken werden von den Reifen aufgewirbelt, als der Wagen schwankend und holpernd über den zerklüfteten Untergrund fährt. Hinter der Windschutzscheibe sind zwei schemenhafte Gestalten zu erkennen.


  »Lauft«, ruft er der Menschenmenge zu, doch seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Dann noch einmal lauter: »Aus dem Weg! Lauft! Schnell!«


  Hilflos muss er mit ansehen, wie der Wagen in die Menschenmenge rast. Körper fliegen durch die Luft. Schreie ertönen, Schüsse werden laut. Das Auto rast in eine Wand der Moschee. Steine und Mörtel prasseln auf die Motorhaube. Einen Moment lang herrscht Stille. In Gedanken zählt Jonathan ...


  Dann die Feuersäule.


  Ein grelles Flammenmeer, das seine Netzhaut austrocknet.


  Einen Sekundenbruchteil später hört er den Knall. Ein Donner, der so laut in seinen Ohren dröhnt, dass er zusammenzuckt. Nicht nur eine Explosion, sondern drei kurz nacheinander.


  Jonathan wirft sich aufs Bett und bedeckt Emmas Körper mit seinem eigenen. Die Schockwelle lässt die Fensterscheiben zerbersten; die Glassplitter fliegen durch den ganzen Raum. Die Gardinenstange saust wie der Speer eines Kreuzritters durch die Luft, und dann legt sich auf alles ein Staub- und Mörtelfilm.


  »›Eine Autobombe«, sagt Jonathan, als der Lärm nachlässt. »›Das Auto ist in die Moschee gerast.«


  Benommen steht er auf und schüttelt sich den Dreck aus den Haaren. Emma klettert aus dem Bett und tänzelt über die Glassplitter zur Kommode, wo sie sich ihre Kleider überstreift. Jonathan sucht nach seinem Arztkoffer, doch Emma hat ihn schon offen vor sich liegen und stopft Mullverband, Kompressen und antiseptische Tücher aus ihrer tragbaren Vorratskiste hinein. Er stellt sich neben sie und nennt ihr die Medikamente, die er braucht. In neunzig Sekunden ist seine Tasche randvoll bestückt.


  Jonathan verlangsamt seinen Schritt, als er sich dem völlig zerstörten Wagen nähert, den Blick unverwandt auf ein paar rauchende Stiefel gerichtet. Ganz in der Nähe sieht er einen zum Himmel ausgestreckten Arm, dessen Hand einen Koran umklammert hält. An einer anderen Stelle liegt der Oberkörper eines Menschen, verkohlt und blutverschmiert. Um ihn herum kommen die Überlebenden wieder auf die Füße und taumeln ziellos umher. Menschen laufen auf sie zu, herbeigelockt von den Schmerzensschreien der Verwundeten. Der Gestank von verbranntem Öl und verkohltem Fleisch raubt ihnen den Atem.


  »›Hierher«, sagt Emma. Ihre Stimme klingt so emotionslos wie ein Fels. Sie steht neben einem jungen Mann, der auf dem Rücken liegt. Das Gesicht ist blutüberströmt, das Fleisch auf seiner Brust aufgeplatzt und schwer verbrannt. Doch Jonathans Aufmerksamkeit gilt dem Bein des Mannes. Aus seinem Hosenbein ragen Knochensplitter. Ein Splitterbruch des Oberschenkelknochens.


  »›Bleiben Sie ganz ruhig liegen«, weist Jonathan den Mann auf Arabisch an. »›Halten Sie still.« Zu Emma gewandt: »Ich hole eine Schiene. Es ist absolut notwendig, dass er sich nicht von der Stelle rührt, andernfalls wird er sich die Oberschenkelarterie durchstoßen.«


  Emma packt den Mann bei den Schultern und unterbindet seine Versuche, um sich zu schlagen, während Jonathan das Bein schient.


  Jonathan blickt auf und zählt ein Dutzend weitere Verletzte, die dringend behandelt werden müssen. Von seiner Entscheidung, wem er sich zuerst widmet, hängt ab, wer von ihnen überlebt oder stirbt.


  »In Ordnung«, sagt er und blickt Emma fest in die Augen.


  »Was meinst du?«


  »›Genf. Lass uns in die Schweiz gehen.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Und ob. Tafeln mit weißen Tischtüchern finde ich in diesem Moment wirklich sehr verlockend.«


  


  Jonathan fuhr den Berg hinunter nach Brig. Es war 21:45 Uhr. Die Außentemperatur betrug frostige -3° Celsius. Als er in eine Haarnadelkurve fuhr, spürte er, wie die Vorderreifen ins Schlingern gerieten, doch nur Sekunden später hatte er den Wagen wieder unter Kontrolle. Die Straße vereiste zusehends.


  Trotz der ungünstigen Wetterverhältnisse lag er gut in der Zeit. Wie erwartet war auf der Bergstraße wenig Verkehr. Er zählte sechs Autos, die ihm entgegenkamen. Keins von ihnen war ein Polizeiwagen. Hin und wieder hatte er Scheinwerfer im Rückspiegel erspäht, doch der Fahrer hatte die Straße entweder irgendwann verlassen oder war zurückgeblieben. Das Navigationssystem zeigte an, dass er einen weiteren Streckenabschnitt hinter sich gebracht hatte. Bis zu seinem Zielort waren es noch achtunddreißig Kilometer. Auf der rechten Seite sah er ein Schild, auf dem der Name »Lötschberg« neben dem Autoreisezug-Piktogramm stand.


  Er war sich sicher, seine Beförderung hatte Emma in die Wege geleitet. Vermutlich nicht sie selbst, aber die Leute, für die sie arbeitete. Ihre Vorgesetzten. Es war klar, was das bedeutete. Einer dieser Leute saß bei Ärzte ohne Grenzen.


  Aber wer war es? Ein Angestellter? Einer der Vizedirektoren? Der Direktor selbst? An der Spitze befanden sich ein Somali, zwei Briten und ein Schweizer.


  Wäre es anders gelaufen, wenn einer von ihnen Amerikaner wäre?, fragte sich Jonathan. Wäre damit die Frage nach Emmas Loyalität beantwortet? Emma hatte sich immer überaus kritisch über die »größte Demokratie der Welt« geäußert, hatte nie viel gehalten vom »Begründen diverser Nationen«, von »Einflussbereichen«, »Doktrinen«, egal welcher Art, und der so genannten »Realpolitik«.


  Doch wenn sie nicht für die USA gearbeitet hatte, für wen dann? Die Briten? Die Israelis? Oder für den französischen Geheimdienst, der die Rainbow Warrior im Hafen von Auckland versenkt hatte? Wann war das noch gleich gewesen? Mit Entsetzen stellte Jonathan fest, dass so ziemlich jeder in Frage kommen konnte. Nicht das Land zählte. Nur die Ideale.


  Emma und ihr Pflichtbewusstsein, sich einzumischen.


  Während die Schneeflocken auf die Windschutzscheibe fielen und die frostige Nacht ihn einhüllte, sah Jonathan vor seinem inneren Auge die Feuersäule, die sich die Moschee hinaufschlängelte. Und die gleißenden Flammen, die eine Millisekunde vor der ohrenbetäubenden Explosion zum Himmel emporgeschossen waren.


  War die Autobombe ebenfalls Teil des Plans gewesen? Das Zünglein an der Waage, das nötig gewesen war, um ihn zum Aufgeben zu zwingen? Er flehte Emma an, ihm eine Antwort auf all das zu geben. Doch er hatte seinen Draht zu ihr verloren.


  Desillusioniert lauschte er der Stille.
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  Marcus von Daeniken warf eine Akte auf seinen Schreibtisch. »Nicht gerade das, was ich mir unter Verstärkung vorgestellt habe«, sagte er. »Aber besser als nichts.«


  Er betrachtete die vier Männer, die um den Tisch herum saßen. Keiner von ihnen hatte in den letzten sechsunddreißig Stunden ein Auge zugemacht. Eine Batterie von leeren Kaffeebechern ließ keinen Zweifel daran, dass jeder von ihnen viel zu viel Koffein intus hatte. Die grelle Deckenbeleuchtung rückte ihre Erscheinungen auch nicht gerade ins beste Licht.


  Zu seinem üblichen Mitarbeiterstab, der aus Meyer, Krajcek und Seiler bestand, war noch Klaus Hardenberg, ein Fahnder aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität, hinzugekommen. Nach den ersten Minuten scherzhaften Geplänkels hatten sie entschieden, sich als Sondereinsatztruppe zu bezeichnen, obwohl von einer »Truppe« kaum die Rede sein konnte. Auf diese Weise würde es ihnen jedoch leichter fallen, ihren Frauen die Überstunden zu erklären, selbst wenn sie keine Details über den Inhalt ihrer Arbeit verraten durften.


  Von Daeniken ersparte sich das Kompliment, dass in diesem Team die besten Männer aus seiner Dienststelle versammelt waren.


  »Lasst uns zunächst unsere Fragen zusammentragen«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl. »Ich will alles hören, was euch im Kopf herumschwirrt.«


  Sekunden später prasselten ihre Fragen auf von Daeniken ein wie ein Hagelschauer. Wer hatte seiner Meinung nach Lammers getötet? Was war die Verbindung zwischen ihm und Blitz/Quitab? Falls Quitab tatsächlich ein iranischer Offizier gewesen war, sollten sie sich dann nicht an alle Geheimdienste wenden, mit denen sie zusammenarbeiteten, und diese um Hintergrundinformationen bitten? Gab es außer dem Geständnis von Walid Gassan noch andere Beweise, die Gassan mit Blitz/Quitab und Lammers in Verbindung brachten? Besaßen sie irgendwelche Informationen über Gassans Aktivitäten während seines Aufenthaltes in der Schweiz im letzten Monat? Welcher Flughafen war wohl das wahrscheinlichste Ziel? Und was war mit diesem Amerikaner, Ransom? Wie passte er ins Bild? Was war von dem zweifachen Mord an Polizeibeamten in Landquart zu halten? Hätte der Amerikaner Lammers überhaupt am selben Tag töten können, an dem auch seine Frau gestorben war?


  Und schließlich gab es noch die Frage, die auf unterschiedliche Weise von allen Anwesenden gestellt wurde: Warum benahm Marti sich in dieser Sache eigentlich wie ein ausgemachtes Arschloch?


  Von Daeniken konnte nicht eine der Fragen befriedigend beantworten, und seine Unfähigkeit hob nur allzu deutlich hervor, woran diese Ermittlungen im Kern krankten: Im Grunde wussten sie absolut gar nichts über die Verschwörer und das geplante Attentat.


  Alles lief auf das Eine hinaus: Es gab viel zu viel zu tun und viel zu wenig Zeit dafür.


  Von Daeniken gliederte die Ermittlungen in vier Teilbereiche: Finanzen, Kommunikation, Untersuchung vor Ort und Transport. Er würde sich um die Finanzen kümmern. Aus seiner Zeit als Mitglied der Holocaust-Kommission besaß er neben ein paar Freunden aus dem Bankwesen noch ein Netzwerk aus Bekannten und Kontakten.


  »Wir fangen mit der Villa Principessa an«, sagte er. »Sie ist wohl kaum zu vergleichen mit einem Unterschlupf in einem der besetzten Häuser in Hamburg. Um sich in einem Haus wie der Villa einzunisten, braucht man richtig viel Kohle.«


  Er würde herausfinden, wer die Villa gemietet hatte, für welchen Zeitraum und woher die Mietzahlungen stammten. Es war entscheidend aufzudecken, wo und wie Blitz seine Geldtransfers erledigt hatte. Von allen möglichen Spuren war diese am erfolgversprechendsten. Wenn er erst mal herausgefunden hatte, wo Blitz seine finanziellen Transaktionen abgewickelt hatte, konnte er die Zahlungen zurückverfolgen und die Quelle aufspüren, aus der das Geld auf Blitz' Bankkonto geflossen war. Ebenso interessant war die Frage, wohin die Gelder anschließend gegangen waren. Auf der einen Seite würde der Weg des Geldes die Hintermänner von Blitz enthüllen - die Organisation oder Regierung, die seine Unternehmungen finanziell unterstützte. Auf der anderen Seite würde er sie auf die Spur seiner Komplizen führen.


  Klaus Hardenberg würde ihn bei seinen Ermittlungen unterstützen und sich auf das Guthaben der in den Fall verwickelten Personen konzentrieren. Von Daeniken wies ihn an, alle Belege von Blitz, Lammers und Ransom aus den letzten zwölf Monaten zu checken. Die Überprüfung ihrer Ausgaben würde wertvolle Informationen über ihre alltäglichen Aktivitäten liefern und Aufschluss darüber geben, wo sie sich in den letzten zwölf Monaten aufgehalten hatten.


  Von den dreien würde Lammers am einfachsten zu überprüfen sein. In seinem Portemonnaie waren fünf Kreditkarten gefunden worden. Um nicht ausgewiesen zu werden, hatte Lammers' Frau ihnen ihre Unterstützung bei den Ermittlungen zugesichert.


  Bei Blitz lag die Sache schon etwas anders. In seinem Haus waren weder ein Portemonnaie noch sein Pass gefunden worden. Durch einen glücklichen Zufall war jedoch die Eurocard-Abrechnung vom Dezember hinter das Regal in seinem Arbeitszimmer gerutscht. Über seine Kreditkarte würden sie Aufschluss über seine Bankgeschäfte und letztlich auch einen Identitätsnachweis wie etwa seine Passnummer erhalten.


  Über Ransom war das letzte Wort noch nicht gesprochen. Die Einreisebehörde hatte ihnen gerade erst seine persönlichen Daten mitgeteilt. Derzeit überprüfte Interpol Ransoms Passnummer und seine Sozialversicherungsnummer und übermittelte die Ergebnisse dem Bundeskriminalamt des Nachrichtendienstes.


  Kurt Meyer war für den Bereich Kommunikation zuständig. Er hatte schon unmittelbar nach seiner Rückkehr von Ascona mit der Arbeit begonnen. »Swisscom schickt uns eine Auflistung aller Anrufe, die in den letzten sechs Monaten von Blitz' Haus aus getätigt wurden oder dort eingegangen sind«, berichtete er. »Lammers' Liste über denselben Zeitraum liegt uns schon vor. Zunächst werden wir die beiden Listen miteinander vergleichen und nach gemeinsamen Freunden suchen. Dann gehen wir noch einen Schritt zurück und überprüfen alle Anrufe, die von ihren Gesprächspartnern getätigt wurden oder an sie gegangen sind. Die erste Auswertung müsste uns morgen früh vorliegen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte von Daeniken. Vor fünf Jahren war er maßgeblich an einem Gesetzesentwurf beteiligt gewesen, der sämtliche Netzbetreiber dazu verpflichtete, alle Telefonate mit registrierten Nummern sechs Monate lang zu archivieren. »Wenn du mit den beiden Listen fertig bist, such alle Handynummern raus und überprüf sie auf möglicherweise identische Namen. Falls sie SIM-Karten benutzt haben, überprüf die Anrufe bis zum Kauf der Karte.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir identische Namen auf beiden Listen finden werden«, sagte Meyer. »Es hängt nur davon ab, wie vorsichtig sie waren. Jeder macht mal einen Fehler.«


  »Bleibt nur zu hoffen, dass sie keine Verträge mit ausländischen Betreibern abgeschlossen haben«, sagte von Daeniken.


  Krajcek verdrehte die Augen. »Hoffentlich nicht mit den Deutschen.« Kein Land schützte die Privatsphäre seiner Bürger so vehement wie die Bundesrepublik Deutschland.


  Die Bereiche Finanzen und Kommunikation würden eng zusammenarbeiten. Sobald von Daenikens Ermittlungen über die Finanzen der im Fall Beteiligten neue Erkenntnisse brachten, würden alle relevanten Telefonnummern an Meyer weitergeleitet. Alle Treffer würden in eine spezielle Datei eingespeist, die aus den Daten ein »Beziehungsnetz« anfertigen sollte, mit dem die Sozialkontakte von Blitz und Lammers anschaulich illustriert werden konnten.


  Von Daeniken holte sich eine Tasse Espresso aus dem Pausenraum - zwei Stücke Zucker, etwas Zitrone - und trank sie mit zwei Schlucken aus. Es war zehn Uhr morgens, und er war seit achtunddreißig Stunden auf den Beinen. Seine Erschöpfung war allerdings einem verhaltenen Optimismus gewichen. Zu Beginn einer Ermittlung war noch alles offen. Er warf einen Blick auf die leere Kaffeetasse. Vielleicht hatte auch nur der Kaffee seine Lebensgeister geweckt.


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf sich zu lenken. »Morgen wird Herr Krajcek unseren Undercoveragenten in Genf, Basel und Zürich einen Besuch abstatten, nicht wahr?«


  »Als Allererstes.«


  Seit drei Jahren hatte der Dienst für Analyse und Prävention Agenten in die wichtigsten Moscheen des Landes eingeschleust. Die meisten von ihnen waren freiwillige Mitarbeiter. Muslime, die darüber verärgert waren, dass ihre Religion zunehmend von Fundamentalisten vereinnahmt wurde. Andere hatten ihre Dienste nicht ganz so freiwillig angeboten und mussten mit der Androhung, in ihr Heimatland abgeschoben zu werden, unter Druck gesetzt werden. Auf diese Weise waren sie an entscheidende Geheimdienstinformationen über eingeschmuggelte RPGs, AK-47s und ein Netzwerk von Vertretern des Hawala-Finanzsystems gelangt, das von einer algerischen Terrorgruppe genutzt wurde, die von Frankreich, der Schweiz und Norditalien aus operierte.


  »Konzentrier dich darauf, jemanden aufzutreiben, der mit Gassan während seines letzten Aufenthaltes in Genf Kontakt hatte«, sagte von Daeniken. »Ich brauche die Namen seiner Kontaktleute, Orte, an denen er sich aufgehalten oder verkrochen hat und alle Gerüchte über seine Pläne.«


  Krajcek notierte sich alles eifrig auf seinem Notizblock.


  Von Daeniken wandte sich an den Nächsten. »Und nun kommen wir zu Herrn Hardenberg ...«


  Hardenberg rang sich ein Lächeln ab, das wirkte, als würde ihm ein Nierenstein durch die Harnröhre wandern. Er war ein übergewichtiger Mann mittleren Alters mit einem Puddinggesicht, einer dicken Hornbrille, hinter der sich schüchterne braune Augen verbargen, und einem Kopf, der so kahl war wie ein Babyhintern. Davon abgesehen war er ohne Frage der kleinlichste, hartnäckigste Ermittler, den von Daeniken kennen gelernt hatte. Nicht ohne Grund lautete Hardenbergs Spitzname »Rottweiler«.


  »Du wirst den VW-Kleintransporter aufspüren, mit dem Gassan den Plastiksprengstoff aus Leipzig transportiert hat. Ich würde darauf wetten, dass die Drohne ebenfalls darin befördert wird. Treib diesen Wagen auf, dann haben wir auch unsere Männer.«


  Hinter dieser knappen Anweisung verbarg sich eine gigantische Aufgabe. Hardenberg räusperte sich und nickte. Wortlos stand er auf und verließ den Raum. Niemand dachte auch nur eine Sekunde lang, dass der Dicke nun nach Hause gehen würde. Alle Mietwagenfirmen, Autohäuser und Regierungsagenturen hatten für heute schon geschlossen, doch Hardenberg würde bis Sonnenaufgang an seinem Schreibtisch sitzen und seinen Feldzug planen, bis die betreffenden Firmen am nächsten Morgen wieder besetzt waren.


  Schließlich kam Max Seiler an die Reihe. Seine Aufgabe bestand aus zwei Teilbereichen. Zuerst sollte er aus Lammers' Pass alle Einreise- und Ausreisestempel notieren und die regelmäßigen Reiserouten des Ingenieurs ermitteln. Parallel dazu würden sie alle großen Fluglinien darum bitten, ihre Passagierlisten des letzten Jahres auf Lammers, Blitz, Ransom und alle dem Geheimdienst bekannten Decknamen dieser Personen zu überprüfen. Seilers Ergebnisse konnten ihnen vielleicht nicht dabei helfen, die Drohne aufzuspüren, aber sie durften nichts unversucht lassen, um handfeste Beweise gegen die Geldgeber, die hinter dem geplanten Anschlag standen, zusammenzutragen.


  Entschlossen schob von Daeniken seinen Stuhl vom Tisch zurück. »Höchste Zeit, sich an die Arbeit zu machen.«
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  Das 1216 Meter hoch gelegene Goppenstein lag mitten im Lötschental. Der Ort konnte weder mit einer interessanten Geschichte noch mit einer traumhaften Landschaft aufwarten. Die meisten kannten Goppenstein nur als südliche Endstation des knapp 15 Kilometer langen Eisenbahntunnels, der durch den Lötschberg führte und das Berner Oberland mit dem Kanton Wallis im Südwesten der Schweiz verband.


  Der in den Jahren 1906 bis 1913 erbaute Tunnel war eine Reliquie. Es konnte immer nur ein Zug durch den einröhrigen Tunnel fahren. Einen Fluchtkanal oder »Verbindungstunnel«, wie es bei neueren Bauwerken Vorschrift war, gab es nicht. Nur an den beiden Endpunkten war der Tunnel über eine Strecke von etwa tausend Metern breit genug für eine doppelte Schienenspur. Und doch war der Tunnel unverzichtbar. Täglich wurden mehr als zweitausend Autos, Laster und Motorräder auf dem Zug durch den Berg geschleust.


  Nachdem er den Fahrpreis von sechsundzwanzig Franken bezahlt hatte, fuhr das Phantom mit dem Wagen in das Terminal. Vor der Verladestelle waren Fahrspuren mit den Nummern eins bis sechs auf dem Asphalt aufgemalt. Die ersten beiden Trassen waren bereits voll, ein bunter Mix aus Personenkraftwagen und internationalen Achtzehntonnern. Ein Mann mit einer orangefarbenen Neonweste gab ihm per Handzeichen zu verstehen, dass er sich in die dritte Fahrspur einreihen sollte.


  Vor dem Wartebereich stand bereits der Zug. Er war ausschließlich mit Autotransportwagen bestückt, an deren Seiten sich lediglich ein wenig vertrauenerweckendes Geländer zum Schutz vor den Elementen befand. Der Zug schien sich endlos lang über den Bahnhof hinaus bis in die dahinterliegende Dunkelheit zu erstrecken. Er wirkte auf das Phantom wie eine Schlange, die ihren Kopf aus der Höhle streckt. Eine riesige, rostige Schlange.


  Das Phantom warf einen Blick auf die Uhr. Bis zur Abfahrt waren es noch neun Minuten.


  In seinem Rückspiegel beobachtete er, wie Ransom drei Autos hinter ihm in die dritte Fahrspur geschleust wurde. Er trommelte mit der Handfläche auf das Lenkrad. Alles verlief genau nach Plan.


  Er öffnete das Handschuhfach, holte seine Pistole heraus, setzte einen Schalldämpfer und einen Mündungsfeuerdämpfer auf den Lauf und legte die Waffe auf den Beifahrersitz. Danach nahm er das Fläschchen von seinem Hals. Langsam und eindringlich sprach er sein Gebet und lauschte dabei in Erinnerung versunken auf das Geräusch von weit entfernten Trommeln im Regenwald. Nacheinander tunkte er die Patronen in das Gift. In der festen Überzeugung, dass die Seele seines Opfers ihn im Diesseits nicht verfolgen würde, lud das Phantom die Kugeln ins Magazin.


  Geduldig wartete er auf seinen Moment.


  


  Die Ampel sprang auf Grün. Motoren wurden angelassen. Bremslichter leuchteten auf. Die Blechlawine am Autoverlad schob sich nach und nach auf die Transportwagen. Die Fahrspuren zu seiner Rechten leerten sich. Der Wagen vor ihm fuhr mit einem Ruck an. Jonathan lenkte den Mercedes über eine kurze Rampe auf den Transportwagen. Im Schritttempo fuhr er bis zum vorderen Teil des Zuges. Zu beiden Seiten des Wagens gab es niedrige Absperrungen, darüber ein Geländer mit Schildern, auf denen die Fahrer angewiesen wurden, die Handbremse anzuziehen und unter keinen Umständen ihre Fahrzeuge zu verlassen. Die Deckenlampen beleuchteten nur einen begrenzten Teil des Güterwagens, und er hatte das Gefühl, durch eine Gewehrmündung zu gleiten.


  Am vorderen Ende der Ladeebene brachte er den Mercedes etwa anderthalb Meter hinter dem vor ihm parkenden Wagen zum Stehen. Überall auf den Transportwagen schalteten die Fahrer ihre Motoren ab. Einige Minuten vergingen. Schließlich fuhr der Zug schwankend an. Das rhythmische Rattern beim Überfahren der Eisenbahnschwellen wurde immer schneller. Der Zug näherte sich dem Berg, dessen Ausläufer immer näher an die Gleise heranrückten. Er vermeinte die Stille des näher kommenden Tunnels fast zu hören, dann spürte er den Druck auf den Ohren, als sie in die Schwärze eintauchten. Seltsamerweise schien der Zug beim Eintritt in die absolute Finsternis noch schneller zu werden.


  Jonathans Augen waren weit geöffnet, aber er konnte keine Hand vor Augen sehen. Er starrte eine Weile vor sich hin und sah Emmas Gesicht in der Dunkelheit. Sie warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu. »Folge mir«, sagte sie, und ihre Stimme hallte in seinem Kopf wider. Sein Kinn fiel auf die Brust, dann erwachte er mit einem Ruck. Er warf einen Blick auf die Digitaluhr. Die Anzeige verriet ihm, dass er fünf Minuten lang eingenickt war. Er zwang sich dazu, wach zu werden, und schaltete die Deckenlampe an.


  Er holte den Bericht über die Zug Industriewerk AG aus dem Aktenkoffer. Zunächst las er sich noch einmal die Aktennotiz von Hoffmann an Eva Krüger über Thor durch: »Letzte Lieferung an Kunden am 10.2.« Etwas an dem Datum beunruhigte ihn. Bis zum 10.2. waren es nur noch drei Tage. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Emma hätte für zwei Tage zu einem regionalen Ärzte ohne Grenzen-Kongress nach Kopenhagen reisen sollen. Zum ersten Mal sah er sich gezwungen, ihre Termine genauer unter die Lupe zu nehmen. Hatte sie wirklich vorgehabt, nach Dänemark zu fahren? Oder hatte sie etwas anderes geplant? Etwas, das von Blitz oder Hoffmann oder einer anderen unbekannten Person aus ihrem Doppelleben arrangiert worden war.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit der Hochglanzbroschüre der Gesellschaft zu. Auf einem Foto auf der Innenseite des Deckblattes war ein offiziell wirkendes dreistöckiges Hauptgebäude zu sehen, an das sich eine langgestreckte Fabrik anschloss. Er durchblätterte den Prospekt, sah Bilder von beeindruckend glänzenden Maschinen und in ernste Gespräche versunkenen Mitarbeitern.


  Die Zug Industriewerk AG wurde 1911 von Werner Stutz, einem Fabrikanten von Präzisionsgewehrläufen, gegründet, hieß es in der kurzen Firmenhistorie. In den frühen 30er-Jahren erweiterte man die Produktpalette der Firma um leichte und schwere Waffen und stellte darüber hinaus als erstes Unternehmen stählerne Flugzeugflügel in großer Stückzahl her. Geschicktes Timing, dachte Jonathan. Die halbe Welt hatte kurz darauf Bedarf an so vielen Gewehrläufen, wie sie nur in die Finger bekommen konnte. Eine Erfolgsgeschichte, wie sie sich im verfluchten zwanzigsten Jahrhundert unzählige Male wiederholt hatte. Und nun schien es fast so, als ob sich diese Dinge auch im einundzwanzigsten Jahrhundert fortsetzen würden.


  Er schlug die letzte Seite der Broschüre auf und studierte die Firmenbilanz. Umsatz: fünfundfünfzig Millionen. Gewinn: sechs Millionen. Beschäftigte: vierhundertachtundsiebzig. Die Zahlen wogen schwerer, als Worte es je hätten ausdrücken können. Der Erfolg ließ sich nicht wegdiskutieren. Geld log nicht.


  Je mehr Jonathan über die Firma las, desto ärgerlicher wurde er. Es bestand kein Zweifel daran, dass die ZIAG eine real existierende Firma war. Wie konnte es also sein, dass die Firma eine Frau beschäftigte, die nicht existierte?


  In diesem Moment hörte er das Klopfgeräusch am Fenster. Etwas Hartes schlug gegen die Scheibe.


  Mit einem Ruck fuhr er hoch und drehte den Kopf.


  


  Er brauchte so was wie ein Handtuch. Das Phantom hatte nicht mit dieser Finsternis gerechnet. Das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer würde noch zehn Fahrzeuge weiter zu sehen sein. Er durchwühlte seine Reisetasche und fand ein schwarzes T-Shirt. Er riss ein Stück Stoff ab und wickelte es um den Schalldämpfer. Bevor er seinen Wagen verließ, befestigte er den obligatorischen Stoffbeutel an der Pistole, der die Patronenhülsen auffangen sollte.


  Vorsichtig öffnete das Phantom die Fahrertür und ließ sie für den Rückzug einen Spalt offen stehen. Zwischen dem Auto und der Sicherheitsbande war nur wenig Platz. In geduckter Haltung bewegte er sich zum Heck seines Wagens. Die Luft im Tunnel war feucht und kalt. Die zerklüftete Bergwand raste kaum eine Armlänge entfernt an ihm vorbei. Drei Autos hinter ihm konnte er Ransoms Wagen erkennen. Die Innenbeleuchtung der dazwischen parkenden PKW war ausgeschaltet; wahrscheinlich nutzten die Fahrer die kurze Reise für ein Nickerchen. Ransoms Deckenlicht jedoch war eingeschaltet. Hell angestrahlt las er in einigen Dokumenten, als säße er auf einer Bühne.


  Das Phantom kroch geduckt auf ihn zu. Er ließ den ersten Wagen und dann den nächsten hinter sich. Dann hielt er kurz inne und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Der Zug war vor neun Minuten in den Tunnel eingefahren. Der Fahrkartenverkäufer hatte ihm gesagt, dass die Fahrt durch den Tunnel eine Viertelstunde dauern würde. Das Phantom richtete seinen Blick fest auf Ransom. Die Wageninnenbeleuchtung stellte eine gewisse Schwierigkeit für ihn dar. Er wollte nicht, dass jemand Ransoms Leiche sah, bevor sie in Kandersteg eintrafen. Man konnte im Tunnel mit Handys telefonieren. Es war nicht ausgeschlossen, dass jemand die Polizei verständigen würde.


  Er hockte sich auf seine Fersen.


  Eine Minute verstrich. Dann noch eine. Schließlich setzte er sich wieder in Bewegung.


  Am Ende des Wagens angelangt, schob er sich von dem Autotransportwagon, auf dem sein Wagen stand, auf den dahinter liegenden. Der Mercedes stand an erster Stelle des Wagons. Der Übergang war nicht mit einem Geländer gesichert, und das Phantom musste aufpassen, dass er nicht den Halt verlor. Er trat einen Schritt vor und streckte seine Hand aus, um sich am Kotflügel des Mercedes abzustützen. Dann schlich er zur Fahrertür. Er entsicherte seine Waffe und klopfte mit dem Lauf gegen das Fenster.


  Jonathan Ransom sah ihm direkt ins Gesicht.


  Das Phantom betätigte den Abzug.


  


  Jonathan blickte aus dem Fenster. Etwas war dort. Ein Schatten. Eine Gestalt. Er starrte angestrengt in die Dunkelheit. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Eine Waffe war in der Höhe seiner Stirn auf ihn gerichtet.


  Plötzlich explodierte ein grelles Licht vor seinen Augen.


  Geblendet zuckte er zusammen. Er hörte ein knirschendes Geräusch. Dann kurz darauf noch mal dasselbe Geräusch. Er sah, wie ein Mündungsfeuer am Fahrerfenster detonierte. Das Fenster schien sich leicht nach innen zu wölben, zersplitterte aber nicht. Er sah die sternförmigen Risse, die die Munition in das Glas geschlagen hatte, doch keine der Patronen war ins Wageninnere gelangt.


  Das Glas war kugelsicher.


  Ihm blieb keine Zeit zu reagieren. Im nächsten Moment wurde die Autotür aufgerissen, dann schob sich ein Arm durch den Spalt. Jonathan sah nur noch die Pistole, die auf seine Wange zielte. Instinktiv warf er den Kopf zurück und griff nach dem Handgelenk. Er drehte es gewaltsam nach oben und gerade rechtzeitig weg von seinem Gesicht, bevor die nächste Patrone in die Wagendecke abgefeuert wurde. Jonathan umklammerte das Handgelenk mit beiden Händen und zog daran. Gleichzeitig erhaschte er einen Blick auf das Gesicht zwischen dem Türspalt. Verdeckte Augen. Ein unbeteiligter, konzentrierter Gesichtsausdruck.


  In diesem Augenblick wurde der Tunnel wieder breiter. Die Felswand zu seiner Rechten verschwand aus dem Blickfeld, und Jonathan hatte das Gefühl, in eine unterirdische Grotte zu starren. Direkt vor sich konnte er einen hellen Fleck erkennen. Der Bahnhof von Kandersteg.


  Mit einem Ruck befreite der Killer seinen Arm aus Jonathans Klammergriff. Jonathan zog die Tür zu und verschloss sie von innen. Der Schatten verschwand in der Dunkelheit. Jonathan startete den Motor. Doch wohin? Er konnte weder vor noch zurück, aber er konnte auch nicht einfach ruhig sitzen bleiben und darauf warten, erschossen zu werden. Er drückte auf die Hupe und schaltete die Scheinwerfer und das Fernlicht ein. Die Autos vor ihm wurden in ein gleißendes bläuliches Licht getaucht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich zwischen den einzelnen Wagons gar kein Sicherheitsgeländer befand. Rechts und links vor jedem Übergang war lediglich eine zwei Meter lange Eisenkette gespannt.


  Der Zug fuhr aus dem Tunnel hinaus auf die linke Gleisspur. Am Umladebahnhof teilten sich die Gleise erneut. Jonathan legte den Gang ein, drehte das Lenkrad und trat aufs Gaspedal. Der V-12-Motor des Mercedes katapultierte den Wagen ruckartig voran. Er sprengte die Sicherheitskette und landete mit einem Satz auf dem Bahnsteig. Schneeregen spritzte auf die Windschutzscheibe. Jonathan tastete erfolglos nach einem Hebel für die Scheibenwischer; schließlich beugte er sich, so weit es ging, zum Armaturenbrett vor. Sein Blick fiel auf ein kleines quadratisches Etwas. Es war der richtige Schalter, und die Wischer befreiten die Scheibe vom Schneematsch. Etwa zehn Meter vor ihm tauchte ein Kiosk auf. Jonathan riss das Lenkrad herum, und der Mercedes wich dem Hindernis nur um Haaresbreite aus.


  Er raste die Verladerampe hinunter und durchquerte das Terminal, bis er vor der Zufahrt zur Schnellstraße an einer roten Ampel halten musste. Hinter ihm kam soeben der Zug mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Außer ihm hatte keines der anderen Fahrzeuge den Flachwagon vorzeitig verlassen.


  Die Ampel sprang auf Grün um.


  Jonathan bog auf die Schnellstraße ein und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit gut zehn Minuten bis zur nächsten Ausfahrt. Danach lenkte er den Wagen über mehrere Landstraßen so weit wie möglich von der Schnellstraße fort. In der festen Überzeugung, dass ihm niemand gefolgt war, hielt er schließlich am Straßenrand an und schaltete den Motor aus. Er sah in den Rückspiegel. Mit dem Blick eines gehetzten Tieres. Sein Atem ging so flach, dass er sich ganz schwindelig fühlte und ihm beinahe schlecht wurde.


  Es war nicht das erste Mal, dass man auf ihn geschossen hatte. Einmal war er unter die Art von Beschuss geraten, bei der man sich so schnell wie möglich flach auf den Boden werfen sollte. Das war während seiner Arbeit in einem Lazarettkrankenhaus in Liberia gewesen, wo er im Niemandsland zwischen die Fronten geraten war. Er war gerade im Operationssaal gewesen, als die Schießerei losbrach. Bei dem Patienten hatte man aufgrund einer Blutvergiftung, die er sich mit einer Machete zugezogen hatte, eine Amputation vorgenommen. Sogar jetzt, nach sieben Jahren, hatte er noch immer das Bild vor Augen, wie er mit der Säge in der Hand am OP-Tisch stand, als die Kugeln in die weiß gekalkte Wand einschlugen. Von draußen drangen die üblichen Schmerzensschreie und Jammerlaute an sein Ohr. Er erinnerte sich vor allem an die Stimme eines Mannes, der rief: »Cachez-vous vite. Ils vont nous tous tuer.« Schnell. Versteckt euch. Sie werden uns alle umbringen. Doch niemand im OP hatte sich vom Fleck gerührt. Nicht einmal, als eine der Kugeln einen Infusionstropf traf.


  Er drehte den Kopf zur Seite und starrte auf die Fensterscheibe der Fahrertür. Im Glas waren keine Sprünge zu sehen. Keinerlei Risse. Nur drei sternenförmige Kratzer. Er fuhr mit dem Finger über die Scheibe. Nicht einmal eine Beule. Unfassbar, dachte er und fragte sich, wie eine Glasscheibe eine Kugel abwehren konnte, die aus unmittelbarer Nähe auf sie abgefeuert wurde. Er vermutete, dass die Fenster gar nicht aus Glas, sondern aus einer Art Kunststoff bestanden. Welches Material es auch immer sein mochte, es gefiel ihm. Es gefiel ihm sogar verdammt gut. Er steckte seinen Finger in den Riss in der Wagendecke und versuchte, die Kugel zu ertasten, jedoch ohne Erfolg.


  Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und zerbrach sich den Kopf über seine missliche Lage. An irgendeinem Punkt war er zu weit gegangen, war die Sache aus dem Ruder gelaufen. Er war sich nicht sicher, ob es der Moment gewesen war, an dem er vor der Polizei in Landquart geflohen war, oder der, an dem er sich dazu entschlossen hatte, Gottfried Blitz einen Besuch abzustatten. Doch das spielte keine Rolle mehr. Er war nicht länger ein Außenstehender, kein trauernder Ehemann, der versuchte, über das Doppelleben seiner verstorbenen Frau hinwegzukommen. Über ihre geheimen Missionen. Nein, er steckte bis zum Hals mit in der Sache, was auch immer diese Sache war.


  Trotz des strömenden Regens stieg er aus dem Wagen und untersuchte den Mercedes auf Beschädigungen. Die vordere Stoßstange war zerkratzt und an der rechten Unterseite leicht verbeult, doch sonst waren keine Schrammen oder Dellen zu erkennen.


  Ein Panzer, dachte er in einem Anflug von ungerechtfertigtem Stolz.


  Rasch stieg er wieder ins Auto und schaltete die Heizung auf die höchste Stufe. Er dachte an den Mann, der versucht hatte, ihn umzubringen. Für Jonathan stand fest, dass es derselbe Killer war, der auch Blitz getötet hatte. Er musste ihm den ganzen Tag gefolgt sein und geduldig den rechten Moment abgepasst haben. Aber warum hatte der Typ so lange gewartet? Es hatte zahlreiche Gelegenheiten gegeben, Jonathan zu töten, sowohl auf dem Berg als auch in der Stadt - Gelegenheiten, bei denen er dem Mann schutzlos ausgeliefert gewesen wäre. Jonathan verstand es nicht.


  Eines jedoch stand fest: Der Killer hatte nicht mit dem gepanzerten Wagen gerechnet.


  Ganz genau, Freundchen. Ein Scheißpanzer!


  Jonathan griff an seinen Hals und berührte das St.-Christophorus-Medaillon, das auf seiner Haut lag. Der Schutzheilige der Reisenden. Er verspürte das unbändige Verlangen, den Glücksbringer zu küssen. Doch der Moment der Erleichterung erstarb und wurde von einem wachsenden Gefühl der Angst verdrängt. Er glaubte nicht daran, dass der Killer aufgeben und verschwinden würde, vielmehr vermeinte er zu wissen, dass der Mann ihm irgendwo da hinten auflauerte, immer näher kam ... genau so wie der rastlose Einarmige in den alten Schauergeschichten.


  Jonathan startete den Wagen, wendete und fuhr die Nebenstraßen bis zur Schnellstraße zurück. Dort lenkte er den Mercedes nach Norden in Richtung Bern. Mehrere Fahrzeuge überholten ihn auf dieser Reise. Er warf wiederholt einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, konnte aber nichts Beunruhigendes entdecken.


  Er ließ die Berge hinter sich. Der Horizont erstrahlte in einem matten Orange. Die Lichter der Stadt.


  Ein gepanzerter Wagen, hunderttausend Franken, ein Kaschmirpullover ... für wen, zum Teufel, war das alles bestimmt gewesen?
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  Mitternacht in Jerusalem.


  Die Hitze des Tages lag noch immer wie eine Glocke über der geschichtsträchtigen Stadt und trieb die Menschen aus ihren Häusern. Die engen Pflastersteingassen summten vom Stimmgewirr, Autofahrer hupten voller Ungeduld; in den Straßen herrschte eine gespannte, fast aufsässige Atmosphäre, die typisch war für Israel.


  In der Balfour Straße saßen vier Männer an einem langen, schäbigen Tisch. Man befand sich in der Residenz des Premierministers, doch das knapp fünfzehn Quadratmeter große Büro war eines Staatsoberhauptes kaum angemessen. Obwohl es erst kürzlich frisch gestrichen worden war, roch es immer noch alt und ein wenig muffig.


  Die »rote Linie« war überschritten worden. Die Iraner besaßen nicht nur die Mittel, um waffenfähiges Uran zu produzieren, nein, sie hatten offenbar bereits hundert Kilo davon hergestellt. Hier ging es nicht mehr um Vorbeugung, sondern um Selbstverteidigung.


  Zvi Hirsch stand neben einer Landkarte des Irans. Die kalte Deckenbeleuchtung warf einen grünlichen Schein auf seine Haut, wodurch er mehr denn je einer Echse glich. Auf der Karte waren dreißig Punkte mit auffälligen gelb-schwarzen Symbolen markiert, die alle ihnen bekannten Atomanlagen auswiesen.


  »Die Iraner besitzen zehn Anlagen, in denen waffenfähiges Uran hergestellt werden kann«, sagte Hirsch und deutete mit einem Laserpointer auf die entsprechenden Orte. »Und weitere vier Anlagen, in denen Raketen mit atomaren Sprengköpfen bestückt werden können. Die für ihre Zwecke wichtigsten Anlagen sind Natanz, Isfahan und Bushehr. Und natürlich die neu entdeckte Anlage bei Chalus. Wenn wir wollen, dass unser erster Angriff erfolgreich verläuft, müssen wir sie alle auf einmal zerstören.«


  »Vier werden nicht ausreichen«, sagte eine leise Stimme.


  »Entschuldigen Sie, Danny«, sagte Hirsch. »Aber Sie müssen lauter sprechen.«


  »Vier werden nicht ausreichen.« General Danny Ganz, Leiter der Air Force und des neu gegründeten Iran-Kommandos - zuständig für alle Planungen und Operationen, die einen Angriff auf die Islamische Republik vorsahen -, erhob sich von seinem Stuhl. Ganz war ein drahtiger, rastloser Mann mit einer Falkennase und undurchdringlichen braunen Augen. Die vielen Jahre des Kampfes und der Konflikte hatten tiefe Furchen um seine Augen und in seine Stirn gegraben.


  Er trat an die Landkarte heran. »Wenn wir das Atomprogramm des Irans ein für alle Mal beenden wollen, müssen wir mindestens zwanzig Anlagen zerstören, einschließlich der bei Chalus. Es wird kein einfaches Unterfangen sein. Die Nuklearanlagen sind übers ganze Land verteilt. Wir sprechen hier auch nicht über einzelne Bauten, es handelt sich vielmehr um riesige Gebäudekomplexe. Nehmen Sie zum Beispiel Natanz hier im Herzen des Landes.« Ganz klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Landkarte. »Der Komplex erstreckt sich über zehn Quadratkilometer. Dutzende von Gebäuden, Fabriken und Lagerhallen. Doch die Größe ist nur das halbe Problem. Die wichtigsten Produktionsanlagen befinden sich gut siebeneinhalb Meter unter der Erde, gesichert durch mehrere massive Betonschichten.«


  »Kann man sie trotzdem zerstören?«, wollte der Premierminister wissen.


  Ganz vermochte nur mit Mühe seine Verachtung zu verbergen. Vor nicht allzu langer Zeit war der Premierminister in der Öffentlichkeit noch vollmundig als Pazifist aufgetreten, der alle neuen Siedlungsversuche im Westjordanland stoppen wollte. In den Augen von Ganz war der Mann ein Abtrünniger und kaum besser als ein Vaterlandsverräter. Doch eigentlich traf das seiner Meinung nach auf die meisten Politiker zu. »Bevor wir darüber reden können, wie wir die Anlagen zerstören, müssen wir erst einmal darüber nachdenken, wie wir an sie herankommen«, fuhr er fort. »Von unseren südlichsten Flughäfen aus sind es gut 1200 Kilometer bis Natanz und 1 600 Kilometer bis Chalus. Um zu beiden Anlagen zu kommen, müssen wir Jordanien, Saudi-Arabien oder den Irak überfliegen. Ich glaube nicht, dass uns die beiden Erstgenannten erlauben werden, in ihren Luftraum einzudringen ... somit bleibt uns nur der Irak.« Ganz warf einen Blick zum Premierminister und wartete auf seine Reaktion.


  »Ich werde mich im geeigneten Moment an die Amerikaner wenden«, sagte dieser.


  »Dieser Moment wäre vor zwei Stunden gewesen«, murmelte Zvi Hirsch.


  Der Premierminister ignorierte den Seitenhieb und richtete seine nächste Frage an Ganz. »Wie steht es um unsere Flugzeuge? Sind sie für einen solchen Einsatz gerüstet?«


  »Unsere F-15l-Maschinen könnten es hin und zurück schaffen, doch bei den F-16-Jagdbombern sieht's schon anders aus«, sagte Ganz. »Sie müssten während des Fluges betankt werden. Der Iran verfügt über keine nennenswerte Luftwaffe, aber sie besitzen durchaus Radar. In den letzten paar Jahren haben sie in großem Stile in Russland produzierte Boden-Luft-Raketensysteme eingekauft. Die Flugabwehrstellungen in Natanz zum Beispiel sind nördlich, östlich und südlich der Anlage positioniert. Wir müssten mit einer hohen Verlustquote rechnen.«


  »Wie hoch?«, fragte Zvi Hirsch.


  »Vierzig Prozent.« Ganz verschränkte die Arme, als sich im Raum die empörten Stimmen der anderen erhoben. Doch es war ihm wichtig, dass die Anwesenden den Preis kannten, den seine Männer zahlen würden.


  »Mein Gott«, sagte der Premierminister.


  »Es ist schwierig, den Abwehrraketen auszuweichen, wenn man gleichzeitig zielgerichtet eine Bombe abwerfen soll«, sagte Ganz.


  »Wie wäre es mit einem vorbereitenden Angriff auf die Luftabwehrsysteme?«, fragte Hirsch.


  »Nicht genug Flugzeuge.« Ganz räusperte sich und fuhr fort. »Wenn wir die Anlagen erfolgreich zerstören wollen, müssten wir mehrmals angreifen, und zwar zielgenau. Ich brauche präzise GPS-Koordinaten von den Produktionsanlagen. Ich weiß, was Sie jetzt denken: Wir haben es doch schon einmal geschafft, wir können es wieder schaffen. Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, Gentlemen, aber so einfach wird's diesmal nicht werden.«


  Ganz spielte auf die Operation Opera an, den israelischen Luftangriff auf Osirak am 7. Juni 1981. An diesem Tag waren israelische Kampfflugzeuge vom Stützpunkt Etzion über Jordanien und Saudi-Arabien geflogen und hatten Saddam Husseins Bemühungen auf einen eigenen Atomreaktor zunichtegemacht. Sämtliche Piloten waren unversehrt wieder nach Hause zurückgekehrt. Die Luftwaffe hatte Unterstützung von einem amerikanischen Geheimagenten erhalten, der Funkgeräte auf der Strecke platziert hatte, mit deren Hilfe die israelische Staffel beim Tiefflug über Jordanien und Saudi-Arabien dem Radar ausweichen konnte. Der gleiche Geheimagent hatte zudem mit einem Laser den Atomreaktor markiert, damit die Bomben zielsicher abgeworfen werden konnten.


  »Womit wir zum letzten Punkt kommen«, sprach der General weiter. »Die Ausrüstung. Angenommen, wir schaffen es, zwanzig Kampfflugzeuge 1 600 Kilometer zu beiden Zielobjekten zu fliegen, und wenigstens zwölf von ihnen überwinden die Luftabwehr, womit wollen wir sie dann angreifen? Das effektivste Geschütz, das wir haben, ist die Paveway III - der Bunkerbrecher. Tausend Kilo Sprengstoff mit einem Sprengkopf, der eine zweieinhalb Meter dicke Betonwand durchbrechen kann. Zugegeben, das ist schon eine ordentliche Ladung, aber was, wenn sich der Reaktor, sagen wir mal, siebeneinhalb Meter unter der Erde befindet? Oder fünfzehn? Oder sogar dreißig? In diesem Fall werden die Paveways höchstens etwas Staub von der Decke rieseln lassen, mehr nicht.«


  »Es gibt noch wirkungsvollere Waffen«, bemerkte Hirsch mit einem Seitenblick auf den Premierminister. »Waffen, die richtig reinhauen.«


  »Die B61«, sagte Ganz. »Ein Bunkerbrecher mit einer Sprengkraft, die zehnmal so groß ist wie die von Hiroshima. Die Amerikaner haben letztes Jahr einen Raketentest durchgeführt.« Als »Raketentest« bezeichnete man ein Manöver, bei dem eine Rakete auf Stahlbeton abgefeuert wurde, um ihre Zerstörungskraft zu messen. »Das Ding ist dreißig Meter tief in die Erde eingedrungen. Der Krater hatte einen Durchmesser von vierhundertfünfzig Metern.«


  »Gerade genug, um die Anlage zu zerstören«, fügte Hirsch vorsichtig hinzu. »Wir sind schließlich keine Barbaren.«


  Alle Blicke richteten sich auf den Premierminister. Er war ein älterer Mann von fast siebzig Jahren, der am Ende einer turbulenten politischen Karriere stand. Er hatte den Ruf eines Verhandlers und Vermittlers. Seine Feinde hielten ihn für einen Mann mit zweifelhaften Prinzipien. Seine Freunde bezeichneten ihn als Opportunisten.


  Der Premierminister schüttelte angewidert den Kopf. »Wir haben schon immer die Philosophie vertreten, dass die Iraner keine Technologie erhalten dürfen, mit deren Hilfe sie waffenfähiges Uran herstellen können. Unglücklicherweise haben sie diesen Punkt längst überschritten. Wir können die Uhr nicht mehr zurückdrehen. Meine Haltung zu einem Angriff ist ambivalent. Es ist meine oberste Pflicht, für das Wohlergehen der Menschen zu sorgen. Aber ich kann auf keinen Fall einen nuklearen Angriff auf unser Land riskieren. Ich wünschte nur, wir wüssten genauer, wozu die Iraner wirklich fähig sind.«


  »Sie haben etwas übersehen«, sagte Hirsch. »Wir wissen sehr wohl, wozu die Iraner fähig sind. Sie besitzen eine Atombombe, und sie werden sie auch einsetzen.«


  Der Premierminister lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände vor dem Gesicht. Schließlich atmete er vernehmlich aus und erhob sich. »Wir haben in unserer Geschichte schon einmal nach der Devise ›im Zweifel für den Angeklagten gehandelt‹ und dem Feind damit einen entscheidenden Vorteil eingeräumt. Wir können es uns nicht leisten, diesen Fehler zu wiederholen. In vierundzwanzig Stunden will ich einen Schlachtplan auf meinem Schreibtisch haben. Ich werde die Amerikaner anrufen und sie bitten, uns die uneingeschränkte Erlaubnis zu erteilen, den irakischen Luftraum zu überfliegen.« Er blickte Ganz an. »Und im Hinblick auf alles andere möge Gott uns beistehen.«


  Langsam erhoben sich die Männer von ihren Plätzen. Zvi Hirsch war der Erste, der Beifall klatschte. Die anderen fielen mit ein. Einer nach dem anderen drückte dem Premierminister die Hand. Und alle sagten dieselben Worte:


  »Lang lebe Israel.«
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  Marcus von Daeniken konnte nicht schlafen. Er lag in seinem Bett, starrte an die Decke und lauschte auf die nächtlichen Geräusche, die sich im Laufe der fortschreitenden Nacht veränderten. Gegen Mitternacht hörte er, wie sich die Heizung ausschaltete. Das alte Holzhaus schien zu erzittern, als sich die aufgestaute Wärme ächzend in den unzähligen Rissen und Spalten verlor, klägliche Heulgeräusche, die nie ganz zu verstummen schienen. Um zwei Uhr fuhr der nächtliche Güterzug über die Eisenbahnbrücke. Die Gleise waren fünf Kilometer entfernt, aber um diese Zeit war es hier so ruhig, dass er die Wagons zählen konnte, die über die Bahnschwellen fuhren.


  Eine Drohne.


  Er wusste, dass dieser Fall über den Verlauf seiner Karriere entscheiden würde. Er wusste es deshalb, weil eine Sache wie diese nicht oft in der kleinen, beschaulichen Schweiz vorkam, und das erfüllte ihn mit Stolz. Im Geiste sah er, wie das unbemannte Luftfahrzeug mit seiner explosiven Fracht seinem Ziel entgegenflog. Doch was war das Ziel? Der Terrorist Gassan hatte gesagt, dass Quitab ein Flugzeug abschießen wollte, aber hier in seinem Bett gingen von Daeniken ein Dutzend andere Möglichkeiten durch den Kopf, angefangen von einem Damm in den Alpen bis hin zum Atomkraftwerk in Gösgen. Eine Drohne wie diese konnte alles ansteuern.


  Vor seinem inneren Auge wuchs das Objekt und veränderte seine Form, bis es keine Drohne mit zwanzig Kilo Plastiksprengstoff mehr war, sondern eine DC-9-32 der Alitalia mit vierzig Passagieren und sechs Crewmitgliedern auf dem Weg von Mailand nach Zürich. An Bord waren auch seine Frau, sein ungeborenes Kind und seine dreijährige Tochter. Es war nur ein Traum, und er wusste es, und doch wollte das Grauen angesichts der bevorstehenden Katastrophe nicht weichen. Er sah, wie das Flugzeug aus den Wolken auftauchte, das Fahrwerk für die Landung bereits ausgefahren. Es war nicht Februar, sondern November. Eine Nacht wie diese. Temperaturen um den Gefrierpunkt. Schneeregen. Bodennebel.


  In seinem Traum stand er im Cockpit und hielt dem Kapitän einen Vortrag darüber, dass er bei solchen Wetterbedingungen gar nicht fliegen sollte. Doch der Kapitän unterhielt sich angeregt mit der Stewardess und interessierte sich mehr dafür, ihre Telefonnummer zu bekommen, als für die Anzeige seines Höhenmessers, nach der er dreihundert Meter zu tief flog.


  Und dann sah von Daeniken mit der unbarmherzigen Deutlichkeit aller Träume seine Frau und seine Tochter, die im hinteren Teil des Flugzeugs saßen, während die Maschine auf den bewaldeten Hügel zuraste. Wie gewöhnlich setzte er sich neben sie, legte sanft seine Finger auf ihre Augen, schloss ihre Lider und wiegte sie in einen tiefen, schmerzlosen Schlaf. Er war sich sicher, dass der Kopf der kleinen Stephanie in diesem Moment an der Schulter seiner Frau ruhte.


  Am 4. November 1990 prallte die Alitalia AZ 404 um 19:11:18 Uhr frontal gegen den Stadlerberg, vierhundert Meter über dem Meeresspiegel, nur fünfzehn Kilometer vom Flughafen Zürich-Kloten entfernt. Die Geschwindigkeit zum Zeitpunkt des Aufpralls betrug vierhundert Knoten. Den Unfallberichten nach zu urteilen, hatte der Kapitän beim Ertönen des Bodenkollisionsalarms nicht einmal zehn Sekunden Zeit gehabt, um den Zusammenprall zu vermeiden.


  Von Daeniken fuhr im Bett hoch, bevor er hilflos mit ansehen musste, wie das Flugzeug in Flammen aufging.


  »Nicht noch einmal«, schwor er sich und atmete heftig.


  Sofern es in seiner Macht stand, würde kein Flugzeug mehr vom Himmel stürzen.


  Das würde er unter keinen Umständen zulassen.
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  Sechzig Kilometer südlich stand in einem kleinen, hell erleuchteten Hotelzimmer in Kandersteg ein schlanker, muskulöser Mann nackt vor einem Spiegel und zitterte unkontrolliert. Er bot einen grotesken Anblick. Seine leichenblasse Haut war von großen Blutflecken bedeckt. Fiebrige schwarze Augen starrten ihm aus eingefallenen Höhlen entgegen. Strähnige Haare klebten an seiner feuchten Stirn.


  Das Phantom rang mit dem Tod.


  Das Gift war drauf und dran, ihn umzubringen.


  Ein Stück seiner eigenen Patrone war vom kugelsicheren Glas des Wagens abgeprallt und in seinen Oberbauch eingedrungen. Die Wunde hatte nicht einmal die Größe eines Sonnenblumenkernes, doch die Haut um die Eintrittsstelle war gelblich braun verfärbt, wie ein abheilender blauer Fleck. Mit jedem Herzschlag rann ein kleines Blutrinnsal seinen flachen, unbehaarten Bauch hinunter. Er konnte das Stück Metall dicht unter der Haut spüren. Durch den Aufprall des Geschosses auf der Wagenscheibe, war die Patronenhülse in kleine Metallstückchen zerborsten. In seinem Körper befand sich nur ein Splitter, der mit wenigen Mikrogramm des Giftes bedeckt war. Andernfalls wäre er bereits tot.


  Ein heftiger, unkontrollierbarer Krampf durchzuckte seinen Körper. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass es vorüberging. Sein Atem ging stoßweise, seine Sicht trübte sich. Die Fingerspitzen kribbelten, als ob sich lauter kleine Nadeln darin befänden. Vor seinem inneren Auge blickte er über den Abgrund. Auf der anderen Seite sah er verschiedene Gestalten, Bestien, die sich vor Schmerzen krümmten. Er sah auch ihre Gesichter. Seine Opfer riefen seinen Namen, warteten ungeduldig auf sein Eintreffen.


  Er wich vor dem Abgrund zurück und öffnete die Augen. Noch nicht, dachte er. Er war noch nicht bereit, die letzte Reise anzutreten.


  In der einen Hand hielt er sein Messer. In der anderen einen Mullverband, der mit Franzbranntwein getränkt war. Mit den Fingerspitzen ertastete er den Metallsplitter und richtete das Messer auf die Stelle. Mühsam brachte er das Zittern unter Kontrolle und schnitt dann schnell und geschickt den Splitter heraus. Der Verband brannte wie Feuer.


  Danach zwang er sich dazu, Tee zu trinken, während er auf dem Bett saß. Drei Stunden blieb er so sitzen und rang mit dem Gift. Endlich ließen die Krämpfe nach. Die Schweißausbrüche hörten auf, und sein Atem normalisierte sich. Er hatte den Kampf gewonnen. Er würde überleben, aber der Sieg hatte ihn all seine Kräfte gekostet, sowohl geistig als auch körperlich.


  Obwohl völlig erschöpft, gestattete er sich keinen Schlaf. Er duschte, um das Blut von seinem Körper zu waschen. Dann trocknete er sich ab und errichtete seinen Altar auf der Fensterbank. Der Opfertisch bestand aus Hölzern eines Banyanbaumes, ein wenig Erde, die von dem Land in unmittelbarer Nähe seines Elternhauses stammte, und einigen Tropfen Wasser aus dem heiligen Oberlauf des Rio Lempa. Das Phantom betete zu Cumhau, dem Gott der Unterwelt, und Cacoch, dem Schöpfergott. Er bat sie um Beistand bei der Suche und der Ermordung des Mannes, der ein paar Stunden zuvor dem Tod entronnen war. Danach verteilte er ein paar Wassertropfen am Fußende seines Bettes, um sich gegen die bösen Geister zu schützen.


  Erst nachdem er all das erledigt hatte, kroch das Phantom unter die Bettdecke.


  Als er schlief, hörte er eine Stimme, die ihm zuflüsterte, dass er seine Heimat nie wiedersehen würde. Sie sagte ihm auch, dass er den Amerikaner nicht töten, sondern dass der Amerikaner ihn töten würde. Sie flehte ihn an, sich selbst das Leben zu nehmen. Es war die Stimme Cumhaus, der versuchte, ihn in die Totenwelt zu locken. In seinem Traum lachte das Phantom laut auf, um Cumhau zu zeigen, dass er seinen Worten keine Beachtung schenkte.


  Im Morgengrauen erwachte er mit nur einem einzigen Gedanken: Töte Ransom.
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  Um zehn Uhr morgens konnte das Sonderkommando die ersten kleinen Erfolge verbuchen.


  Von Daeniken hatte herausgefunden, dass Blitz seine Finanzgeschäfte bei der Banca Popolare del Ticino abgewickelt hatte. Innerhalb der nächsten Stunde sollten ihnen alle Belege über seine Transaktionen - Kontostand, Daueraufträge, Einzahlungen, Überweisungen auf und von seinem Konto - vorliegen. Außerdem hatte von Daeniken herausgefunden, dass die Villa Principessa nicht, wie angenommen, gemietet oder geleast, sondern vor vierundzwanzig Monaten für drei Millionen Franken von einer Investmentgesellschaft mit Sitz auf den niederländischen Antillen gekauft worden war. Der anfallende Papierkram war von einem Treuhänder in Liechtenstein erledigt worden. Von Daeniken hatte ein paar Ermittler nach Vaduz geschickt, der Hauptstadt des kleinen Fürstentums, um mit den Verantwortlichen für die Transaktion zu sprechen.


  Auch Meyer war auf Gold gestoßen und hatte eine Liste mit zwölf Telefonnummern erstellt, die sowohl von Blitz als auch von Lammers regelmäßig angerufen worden waren. Etliche der Nummern gehörten zu Produktionsfirmen, mit denen die Robotica Geschäftsbeziehungen unterhielt. Diese Firmen würden im Rahmen der Ermittlungsmaßnahmen dazu gezwungen werden, die Namen der Personen herauszurücken, die die Anrufe getätigt oder entgegengenommen hatten. Die anderen Nummern gehörten zu den Netzen ausländischer Mobilfunkunternehmen. Sie würden nicht umhinkommen, mit den Botschaften in Frankreich, Spanien und Holland zusammenzuarbeiten, um die Betreiber per Gesetz zur Herausgabe der entsprechenden Daten zu zwingen.


  Krajcek hielt sich in Zürich auf, wo er mit verschiedenen Informanten sprach, und hatte sich bis jetzt noch nicht wieder gemeldet.


  Nur Hardenberg war ziemlich frustriert. Bislang war es ihm lediglich gelungen, die Liste der Halter von VW-Kleintransportern im Land auf sage und schreibe 18 654 Personen zu reduzieren. Darüber hinaus wartete er noch auf die Berichte der Autovermietungen und Kantonspolizeidienststellen hinsichtlich gestohlener Kleintransporter, die auf die Beschreibung passten.


  »Was haben wir von ISIS?«, fragte von Daeniken und setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches.


  »Ich hab eine Anfrage gestartet«, sagte Hardenberg. »Weiße VW-Kleintransporter mit Schweizer Kennzeichen. Mal sehen, was dabei herauskommt.«


  »Konzentrier dich zuerst auf die Suche in Deutschland.«


  »Schon erledigt. Als ersten Zielort habe ich Leipzig und als zweiten alle Städte im Umkreis von fünfzig Kilometern eingegeben. Ein paar Treffer sollten eigentlich dabei sein.«


  Das Katalogisieren von Haftbefehlen und die Sammlung von persönlichen Daten verdächtiger Personen - zumindest in den Augen der Regierung - stellte nur einen Teil der Aufgabe von ISIS dar. Darüber hinaus war ISIS an unzählige Überwachungskameras in ganz Europa angeschlossen. Diese fotografierten täglich im Minutentakt alle Fahrzeuge (und Personen), die an ihnen vorbeifuhren. Die Kennzeichen dieser Fahrzeuge wurden an ein System weitergeleitet, das die Datenbanken der Geheimdienste aus über dreißig Ländern verband. Mit der Zeit war so eine Art »Internet der Schnüffler« entstanden. Das System verglich die übermittelten Daten mit allen als gestohlen gemeldeten oder irgendwie verdächtigen Fahrzeugen aus den jeweiligen Ländern. Auf diese Weise wurden in ganz Europa kontinuierlich Informationen ausgetauscht, so zum Beispiel, dass ein in Spanien gestohlenes Auto in Paris fotografiert worden war. Oder dass ein Laster, der in Zusammenhang mit einem Juwelenraub in Nizza gesucht wurde, in Rom gesichtet worden war. Ermittlungsarbeit ohne Beamte, die jährlich zu tausenden von Verhaftungen führte.


  Leider ließen die Ergebnisse oft unerträglich lange auf sich warten. Durch die unglaubliche Menge an Daten, die ausgewertet werden musste - täglich mehrere Millionen Fotos -, gab es niemals wirklich schnelle Erfolge.


  »Bleib am Ball«, sagte von Daeniken. »Und gib mir sofort Bescheid, sobald irgendetwas Interessantes auftaucht. Du hast ja meine Telefonnummer.«


  Hardenberg nickte und machte sich wieder an die Arbeit.


  Zufrieden darüber, dass die Ermittlungen so gut anliefen, nahm von Daeniken den Fahrstuhl ins Erdgeschoss und verließ das Gebäude. Nachdem er in sein Auto gestiegen war, fuhr er geradewegs zur Autobahn, wo er die A1 in Richtung Genf nahm. Er musste sich beeilen, wollte er den Hauptsitz von Ärzte ohne Grenzen noch heute Nachmittag erreichen.
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  Der Gasthof Rössli lag direkt gegenüber vom Eingangstor der Zug Industriewerk AG. Es war eine Beiz, ein einfaches, familienbetriebenes Gasthaus im alten Stil, mit Zirbelkieferwänden, einem Holzdielenboden und einer Armee ausgebleichter Steinbockgeweihe an den Wänden. Um die Mittagszeit war der Gaststättenraum warm, stickig und gerappelt voll.


  Jonathan bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch und bemerkte, dass die meisten Gäste blaue Arbeitsjacken mit dem in altdeutscher Schrift eingestickten Firmennamen über der linken Brusttasche trugen. Der gleiche Schriftzug befand sich auch auf dem Ausweis, den fast alle Essensgäste um den Hals trugen. ZIAG. Der Gasthof Rössli war demnach ganz offensichtlich eine beliebte Alternative zur Firmenkantine.


  An der Bar saßen Gäste, die einen Bierkrug in der Hand hielten und etwas zu Mittag aßen. Hier gab es noch einige freie Hocker, und er setzte sich neben einen stämmigen, bärtigen Mann, dessen Bierbauch und Säufernase keinen Zweifel an seiner Vorliebe für alkoholische Getränke aufkommen ließen. Wie bei den meisten anderen Gästen hing auch um seinen Hals der weiße Firmenausweis. Jonathan hatte dreißig Minuten Zeit, um ihm das Ding an dem blauen Band irgendwie abzuluchsen.


  Er glitt auf den Hocker und studierte die Speisekarte. Ihm war bewusst, dass der Mann ihn beobachtete. In einer Ecke unter der Decke hing ein Fernseher, auf dem gerade in gedämpftem Ton die Nachrichten liefen. Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht nach oben zu schauen. Er bestellte eine Suppe und ein Bier und wartete auf den geeigneten Moment.


  Jonathan war gegen elf Uhr in Zug angekommen. Er hatte die Nacht auf dem Parkplatz eines Mercedes-Autohauses außerhalb von Bern auf dem Rücksitz seines Wagens verbracht. Es war nach sechsunddreißig Stunden seine erste Pause gewesen, und obwohl er länger geschlafen hatte, als ihm lieb gewesen war, hatte er den Tag zumindest etwas ausgeruht beginnen können.


  Den ganzen Morgen über hatte er die Fabrik umkreist, zuerst mit dem Auto, später zu Fuß. Hoffmann schien seinen Anruf sehr ernst genommen zu haben, denn man hatte sich offensichtlich auf seinen Besuch vorbereitet. Das wusste Jonathan mit Sicherheit, als er den großen Wagen mit der Aufschrift Securitas in der Nähe des Haupteinganges stehen sah. Securitas war ein ziemlich bekannter Sicherheitsdienst. Ein weiterer Wagen parkte an einem unauffälligen Platz in der Nähe des Fabrikeinganges. Die uniformierten Männer hielten sich die meiste Zeit in ihren Autos auf und nahmen alle Arbeiter, die das Firmengelände betraten, aus sicherer Entfernung unter die Lupe. Keine große Sache und eher unauffällig. Ihre Anwesenheit sollte niemanden von der Belegschaft beunruhigen, man wollte nur demonstrieren, dass man da war.


  Jonathan irritierte allerdings, dass das alles ein wenig zu unauffällig ablief. Wenn einer meiner Freunde am Vortag umgebracht worden und mein Name womöglich der nächste auf der Liste wäre, dachte er, dann hätte ich ein ganzes Aufgebot an Sicherheitsleuten angeheuert, das vor meiner Firma Wache schieben müsste. Und das wäre mit Sicherheit alles andere als unauffällig.


  Dann wurde ihm schlagartig klar, warum sich hier nur so wenige Wachleute aufhielten ...


  Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig.


  ZIAG war ein ganz normales Traditionsunternehmen. Man war seit mehr als hundert Jahren im Geschäft. Das Firmenguthaben belief sich auf neunzig Millionen Franken, und man beschäftigte fünfhundert Leute. Hannes Hoffmann, Gottfried Blitz und Eva Krüger waren Eindringlinge. Sie waren nicht Teil der Firmenagenda, nicht Teil des real existierenden Betriebs. Sie bildeten eine Schattengesellschaft. Eine Gesellschaft innerhalb der eigentlichen Gesellschaft. Mit Hilfe von einer oder mehreren Personen aus den obersten Rängen hatten sie sich wie eine Zecke an die ZIAG gehängt. Ein unbemerkter Parasit, der vom Blut seines Opfers lebte.


  Tarnung.


  Aber warum hatten sie sich ausgerechnet ZIAG ausgesucht?


  Jonathans Suppe wurde gebracht. Der bärtige Mann neben ihm warf ihm einen Blick von der Seite zu und wünschte ihm beiläufig: »Ä Guetä.« Jonathan dankte ihm und wandte sich seiner Suppe zu. Er wollte die Sache nicht überstürzen. Er löffelte seine Suppe, schob schließlich den Teller zurück und suchte dann den Blick des Mannes. »Entschuldigen Sie«, sagte er mit der gebührenden Zurückhaltung. »Wissen Sie vielleicht, ob Ihre Firma derzeit neue Mitarbeiter einstellt?«


  Der Arbeiter musterte Jonathan von oben bis unten. »Die suchen immer gute Leute, obwohl ich nicht weiß, ob das auch für die Führungsetage gilt.«


  »Beerdigung.« Jonathan deutete erklärend auf seinen dunklen Anzug und die Krawatte. »Ich bin gelernter Maschinenbauer. Und Sie?«


  »Elektroingenieur.«


  Der Mann besaß demnach eine bessere Ausbildung, als Jonathan zunächst angenommen hatte. Elektrotechnik war nur etwas für echte Freaks und jene Klugscheißer, die mit Leichtigkeit Differentialgleichungen lösen konnten.


  »Ich dachte, ZIAG produziert für die Waffenindustrie.«


  »Das ist schon lange her. Jetzt stellt man nur noch auf Bestellung her. Präzisionsgeräte. Extruder. Luftkühler.«


  »Hört sich für mich nach Rüstungsgütern an.«


  »Alles ausschließlich für zivile Zwecke.«


  »Kennen Sie vielleicht eine Frau mit Namen Eva Krüger?«


  »In welcher Abteilung arbeitet sie?«


  »Vermutlich im Verkauf oder Marketing. Sie ist jedenfalls keine Ingenieurin, so viel steht fest. Rotbraunes Haar. Grüne Augen. Sehr attraktiv.«


  Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Tut mir leid.«


  »Sie hat mit Hannes Hoffmann zusammengearbeitet.«


  »Den kenne ich. Neuer Mitarbeiter aus Deutschland. Ist zusammen mit den neuen Eigentümern in die Firma gekommen. Beaufsichtigt sein eigenes Projekt auf dem Fabrikgelände. Man munkelt, es handelt sich dabei um das Neueste vom Neuesten. Es heißt, er wäre ein Spitzenmann. Sehr gewitzt, aber man bekommt ihn nicht oft zu sehen. Falls Ihre Freundin mit ihm zusammenarbeitet, dann ist sie bestimmt mit von der Partie. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich beaufsichtige nur zehn armselige Schwachköpfe. Und das reicht auch. Wenn diese Frau Krüger im Verkauf oder Marketing arbeitet, finden Sie sie im Hauptgebäude. Fragen Sie doch dort mal nach.«


  Die Kellnerin stellte einen Teller mit einem Wiener Schnitzel und Pommes auf der Theke ab. Der Ingenieur stopfte sich eine Serviette in den Hemdkragen, bestellte sich noch ein Bier und machte sich mit Heißhunger über sein Essen her.


  Jonathan blickte auf den Ausweis des Mannes. Er wusste, wie er das Ding an sich bringen konnte, aber er wusste nicht, ob er den Mut dafür aufbringen würde. Er dachte an den Killer, der am Abend zuvor mit der Pistole auf ihn gezielt hatte. Ein solcher Mann hätte keinerlei Gewissensbisse, das zu tun, was in einer solchen Situation getan werden musste.


  Der Ingenieur schnitt sich ein Stück von seinem Fleisch ab, spießte mehrere Pommes und ein Brokkoliröschen auf seine Gabel und stopfte sich alles in den Mund.


  »Könnten Sie einen Moment meinen Platz freihalten?«, fragte Jonathan den Mann. Die Worte klangen unschuldiger, als er gedacht hatte. »Ich muss die Parkuhr überprüfen. Mein Wagen steht gleich um die Ecke. Bin sofort wieder da.«


  »Na klar.« Der Ingenieur blickte nicht einmal von seinem Essen auf.


  Draußen schlug Jonathan seinen Mantelkragen auf, um sich gegen den Schnee zu schützen, und hastete zur nächsten Apotheke. Das blinkende grüne Kreuz über der Tür war ihm ein vertrauter Anblick. Von seiner Wohnung in Genf kam er auf dem Weg zur Straßenbahnhaltestelle an gleich vier Apotheken vorbei, obwohl er nur fünf Häuserblocks weit laufen musste. Er betrat das Geschäft und ging schnurstracks zum Verkaufstresen. Ohne zu zögern schob er seinen Ärzteausweis über die Theke und bat um zehn Triazolam-Kapseln à fünfhundert Milligramm, besser bekannt unter dem Namen Halcion.


  Obwohl er wusste, dass er überall im Land polizeilich gesucht wurde, schätzte er das Risiko, bei diesem Medikamentenkauf entdeckt zu werden, nicht sehr hoch ein. Zunächst einmal war Halcion ein häufig verschriebenes Mittel gegen Schlaflosigkeit. Der Kauf von zehn Kapseln würde kein Misstrauen erregen. Außerdem waren die Apotheken in der Schweiz anders als die in den Vereinigten Staaten unabhängig geführte Familienbetriebe. Weder gab es eine landesweit geführte Datenbank für verschreibungspflichtige Medikamente noch ein Computersystem, das die Apotheken miteinander vernetzte und über das die Behörden die Inhaber informieren konnten, nach ihm Ausschau zu halten. Vorausgesetzt, die Polizei hatte seinen Namen und eine Personenbeschreibung nicht an alle Apotheken im Land gefaxt oder gemailt - etwas, das er wegen der kurzen Zeit, die seit dem Vorfall in Landquart verstrichen war, und der Schwerfälligkeit, die für alle großen Landesbehörden typisch war, für ziemlich unwahrscheinlich hielt.


  Der Apotheker überreichte ihm eine Packung Schlaftabletten. Jonathan verließ den Laden, blieb aber noch so lange im Türrahmen stehen, bis er den Inhalt von fünf Kapseln in einen ordentlich gefalteten Fünffrankenschein geschüttet hatte. Er verbarg die Banknote in seiner linken Hand und lief eilig zum Restaurant zurück.


  Nach nur neun Minuten saß er wieder an seinem Platz an der Bar.


  »Möchten Sie noch was trinken?«, fragte er den Ingenieur.


  Der Mann lächelte über das unerwartete Angebot. »Warum nicht?«


  Jonathan bestellte ihm ein Bier und einen Schnaps für sich. »Prosit«, sagte er, als die Drinks vor ihnen abgestellt wurden. Der starke Alkohol brannte in seinem Magen. Er schnalzte mit der Zunge und zog einen Stift aus der Tasche. »Sie haben mir wirklich sehr geholfen. Könnten Sie mir vielleicht noch den Namen des Personalchefs nennen?«


  »Die ZIAG ist ein börsennotiertes Unternehmen. Die Personalabteilung hier nennt sich ›Human Resources‹.« Der Ingenieur nannte ihm den Namen des Abteilungsleiters, und Jonathan veranstaltete eine ziemliche Show mit dem Kugelschreiber, den er mehrmals klickte und um die Finger wirbeln ließ. Bei einem seiner kunstvollen Tricks ließ er den Stift fallen. Er landete direkt neben dem Fuß des Mannes. Wie erwartet stieg der Ingenieur von seinem Hocker, um sich nach dem Ding zu bücken. Sobald sein Kopf unter dem Tresen verschwunden war, schüttete Jonathan den Inhalt der fünf Halcion-Kapseln in den Bierkrug des Mannes. Einen Moment später tauchte der Kopf seines Sitznachbarn wieder auf. Er reichte Jonathan den Kugelschreiber.


  Jonathan erhob sein Glas. »Danke.«


  Sie prosteten sich noch einmal zu.


  Zehn Minuten später war der Bierkrug bis auf den letzten Tropfen und der Teller bis auf den letzten Happen geleert. Der Ingenieur nahm das letzte Stückchen Brot aus dem Korb und verschlang es mit zwei Bissen. Jonathan begann sich zu sorgen, dass die Riesenmenge an Essen im Magen des Mannes die Wirkung des Schlafmittels womöglich verzögern könnte.


  Der Ingenieur redete mittlerweile ohne Punkt und Komma über seine Arbeit und beschrieb detailliert, wie die Produkte nach Afrika und in den Nahen Osten exportiert wurden, was für eine Menge Papierkram dabei anfiel und welche Genehmigungen und Zertifikate dafür nötig waren. Jonathan blickte verstohlen auf seine Armbanduhr. Das Schlafmittel hätte schon längst Wirkung zeigen müssen, vor allem in Verbindung mit Alkohol. Herrgott, fünf Milligramm Halcion waren ausreichend, um einen Elefanten umzuhauen. Die Pupillen des Mannes waren vergrößert, aber seine Aussprache war in keinster Weise beeinträchtigt. Jonathan warf einen Blick auf den Bauch des Mannes. Er hatte den Umfang eines Medizinballes. Vielleicht waren fünf Kapseln ja doch zu wenig gewesen ...


  »Ach ja? Sie haben also viele Geschäftsbeziehungen nach Südafrika?«, fragte Jonathan, der sich bemühte, das Gespräch in Gang zu halten und den Ingenieur daran zu hindern, das Restaurant zu verlassen.


  »Das sind die Schlimmmmmsssen. Den scheiß Papierkram können Sie sich nicht vorstellen.«


  »Was Sie nicht sagen.« Endlich fing das Schlafmittel an zu wirken.


  »Ja, einer der Nachteile unserer Arbeit. Nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen sollten ...« Der Mann schloss für eine ungewöhnlich lange Zeit die Lider. Dann schüttelte er sich und riss die Augen wieder auf. »Vorausgesetzt, Sie wollen wirklich bei uns anfangen ...« Die Augen schlossen sich erneut, und der Kopf schaukelte hin und her wie der eines Wackeldackels.


  »Ensssssuldigen Sie. Mussss mal zum Klo. Dann musss ich zurück zur Arbeit.« Er hielt sich mit beiden Händen an der Bar fest, um beim Aufstehen das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Eins seiner Knie knickte ein. Jonathan fing ihn auf, als er zu Boden sackte. »Holla, guter Mann. Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


  So behutsam wie möglich führte er den Ingenieur ans andere Ende des Restaurants und die Treppe hinunter zur Männertoilette. Als er kurz darauf wieder in den Gastraum trat, hatte er den weißen ZIAG-Ausweis in seiner Hosentasche. Walter Keller hingegen würde den Nachmittag in einer Toilettenkabine des Gasthofs Rössli verschlafen.
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  Abwarten und Tee trinken.


  Das Phantom beobachtete das Restaurant von der anderen Straßenseite aus. Er hatte einen günstig gelegenen Beobachtungsposten vor einem Kiosk bezogen, der die handelsüblichen Zeitungen und Zeitschriften verkaufte, und verbrachte die Zeit damit, ein paar Fußballmagazine durchzublättern. Als er den ungehaltenen Blick des Kioskbesitzers bemerkte, kaufte er eine Packung Kaugummi, eine Schachtel Zigaretten (obwohl er nicht rauchte) und eine Ausgabe der Corriere della Sera, einer italienischen Tageszeitung.


  Mit der Zeitung unter dem Arm schlenderte er bis zum Ende des Häuserblocks. Er fühlte sich ausgezehrt vom langen Kampf der letzten Nacht und musste seine ganze Kraft aufbieten, um die kurze Strecke zu bewältigen. Trotzdem zwang er sich zum Laufen und achtete darauf, sich seine körperliche Schwäche nicht anmerken zu lassen.


  Er trug einen Trenchcoat mit hochgeschlagenem Kragen, einen grauen Wollanzug, den er sich in Neapel hatte maßschneidern lassen, und ein paar handgefertigte hellbraune Schuhe. Heute trat er als italienischer Geschäftsmann auf. Gestern noch war er ein Wanderer aus der Schweiz gewesen. Am Tag davor ein deutscher Tourist. Nur als er selbst durfte er nie in Erscheinung treten. Das störte ihn nicht weiter. Nach zwanzig Jahren in seinem Beruf war es ihm ohnehin lieber, sich so wenig wie möglich mit sich selbst beschäftigen zu müssen.


  Ransom hatte er im Morgengrauen wieder aufgespürt, als dieser vom Parkplatz des Autohändlers fuhr, auf dem er die Nacht über geschlafen hatte. Der Amerikaner war unerfahren, wenn es darum ging, einen möglichen Verfolger zu bemerken. Wenn er die Gelegenheit hatte, sich aus dem Staub zu machen, fuhr er zu langsam. Auch hielt er regelmäßig an, um sich umzusehen. Und er parkte zu nah an seinem eigentlichen Zielort. Doch was immer er auch unternahm, um etwaige Verfolger abzuschütteln, es war zwecklos. All diese Versuche wurden von dem Sender, der in dem Medaillon um seinen Hals verborgen war, zunichtegemacht.


  Dem Phantom machte es nichts aus, abzuwarten und Tee zu trinken, wie es so schön hieß. Das Töten aus nächster Nähe war sein Spezialgebiet. Sein Erfolg basierte auf Vorsichtsmaßnahmen und sorgfältiger Planung; seine eiserne Regel lautete, niemals der Versuchung zu erliegen, einen Glückstreffer zu landen. Stets kundschaftete er zuerst das Gebiet aus, stellte die Falle auf und legte sich erst dann auf die Lauer. Der Fall Lammers war ein Paradebeispiel für sein durchdachtes Vorgehen mit anschließender Hinrichtung. Die Sache mit Blitz dagegen war schon weniger optimal gelaufen, weil er so wenig Zeit für die Vorbereitung gehabt hatte. Das plötzliche Auftauchen von Ransom hatte wieder mal bewiesen, wie riskant es war, eine Arbeit zu überstürzen.


  Und dann war da auch noch dieser Traum gewesen.


  Ransom würde ihn umbringen.


  Das Phantom versuchte, nicht dem Aberglauben zu erliegen. Prophetische Träume, daran glaubten vielleicht die Indios, welche die Kaffeeplantagen ihrer Familie bewirtschafteten. Nicht aber ein gebildeter Mann. Und dennoch ...


  In diesem Moment sah er, wie Ransom das Restaurant verließ.


  Er beobachtete, wie der Amerikaner die Straße überquerte und in einer Menschenmenge vor dem Fabriktor verschwand.


  Für den Augenblick war das Phantom zufrieden damit, den Abstand zu wahren.


  Sein Moment würde kommen, da war er sich sicher.


  Bis dahin würde er abwarten und Tee trinken.


  Und er würde seine Gebete sprechen.
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  Jonathan wartete, bis ein großer Menschenpulk um ein Uhr aus der Mittagspause zurückkehrte und auf das Firmengelände strömte. Sodann schloss er sich einer Gruppe von etwa zwölf Arbeitern in blauen Jacketts an, die durch die Fabriktore und an dem einsamen Wachmann im Securitas-Wagen vorbeigingen. Er hatte seine Krawatte abgenommen und den Kragen seines Jacketts hochgeschlagen. Um den Hals trug er den gestohlenen Ausweis, den er wohlweislich umgedreht hatte, sodass das Foto nicht zu sehen war.


  Im Gebäude selbst hielt sich kein Wachpersonal auf. Hier gab es lediglich eine elektronische Sicherheitsschranke am Ende des Flures. Er hielt seinen Ausweis an das Datenlesegerät und durfte passieren. Die Männer bogen in die eine Richtung ab. Die Frauen in die andere. Er betrat einen Umkleideraum. Ganz in seiner Nähe hing eine Stechuhr an der Wand. Zusammen mit den anderen reihte er sich in die Schlange vor der Uhr ein und hielt den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet. Als er an die Reihe kam, nahm er eine beliebige Karte aus einem der Fächer und steckte sie in die Stechuhr. Zum Glück gehörte sie keinem der sechs oder sieben Männer, die hinter ihm standen. Neben dem Waschraum stand ein Schrank mit frisch gestärkten Arbeitskitteln. Er nahm sich einen in seiner Größe heraus und betrat dann durch eine doppelte Schwingtür die Produktionshalle.


  Die Fabrikhalle hatte bis hin zu den freiliegenden Aluminiumträgern, die die Decke abstützten, eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem riesigen überdachten Stadion. Zahllose Arbeiter eilten geschäftig hin und her, einige zu Fuß, andere mit Gabelstaplern und wieder andere in Elektroautos. In der weitläufigen Halle waren in unregelmäßigen Abständen bis zu zehn Meter hohe Warenstapel aufgetürmt. Seltsamerweise schien die enorme Größe der Halle alle Geräusche eher zu dämpfen, sodass es hier fast so still war wie im Vakuum des intergalaktischen Raums.


  Ganz in seiner Nähe warteten etliche Reihen blitzblanker, stählerner Druckkessel darauf, inspiziert zu werden. Jonathan sah sie sich von allen Seiten an und ging dann weiter durch die Halle. Wann immer er etwas sah, das ihn interessierte, blieb er stehen und fragte, was dort hergestellt wurde. Die Arbeiter waren zum größten Teil sehr höflich, zuvorkommend und professionell. So erfuhr er zum Beispiel, dass die Druckkessel tatsächlich Mischmaschinen waren, die für ein großes Schweizer Pharmazieunternehmen hergestellt worden waren.


  An anderen Stellen waren die Arbeiter in der Fabrikhalle emsig mit der Produktion von Autoklaven, Luftkühlern und Extrudern beschäftigt - für eine einzige Firma eine ziemlich umfangreiche Produktpalette. Wie dem auch sei, es traf zu, was der Mann im Restaurant gesagt hatte: Die Zug Industriewerk AG schien nicht länger in der Rüstungsindustrie tätig zu sein.


  Am hinteren Ende der Fabrikhalle fiel ihm ein Durchgang in eine andere Halle auf, durch den nur wenige Personen gingen. Jonathan bemerkte, dass der Eingang mit einem biometrischen Augenscanner gesichert war. Auf einem Schild neben der Tür stand: »THOR. Thermal Heating and Operation Research. Durchgang nur für befugtes Personal.«


  Thor. Der Name von Emmas USB-Stick. Der Name auf der Aktennotiz, die er auf dem Schreibtisch von Blitz gefunden hatte: Voraussichtlicher Abschluss gegen Ende des ersten Quartals 200-. Letzte Lieferung an Kunden am 10. 2. Demontage aller Montageeinheiten muss am 13.2. abgeschlossen sein.


  Jonathan versuchte gar nicht erst, in den gesicherten Bereich zu gelangen. Er drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Nach Antworten auf seine Fragen würde er woanders suchen müssen. Im Hauptgebäude.


  An einer Wand hing ein Klemmbrett mit einem Qualitätssicherungsformular, daneben stand eine Kiste mit sechs glänzenden Ventilen. Er nahm beides an sich. Den Wegweisern im Gebäude folgend, gelangte er zum Hauptverwaltungstrakt. Mit einem höflichen Kopfnicken ging er an der Empfangsdame vorbei und betrat einen Fahrstuhl am hinteren Ende des Eingangsbereichs.


  Im Fahrstuhl hing ein Schild, das darauf hinwies, was auf den einzelnen Etagen zu finden war. Erdgeschoss: Rezeption. Erster Stock: Finanzabteilung. Zweiter Stock: Verkauf und Werbung. Dritter Stock: Direktion. Er drückte auf die »2«.


  Im zweiten Stock angelangt, sah er, dass die Zimmer nummeriert waren: 2.1, 2.2 und so weiter. Unter jeder Nummer waren der Name oder die Namen der jeweiligen Büroleiter aufgeführt. Das Büro von Hannes Hoffmann befand sich hinter der letzten Tür auf der linken Seite. Eine tadellos frisierte Sekretärin saß im Vorzimmer.


  »Für Herrn Hoffmann«, sagte er und hielt ihr die Kiste entgegen, als ob sich darin ein Weihnachtsgeschenk befände.


  »Wen darf ich melden?«


  Jonathan nannte ihr den Namen des Mannes, dessen Ausweis er gestohlen hatte. »Proben zur Inspektion.«


  Die Empfangsdame würdigte den Ausweis keines Blickes.


  Jonathan wurde klar, dass sie nicht mit von der Partie war. Sie hatte nichts mit Thor zu tun.


  »Ich werde Sie telefonisch anmelden«, sagte die Frau.


  »Nur keine Umstände«, sagte Jonathan. »Er erwartet mich.«


  Ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die möglichen Folgen zu verschwenden und nur von dem übermächtigen Wunsch getrieben, endlich alles zu erfahren - über Emma, über Thor, über wirklich alles -, öffnete er die Tür und betrat das Büro von Hannes Hoffmann.
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  Hannes Hoffmann, laut dem Schild an der Bürotür »Vizepräsident der Abteilung für technische Planung«, saß mit einem Telefonhörer am Ohr hinter einem hellen Holzschreibtisch und trommelte mit einem Bleistift auf seinem Terminkalender herum. Ein stämmiger Mann und eher unauffälliger Typ mit schütterem blondem Haar, das streng aus seinem runden, selbstgefälligen Gesicht gekämmt war, in dem die blauen Augen ein wenig zu weit auseinanderstanden. Es war das Gesicht, das Jonathan von dem Foto aus Blitz' Büro kannte. Ein Gesicht, das er schon hundertmal zuvor gesehen zu haben schien ... vertraut und doch nicht vertraut.


  Als Hoffmann Jonathan erblickte, spannte sich sein Körper merklich an. Ist er das? Die Frage stand ihm fast wie mit Leuchtbuchstaben auf die Stirn geschrieben. Jonathan wich keinen Schritt zurück. Mit einem kleinen erzwungenen Lächeln fragte er, wohin er die Kiste mit den Ventilen stellen solle. Hoffmann taxierte ihn noch eine Weile, zeigte dann auf die Ecke seines Schreibtisches und wandte sich wieder seinem Telefonat zu.


  »Die Warenlieferung muss bis morgen früh um zehn beim Zolllager sein«, sagte er. »Die Zollbeamten werden die Deadline auf keinen Fall mehr verlängern. Rufen Sie mich an, wenn es irgendwelche Probleme gibt.« Hoffmann legte auf und warf seinem Besucher einen verärgerten Blick zu. »Und wer sind Sie?«


  »Wir haben gestern miteinander telefoniert.«


  Hoffmanns Körper schien sich zu versteifen. »Herr Schmidt?«


  »Ganz genau.« Jonathan stellte die Kiste auf den Schreibtisch. »Schreien Sie nur um Hilfe«, sagte er. »Jetzt haben Sie noch Gelegenheit dazu. Machen Sie schon. Rufen Sie nach Ihrer Sekretärin.«


  Hoffmann rührte sich nicht vom Fleck und schwieg.


  »Das können Sie nicht, oder?«, fuhr Jonathan fort. »Sie können nicht riskieren, dass die Polizei kommt und ich denen alles sage, was ich über die Operation weiß, in die Sie und Eva Krüger verwickelt sind.«


  »Da haben Sie Recht«, sagte Hoffmann geradeheraus. »Aber die Sache hat zwei Seiten. Ich kann nicht um Hilfe rufen, und Sie können nichts tun, um mich zum Reden zu bringen.«


  »Ich will nur wissen, worin Eva eigentlich verwickelt war.«


  Hoffmann verschränkte die Arme vor der Brust. »Setzen Sie sich, Dr. Ransom. Ich schlage vor, wir beenden die Spielchen.«


  Vorsichtig näherte sich Jonathan dem Schreibtisch. Er setzte sich auf die Kante eines Stuhls und verzog leicht das Gesicht, als sich die SIG-Sauer, die in seinem Hosenbund steckte, in seinen Rücken bohrte. »Und was für ein Spiel spielen Sie hier? Eine Gesellschaft inmitten einer Gesellschaft? Ein geheimes internes Projekt? Was ist es?


  Hoffmann zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie diese Fragerei.«


  »Ich nehme an, dass Sie etwas Unerlaubtes produzieren und an jemanden verkaufen, der es nicht haben sollte. Um was handelt es sich? Waffen? Projektile? Raketen? Ich meine, warum sonst würden Sie sich in einer solchen Firma einnisten? Ich habe den für Thor abgesperrten Bereich gesehen. Und was soll ›Thermal Heating and Operation Research‹ überhaupt bedeuten?«


  Hoffmann beugte sich vor. Von seiner eben noch zur Schau gestellten Verbindlichkeit war nichts mehr zu spüren. »Sie haben nicht die blasseste Ahnung, in was Sie da eigentlich hineingeraten sind.«


  »Ich weiß schon ein paar Dinge. Ich weiß, dass Sie Emma letztes Jahr geködert haben, als wir im Libanon waren. Und ich nehme an, dass Sie jemanden bei Ärzte ohne Grenzen eingeschleust haben, der für meine Versetzung in die Schweiz gesorgt hat.«


  »Es hat schon vor dem Libanon angefangen«, sagte Hoffmann.


  »Nein«, gab Jonathan zurück. »Alles hat in Beirut angefangen. Dort hat Emma ihren Beschluss getroffen.« So muss es einfach gewesen sein, dachte er. Deshalb diese dauernden Kopfschmerzen und Depressionen. Sie hatte zu jener Zeit eine schmerzliche Entscheidung treffen müssen. »Ist sie nach Paris gefahren, um Sie dort zu treffen?«


  »Ach ja, Paris. Ich erinnere mich. All diese Anrufe von Ihnen, die sie im Hotel nicht erreichten. Eigentlich hätten die weitergeleitet werden sollen, aber es gab eine technische Panne. Bedauerlich. Sie meinte, sie hätte eine Freundin, die sie decken würde. Und sie meinte auch, Sie hätten ihr die Geschichte abgenommen. Ich schätze, sie hat sich geirrt.«


  Jonathan ignorierte die Spitze. »Für wen arbeiten Sie?«


  »Wir sind eine einflussreiche Gruppe, das muss Ihnen genügen. Denken Sie mal nach. Sie haben den Mercedes. Und das Geld auch, nehme ich an. Sie haben das Haus von Blitz gesehen und genug von dem mitbekommen, was wir hier aufgezogen haben.« Hoffmann faltete seine Hände und legte sie auf den Schreibtisch. Er sah Jonathan an wie ein Versicherungsvertreter, der seinem Gegenüber etwas aufschwatzen. »Ich fürchte, damit müssen Sie sich zufriedengeben.«


  »Dieses Mal nicht. Auf keinen Fall.«


  »Lassen Sie es gut sein, Dr. Ransom«, sagte Hoffmann. »Verlassen Sie dieses Büro. Verlassen Sie das Land. Ich werde dafür sorgen, dass die Polizei den Haftbefehl gegen Sie fallen lässt. Was immer Sie auch machen, lassen Sie das Vergangene ruhen. Sie können immer noch aus dieser Sache aussteigen.«


  »Heißt das, dass Sie mir auch den Typen vom Hals schaffen, der gestern Abend versucht hat, mich zu erschießen?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Und was ist mit den Polizisten, die versucht haben, Emmas Gepäck zu stehlen? Oder wissen Sie davon auch nichts?«


  »Die Polizisten haben auf eigene Faust gehandelt. Sie waren zu eifrig. Das tut mir leid. Wie dem auch sei, Sie haben in dieser Angelegenheit wohl die Oberhand behalten.«


  »Aber wer hat dann Blitz umgebracht?«


  Hoffmann dachte einen Moment darüber nach. »Leute, die ein anderes Ziel verfolgen als wir.«


  »Leute, die keine so hohe Meinung von Thor haben? Was, wenn diese Leute was dagegen haben, dass ich mich ungeschoren aus dem Staub mache?«


  »Für diese Personen kann ich mich nicht verbürgen. Falls sie Ihnen nach dem Leben trachten, nehmen sie wahrscheinlich an, dass Sie mit Ihrer Frau gemeinsame Sache gemacht haben.«


  »Sie meinen, diese Leute glauben, ich stecke mit Ihnen unter einer Decke?«


  Hoffmann massierte sich die Schläfen. Dass irgendjemand Jonathan und ihn in Zusammenhang brachte, gefiel ihm offenbar gar nicht. »Wie auch immer, ich kann Ihnen an dieser Stelle nicht weiterhelfen.«


  »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen«, sagte Jonathan. »Leider löst das nicht wirklich mein Problem.«


  Hoffmann rückte seinen Stuhl ein wenig vom Schreibtisch ab, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, als wollte er damit andeuten, dass der formelle Teil ihres Gesprächs beendet war. Jetzt konnten sie offen reden, wie alte Freunde. »Ich kann Sie wirklich gut verstehen, Dr. Ransom. Diese Unwissenheit, die ist am schwersten auszuhalten. Meine Ehe hat das keine drei Jahre überstanden. Sie haben's immerhin auf acht Jahre gebracht. Ich würde sagen, Sie haben's besser hingekriegt als die meisten anderen.«


  Während er sprach, blinzelte er heftig mit den Augen. Ein unkontrollierter Tic. Und etwas daran erinnerte Jonathan an einen Mann, den er vor langer Zeit gekannt hatte und an dessen Namen er sich nicht mehr erinnern konnte.


  »Ich wiederhole meinen Vorschlag«, fuhr Hoffmann fort. »Verlassen Sie dieses Büro. Verschwinden Sie so schnell wie möglich aus dem Land. Wir sind nicht darauf aus, Ihnen Schaden zuzufügen. Soweit es uns betrifft, gehören Sie auf die Seite der Guten. Sie waren uns eine enorme Hilfe, ob sie's nun wollten oder nicht. Wenn Sie mir versprechen, dass Sie Ihre Nase nicht weiter in unsere Angelegenheiten stecken, werde ich die Hunde zurückpfeifen.«


  »Ist das ein Versprechen?«


  »Ja.«


  Hoffmann blinzelte fast zwei Sekunden heftig mit den Augen, als er das sagte. In diesem Augenblick fiel Jonathan auch wieder der Name zu diesem Gesicht ein. Er hatte diesen Mann vor fünf oder sogar mehr Jahren schon einmal getroffen, dessen war er sich ganz sicher.


  Es hat schon vor dem Libanon angefangen.


  »Ich kenne Sie.«


  Hoffmann erwiderte kein Wort, aber auf seinen Wangen tauchten plötzlich tiefrote Flecken auf.


  Jonathan sprach weiter: »Sie sind McKenna. Von der königlichen Garnison, die die UN-Friedenstruppen im Kosovo unterstützen sollte. Ein Major, nicht wahr?«


  Hoffmann kicherte, als ob er bei einem Lausbubenstreich erwischt worden wäre. Auf seinem Gesicht lag ein unverhohlener Ausdruck der Belustigung, und als er antwortete, war der Berliner Tonfall einem vornehmen belgischen Akzent gewichen. »Das ist Ihnen aber spät eingefallen, Jonny. Sie haben Recht. Es war im Kosovo. Am Neujahrsabend. Wir haben uns einen hinter die Binde gekippt in der Nacht. Sie, ich und Em. Seitdem hab ich etwas zugenommen, aber das ist wohl der Lauf der Dinge. Wir werden alle älter. Mit Ausnahme von Ihnen, wie es scheint. Sie sehen verteufelt gut aus, das muss man Ihnen lassen.«


  Er ist es. Das ist McKenna. Heute war er zwanzig Kilo schwerer, und sein Haar hatte sich gelichtet. Auch trug er nun einen dünnen Schnauzbart. Aber es war ohne Zweifel McKenna. Dieselben blinzelnden Augen. Dieselbe ärgerliche Angewohnheit, ihn »Jonny« zu nennen.


  Jonathan spürte einen pochenden Schmerz hinter seiner Stirn. Kosovo. Die ausgelassene Party am Neujahrsabend in der britischen Kaserne. Major Jock McKenna in seinem Schottenrock, der um Punkt Mitternacht mit seinem Dudelsack in den Saal marschiert war und »Auld Lang Syne« gespielt hatte. Und dann fiel ihm wieder das Ende der Geschichte ein. Der Grund, weshalb er McKenna erst so spät wiedererkannt hatte.


  »Aber Sie sind tot. Sie starben bei einem Autounfall, zwei Tage bevor wir das Land verlassen haben.«


  Hoffmann zuckte die Achseln, so als handele es sich auch hier nur um einen seiner vielen Scherze. »Wie Sie sehen können, lebe ich noch.«


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte Jonathan.


  »Immer die Person, die gerade gebraucht wird.« Hoffmann kam mit einem Satz hinter seinem Schreibtisch hervor.


  Jonathan versuchte umständlich, seine Pistole aus dem Hosenbund zu ziehen, aber er war zu langsam. Ein Arm sauste durch die Luft und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Fast gleichzeitig erschien eine kurze, zweischneidige Klinge zwischen Hoffmanns Mittel- und Ringfinger. Dann griff der Mann ihn an. Die Klinge drang durch den Jackettkragen und verpasste nur um Haaresbreite Jonathans Hals. Jonathan wich zurück und stieß dabei einen Stuhl um.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte Hoffmann und kam um den Schreibtisch herum. »Also los. Schreien Sie. Sie wollen, dass die Polizei kommt? In Ordnung. Rufen Sie sie. Ich verteidige mich nur gegen einen Mörder.«


  Jonathan griff sich einen Stuhl und wehrte damit den größeren Mann ab. Hoffmann machte eine pfeilschnelle Bewegung nach vorne, und die Klinge verfehlte ihr Ziel, als Jonathan den Stuhl nach oben riss und den Angriff abwehrte.


  Er warf einen Blick auf den Schreibtisch. Die Kiste mit den blitzenden Stahlventilen, die er mit ins Büro gebracht hatte, stand noch immer auf der Kante der Tischplatte. Die Dinger waren so groß wie ein Trinkglas und wogen jedes für sich fast ein Kilo. Er machte einen Schritt nach vorne, zwang Hoffmann dazu, ein Stück zurückzuweichen und griff sich eins der Ventile. Jetzt hatte er nur noch eine Hand, um den Stuhl zu halten, und das machte ihn verwundbar.


  Hoffmann erkannte seine Chance sofort, umklammerte eines der Stuhlbeine und riss das Möbelstück zur Seite. Im selben Moment verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein und griff Jonathan an. Jonathan konnte nicht schnell genug ausweichen. Ein silberner Blitz sauste durch die Luft. Diesmal stach die Klinge durch sein Jackett und drang in seine Brust. Im gleichen Augenblick schlug Jonathan zu. Das Stahlventil traf Hoffmann an der Stirn und verursachte eine Platzwunde über seinem Auge. Hoffmann stöhnte auf, griff aber sofort wieder an und presste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Stuhl. Jonathan ließ das Ventil fallen und umklammerte den Stuhl mit beiden Händen. Hoffmann zwang ihn immer mehr in die Defensive. Er war der schwerere Mann von beiden und trotz seiner Untrainiertheit unglaublich kräftig. Die Klinge sauste erneut durch die Luft, und Jonathan spürte einen stechenden Schmerz an der Seite seines Halses.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


  »Alles in Ordnung, Herr Hoffmann?«


  »Absolut«, rief Hoffmann in einem ausgesprochen fröhlichen Tonfall. Eine Sekunde später beugte er sich mit hochrotem Gesicht und schweißnasser Stirn über den Stuhl. Beide Männer waren nun nicht einmal einen Meter voneinander entfernt. Hoffmann hob seine Hand und setzte erneut zum Angriff an.


  In diesem Moment ließ sich Jonathan unvermittelt auf ein Knie fallen und riss den Stuhl herum. Hoffmann, der darauf nicht vorbereitet war, stolperte nach vorn und landete auf einem Knie. Jonathan verließ seine Deckung, schnappte sich ein weiteres Ventil aus der Kiste und drosch Hoffmann damit auf den Hinterkopf. Dieser versuchte sich aufzurappeln, und Jonathan schlug erneut zu.


  Hoffmann brach auf dem Boden zusammen.


  »Herr Hoffmann!«, rief die Sekretärin und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Was, um Himmels willen, hat dieser Lärm zu bedeuten? Darf ich hereinkommen?«


  Benommen stolperte Jonathan ein paar Schritte zurück und hielt sich am Schreibtisch fest, um die Balance nicht zu verlieren. Im silbernen Rahmen eines Fotos erhaschte er einen Blick auf sich. Er sah zum Fürchten aus. Aus der Schnittwunde an seinem Hals floss unaufhörlich Blut. Hoffmann hatte die Halsschlagader nur um Zentimeter verpasst. Er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und drückte es auf die Wunde.


  »Eine Sekunde, bitte«, sagte er und verzog den Mund zu einem grotesken Grinsen, um Hoffmanns leutseligen Tonfall nachzuahmen.


  Gehetzt sah er sich im Büro um. Vom Fenster aus ging es drei Stockwerke nach unten. Dieses Mal gab es keine Regenrinne, an der er hätte herunterrutschen können. Er lief eilig zur Tür, hob seine Pistole auf und steckte sie zurück in seinen Hosenbund.


  »Kommen Sie rein«, sagte er.


  Die Sekretärin eilte ins Zimmer. Bevor sie den Anblick, der sich ihr bot, vollständig erfasst hatte, schloss Jonathan die Tür hinter ihr.


  »Du meine Güte. Was ist denn hier passiert?«, fragte sie, während sich aus dem, was sie sah, langsam ein Bild der Ereignisse in ihrem Kopf zusammensetzte.


  Jonathan presste die Frau mit dem Unterarm gegen die Tür. »Bleiben Sie ganz ruhig, und ich werde Ihnen nichts tun. Haben Sie mich verstanden?«


  Die Sekretärin nickte heftig. »Aber ...«


  »Sssh«, sagte er. »Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen nichts geschehen wird. Und jetzt sollten Sie sich ein wenig entspannen.«


  Die Frau riss vor Entsetzen die Augen auf, als er nach ihr griff, einen Finger auf ihre Halsschlagader presste und so den Blutfluss zum Gehirn stoppte. Sie zuckte in seinen Armen und verlor nach fünf Sekunden das Bewusstsein. Er ließ sie sanft auf den Boden sinken. Sie würde schätzungsweise in zwei bis zehn Minuten wieder zu sich kommen. Bei Hoffmann würde es vermutlich etwas länger dauern.


  Jonathan sah sich noch einmal im Büro um. Er konnte sich in diesem Zustand nicht unter Leute wagen. Er entledigte sich des blauen Arbeitskittels, fand Hoffmanns Mantel, zog ihn an und knöpfte ihn bis zum Hals zu. Dann verließ er das Büro. Mit gebeugtem Kopf ging er ohne besondere Eile den Flur hinunter und hielt dabei das Taschentuch an seinen Hals gepresst. Er nahm die Treppe bis zum Erdgeschoss und verließ das Gebäude durch den Haupteingang. Einen Häuserblock weiter fiel er in einen leichten Laufschritt, kurz darauf rannte er so schnell er konnte.


  Der Mercedes parkte in der Garage an der Hauptstraße, direkt gegenüber dem Bahnhof. In Windeseile zog er den Erste-Hilfe-Kasten unter dem Vordersitz hervor und durchwühlte ihn nach einem Mullverband und etwas Klebepflaster. Doch das half nur vorübergehend, die Wunde musste genäht werden.


  Während er eine Hand auf den Wundverband presste, fuhr er mit dem Wagen langsam aus der Stadt heraus bis zur Autobahn in Richtung Bern.


  Es gab nur einen Platz, wohin er gehen konnte.
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  Von Daeniken fuhr mit hundertachtzig Stundenkilometern konstant auf der Überholspur. Die Autobahn schnitt eine Schneise durch üppige Weinberge an den Berghängen des Genfer Sees. Durch die Windschutzscheibe konnte er das tiefblaue Gewässer sehen. Dahinter erhoben sich umhüllt von Wolken die schneebedeckten Gipfel des französischen Departments Haute-Savoie.


  Als er die Gemeinde Nyon erreichte, klingelte sein Handy. Er drückte auf den Empfangsknopf am Steuerrad.


  »Rohde, Büro der ärztlichen Leichenbeschauer in Zürich.«


  »Ja, Doktor ...« Von Daeniken fiel wieder ein, dass er Rohdes Anruf gestern Nacht gelöscht hatte.


  »Es geht um die Autopsie von Lammers. Wir sind da auf etwas Ungewöhnliches gestoßen.« Rohde beschrieb den Fund der mit Batrachotoxin oder Froschgift überzogenen Patronen. »Mein Kollege, Dr. Wickes, von Scotland Yard ist davon überzeugt, dass derjenige, der Theo Lammers getötet hat, irgendwann mit der CIA zusammengearbeitet haben muss.«


  Von Daeniken sagte kein Wort. Die CIA. Das ergab Sinn. Als er entdeckt hatte, dass Blitz kein Deutscher, sondern Iraner und zudem noch ehemaliger Militäroffizier gewesen war, hatte er bereits vermutet, dass die Morde auf das Konto eines Geheimdienstes gingen. Er dachte an Philip Palumbo. Entweder war der Amerikaner nicht in die Operation eingeweiht, oder er hatte ihm die Information wohlweislich verschwiegen.


  Von Daeniken bedankte sich und beendete das Gespräch. Die Autobahn verengte sich, und er fuhr in die Stadt hinein. Die Straße führte bergab und am See entlang. Links von ihm erstreckte sich ein großer Park mit schneebedeckten Wiesen, die bis an die Ufer des Sees heranreichten. Er fuhr an einer Reihe stattlicher Gebäudekomplexe vorbei, die auf dem Parkgelände standen. Die Vereinten Nationen. Die Welthandelsorganisation GATT. Die Weltgesundheitsorganisation WHO.


  Die Adresse, zu der er fuhr, befand sich in einem weniger imposanten Stadtteil. Er parkte seinen Wagen auf der Rue de Lausanne vor einem Chinarestaurant und einem türkischen Schneider. Es war fünf nach zwölf. Er war spät dran. Die Person, mit der er sich verabredet hatte, würde noch ein paar Minuten länger warten müssen.


  Er durchsuchte sein Handy-Telefonbuch unter dem Buchstaben »P«. Ein leises Summen drang an sein Ohr, als die Verbindung mit seinem Gesprächspartner an irgendeinem Ort auf der Welt, den nur Gott selbst kannte, hergestellt wurde.


  »Hallo, Marcus«, antwortete eine harte amerikanische Stimme.


  Von Daeniken hütete sich zu fragen, wo sich Philip Palumbo gerade aufhielt. »Ich fürchte, diese Unterhaltung fällt nicht in den Bereich unserer bisherigen Geschäftsbeziehung.«


  »Geht's um die Sache, über die wir gestern gesprochen haben?«


  »Ja. Ich muss wissen, ob es noch weitere Informationen über Quitab - den Mann, den wir als Gottfried Blitz kennen - gibt, die Sie mir vorenthalten haben.«


  »Ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß, mein Freund. Hab seinen Namen vor zwei Tagen aus Gassans Mund zum ersten Mal gehört.«


  »Gilt das auch für den geplanten Anschlag? Keine früheren Hinweise auf eine Terrorgruppe in der Schweiz, die einen Anschlag plant? Nichts über Gassans Verbindungsleute? Zum Beispiel über einen Mann mit Namen Lammers?«


  »Sie machen mich ganz nervös, Marcus. Was genau wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Ich muss wissen, ob Ihre Leute in meinem Land aktiv sind.«


  »Was für Leute?«


  »Ich weiß nicht, wie Sie sie bezeichnen würden. Leute für die Drecksarbeit. Für Liquidierungen. Für Sanktionen.«


  »Das ist eine hochbrisante Frage.«


  »Allerdings, und ich glaube, dass Sie mir eine Antwort schulden.«


  »Ich würde sagen, ich habe meine Pflicht und Schuldigkeit gestern erfüllt.«


  »Gestern war strikt nach Protokoll. Es muss ebenso sehr in Ihrem Interesse liegen, Gassan und seine Helfershelfer zu stoppen, wie in unserem. Sie könnten es genauso auch als Ihren Erfolg verbuchen.«


  »Mag sein«, gab Palumbo zu. »Wie auch immer, ich brauche von Ihnen schon ein paar mehr Anhaltspunkte, mit denen ich arbeiten kann.«


  Von Daeniken stieß einen Seufzer aus und überlegte, wie viele Informationen er an Palumbo weitergeben sollte. Tatsächlich blieb ihm kaum eine Wahl. So war das eben, wenn man sich mit einer Supermacht verbündete. Oder heutzutage wohl eher mit der Supermacht schlechthin. Er konnte von Palumbo keinen Vertrauensbeweis verlangen, wenn er nicht bereit war, selbst einen zu erbringen.


  »Wir waren Blitz auch schon auf die Schliche gekommen, sind aber einer anderen Fährte gefolgt. Dieser Mann, nach dem ich Sie eben gefragt habe, Theo Lammers, war einer seiner Komplizen. Die beiden haben sich zum letzten Mal vor vier Tagen getroffen. Wir nehmen an, dass Lammers eine hochmoderne Drohne für Blitz entwickelt hat, die mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Stundenkilometern fliegen und zwanzig Kilo Plastiksprengstoff in einer Spezialvorrichtung transportieren kann. Lammers wurde in der Nacht nach diesem Treffen umgebracht. Es war die Tat eines Profikillers. Wir nehmen an, dass es sich um denselben Mann handelt, der Blitz getötet hat. Den Beweisen nach zu urteilen, war der Todesschütze einer Ihrer Leute.«


  »Was für Beweise?«


  Von Daeniken erzählte ihm von den mit Froschgift überzogenen Patronen und der Verbindung zwischen dieser eigenwilligen Praxis und den Indios, die bei den von der CIA ausgebildeten Todesschwadronen in El Salvador dabei gewesen waren.


  »Das hört sich für meinen Geschmack ziemlich weit hergeholt an«, antwortete Palumbo. »Abergläubische Indios, Todesschwadronen, Gift ... Sie reden von etwas, das dreißig Jahre zurückliegt. Das ist doch alles längst Geschichte.«


  »Ich denke, Sie glauben ebenso wenig an Zufälle wie ich.«


  »Da liegen Sie allerdings völlig richtig«, sagte Palumbo, aber er kam von Daeniken nicht weiter entgegen.


  »Phil, ich frage Sie jetzt geradeheraus: Bezieht dieser Typ sein Gehalt von der CIA, oder arbeitet er freiberuflich auf Anweisung für eine unbekannte dritte Seite?«


  »Das kann ich Ihnen wirklich nicht beantworten. Sie sprechen über etwas, das auf keinem Operationsplan zu finden ist. Für solche Dinge ist die Chefetage zuständig. Das liegt weit über meiner Gehaltsstufe. Ich glaube nicht, dass der Vizeboss besonders erfreut ist, wenn ich meine Nase in Angelegenheiten stecke, die mich nichts angehen.«


  »Das ist mir vollkommen klar«, sagte von Daeniken. »Aber irgendjemand bezahlt diesen Killer. Irgendjemand schickt ihn zu den richtigen Männern. Ich hab den Eindruck, dass dieser Jemand besser Bescheid weiß über das, was hier vor sich geht, als Sie oder ich. Ich zumindest finde das ziemlich besorgniserregend. Ich dachte, dass Sie sich mal etwas umhören könnten. Vielleicht ... inoffiziell.«


  »Inoffiziell?«


  »Was immer Sie herausfinden können ...«


  »Froschgift, richtig? Danach sind wir quitt?«


  »Vollkommen quitt«, versicherte von Daeniken mit jener Nachdrücklichkeit, die die Amerikaner für absolute Ehrlichkeit hielten.


  Palumbo ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen und überließ es von Daeniken, derweil dem Knistern in der Leitung zu lauschen, das für kabellose Telefone so typisch war. »Also gut«, sagte er schließlich.


  »Also gut was?«


  »Ich melde mich wieder bei Ihnen«, sagte Palumbo.


  Dann war die Verbindung unterbrochen.
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  Der Waldhoheweg 30 war ein kahles, vierstöckiges Gebäude in einem ruhigen Wohnviertel von Bern nicht weit von der Innenstadt entfernt. Alle zwanzig Meter standen in kleinen Beeten dürre, kahle Birkenbäume auf dem Bürgersteig, die wie knöcherne Zinnsoldaten wirkten. Jonathan fuhr langsam an dem Gebäude vorbei und hielt nach möglichen Verfolgern Ausschau. Jetzt, so gegen vier Uhr nachmittags, waren kaum Leute im Viertel zu sehen. Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf, und so parkte er den Wagen drei Blöcke weiter am Straßenrand.


  Emma existiert wirklich, weil Bea existiert, sagte er sich immer wieder, als er aus dem Auto stieg. Während der Fahrt von Zug hierher hatte er sich alles in Erinnerung gerufen, was er von Bea wusste. Sie war fünfunddreißig Jahre alt und Architektin, obwohl es ihr niemals wirklich gelungen war, sich in ihrem Beruf zu etablieren. Und so war sie eine Zeit lang eine frustrierte Künstlerin, eine frustrierte Fotografin oder eine frustrierte Glasbläserin gewesen. Sie war rastlos. Ein Freigeist und ein wenig auch eine verlorene Seele, aber eine real existierende Person. Eine Frau aus Fleisch und Blut mit schlecht sitzenden Jeans, einer zerschlissenen Motorradjacke und einer entsprechenden Lebenshaltung.


  In all den Jahren hatte er sie nur zweimal, vielleicht auch dreimal getroffen. Zuletzt vor achtzehn Monaten, bei einem Mittagessen in London während eines Heimaturlaubs von einem Diensteinsatz im Nahen Osten. Seit sie in die Schweiz gezogen waren, war Emma mehrere Male nach Bern gefahren, um ihre Schwester zu besuchen, aber er hatte nie die Zeit gehabt, sie zu begleiten.


  Jonathan lief von der gegenüberliegenden Straßenseite auf Beas Wohnung zu. Weit und breit war niemand Verdächtiges zu entdecken. Verstohlen sah er sich alle geparkten Autos genauer an. Niemand saß darin. Er überquerte eilig die Straße und hielt eine Hand auf den Verband an seinem Hals gepresst. Die Namen der Wohnungsbesitzer waren auf dem Klingelschild im Hauseingang aufgelistet: Strasser. Rutli. Krüger. Zehnder. Er stutzte und ging die Namen noch einmal durch. Ein riesiger Eisklumpen schien sich in seinem Magen zu bilden. Nirgendwo stand der Name Beatrice Rose, aber es gab eine E. A. Krüger in Wohnung Nummer 4A.


  Er begann zu zittern. Worauf wartete er noch? Er drückte auf den zugehörigen Klingelknopf. Eine Minute verstrich. Er trat einen Schritt zurück und blickte nach oben. Durch die Bewegung riss die Schnittwunde an seinem Hals erneut auf. In diesem Moment kam eine Frau auf das Haus zu und schloss die Tür mit ihrem Schlüssel auf.


  »Ich möchte Frau Krüger besuchen«, sagte er. »Sie ist meine Schwägerin. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich drinnen auf sie warte?«


  Die Augen der Frau richteten sich alarmiert auf seinen Hals. Er erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild in der Glastür und sah, dass der Verband sich blutrot gefärbt hatte.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie ihn nicht besonders freundlich.


  »Ein Unfall. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


  »Sie sollten zu einem Arzt gehen.«


  »Ich bin Arzt«, sagte er mit einem Lächeln und versuchte, der Situation mit einer gewissen Ungezwungenheit zu begegnen. »Ich kann mich selbst behandeln, sobald ich in der Wohnung bin. Sie kennen doch sicher Eva. Etwa Ihre Größe. Rotbraunes Haar. Haselnussbraune Augen. Trägt eine Brille.«


  Die Frau schüttelte den Kopf und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich kenne Frau Krüger nicht. Ich denke, Sie warten besser hier draußen vor der Tür.«


  »Natürlich.« Jonathan wandte sich lächelnd ab und zählte still bis fünf. Als er sich wieder umdrehte, war der Eingangsbereich leer, und die Haustür schloss sich gerade in Zeitlupe. Er preschte vor und rammte seinen Fuß in den Spalt. Doch es war schon zu spät. Die Tür war bereits ins Schloss gefallen.


  Er drehte sich einmal im Kreis und verfluchte leise sein Pech. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, auf alle Klingeln zu drücken und darauf zu hoffen, dass jemand ihm aufmachen würde, aber das war zu riskant. Eine der Anwohnerinnen hatte ihn bereits gesehen. Er wollte nicht, dass jemand die Polizei rief.


  Er vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen. Seine Finger berührten Emmas Schlüsselbund. Vielleicht hatte er ja doch mehr Glück, als er dachte ...


  Er zog den Schlüsselbund heraus. Neben dem Autoschlüssel waren noch drei weitere Schlüssel am Bund. Alle waren mit einem verschiedenfarbigen Gummiring markiert. Er probierte einen der Schlüssel im Türschloss. Der schwarze passte nicht. Und auch der rote war nicht der richtige. Der grüne Schlüssel jedoch passte auf Anhieb. Einen Moment später war er im Haus.


  Ein hellbeleuchteter Treppenaufgang führte spiralenförmig um einen Fahrstuhl herum nach oben. Auf jeder Etage gab es drei Wohnungen, die über einen kleinen Flur, in dem sich eine Topfpflanze, ein Wandtischchen und ein Spiegel befanden, zugängig waren. Nach guter Schweizer Art war der Name der Wohnungsbesitzer unter der Klingel angebracht. Eva Krügers Wohnung befand sich in der vierten Etage. Er klingelte an der Tür, aber niemand öffnete.


  Es hat schon vor dem Libanon angefangen.


  Hoffmann hatte sich im Kosovo McKenna genannt. Und im Kosovo waren sie fünf Jahre vor dem Libanon gewesen. Vielleicht hatte es tatsächlich schon vor dem Libanon angefangen, aber Jonathan vermochte nicht weiter zurückzudenken. Irgendwie konnte er sich nicht auf etwas einlassen, das noch gewaltigere Ausmaße zu haben schien. Vielleicht wollte er es auch einfach nicht.


  Im Grunde blieb ihm aber keine andere Wahl.


  Jonathan steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür zur Eva Krügers Wohnung.


  


  Auf der anderen Seite des Flures beobachtete die Frau durch den Spion in ihrer Haustür, wie der verletzte junge Mann die Wohnung betrat. Natürlich kannte sie Eva Krüger. Nicht besonders gut, aber sie kannte sie. Es war schlicht unmöglich, eine Frau näher kennen zu lernen, die so viel auf Reisen war. Doch sie hatte sich mehrmals mit ihr unterhalten und fand sie ziemlich nett. Es würde ihr allerdings nicht im Traum einfallen, das einem Fremden zu erzählen. Und ganz sicher keinem Mann, dem das Blut nur so auf die Kleider strömte.


  Der Mann war nicht der Erste gewesen, der in dieser Woche versucht hatte, Eva Krüger zu finden. Vor zwei Nächten hatte sie zwei Typen beobachtet, die sich vor dem Haus herumgedrückt hatten. Sie war wortlos hineingegangen, doch später hatte sie Geräusche auf dem Flur gehört und gerade noch rechtzeitig durch ihren Spion gesehen, wie die beiden in Evas Wohnung gegangen waren. Sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht die Polizei verständigt hatte.


  Und heute dieser Mann mit der Halswunde, der wie ein abgestochenes Schwein blutete!


  Sie würde den gleichen Fehler nicht zweimal machen.


  Zurück im Wohnzimmer nahm sie den Telefonhörer zur Hand und rief bei der Polizei an. »Ja«, sagte sie. »Ich möchte einen ...« Sie wusste nicht so recht, was sie eigentlich melden wollte. Der Mann hatte schließlich einen Schlüssel benutzt. Sie schob ihre Bedenken beiseite. »Ich möchte einen Eindringling im Waldhoheweg 30 melden. Bitte kommen Sie so schnell wie möglich. Er ist noch in der Wohnung.«


  


  Sie waren bereits da gewesen. Dieses Mal hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen, dachte Jonathan. Überall waren die Zeichen einer gründlichen und methodischen Suche zu erkennen, und es schien ihnen völlig egal gewesen zu sein, ob es später jemandem auffallen würde.


  Das Wohnzimmer war riesig, aber nur spärlich möbliert und wurde von Einbaustrahlern beleuchtet. Er stand direkt vor einem schwarzen Ledersofa, dessen Kissen auf dem Boden lagen, als ob das Sofa gerade gesäubert werden sollte. Sämtliche Bücher waren genauso wie die Zeitschriften aus den Regalen genommen und auf dem Boden aufgestapelt worden. Einen Perserteppich hatte man aufgerollt. Außerdem gab es noch einen Eames-Stuhl sowie einen modernen Beistelltisch aus zu viel Chrom und poliertem Metall. Jonathans Blick fiel auf ein verbogenes Stahlkonstrukt, das als Kunstwerk durchgehen konnte. Jemand hatte hier gelebt ... aber es war nicht Emma gewesen.


  Er zog den Führerschein aus seiner Tasche und starrte auf das Bild seiner Frau. Die Möbel passten zu der schicken Brille, dem streng frisierten Haar und dem leuchtenden Lippenstift. Es waren die Möbel von Eva Krüger.


  Er zwang sich zu einem Rundgang durch die Wohnung. Die Küche war so sauber, dass sie fast schon keimfrei wirkte. Die Schränke standen offen. Teller und Gläser waren herausgenommen und auf der Arbeitsplatte abgestellt worden. Er öffnete den Kühlschrank. Orangensaft. Weißwein. Champagner. Eine Dose Belugakaviar. Eine Zwiebel. Ein abgepacktes Schwarzbrot. Ein Glas mit Gewürzgurken. Diese Wohnung war so hergerichtet worden, dass Emma sich auf ihren »Blitztouren« ein paar schöne Stunden machen konnte.


  Im Eisschrank lag eine Flasche polnischer Wodka. Der Schnaps hatte eine hellgelbe Farbe und war so dickflüssig wie Sirup. Er setzte die Flasche an und legte den Kopf zurück. »Auf Emma«, sagte er laut. »Wer auch immer du wirklich warst.«


  Die Flüssigkeit rann wie feurige Seide seine Kehle hinunter.


  Ein Gefühl von tiefer Traurigkeit breitete sich in ihm aus. Eine Traurigkeit, die bleischwer auf seinen Schultern lastete, und er hatte den Eindruck, dass er für die zehn Schritte bis zum Arbeitszimmer eine Ewigkeit brauchte. Das Büro war klein, aber tipptopp aufgeräumt. Jonathan sah einen Schreibtisch aus Metall und den Aeron-Chefsessel, den Emma sich immer gewünscht hatte, sich aber nie hatte leisten können. Der Computer war verschwunden, aber die Stromkabel lagen noch auf dem Boden neben dem Laserdrucker. Keinerlei Dokumente. Keine Notizen.


  Er ging ins Schlafzimmer. Die Bettbezüge waren abgezogen und in die Ecke geworfen worden. Die Kissen waren aufgeschlitzt. Im Schrank hingen ein paar Kleider. Eine Sinfonie in Schwarz. Armani. Dior. Gucci. Dazu passende Schuhe. Größe Fünfeinhalb. Emmas Größe. (Warum musste er sich nur immer aufs Neue über etwas vergewissern, von dem er schon längst wusste, dass es wahr war?) Und ein ebenfalls schwarzes Abendkleid mit einem so gewagten Ausschnitt, dass selbst einem Mann, der schon alles gesehen hatte, der Mund offen stehen bleiben würde.


  Gegen seinen Willen stellte er sich Emma vor, die in diesem Kleid einen Raum betrat. Seine Augen wanderten an ihren langen Beinen hinauf, ruhten eine Weile auf ihrem atemberaubenden Dekollete und bewunderten schließlich ihr rotbraunes Haar, das lockig auf ihre Schultern fiel. Ja, dachte er, es würde genau seinen Zweck erfüllen. Das perfekte Kleid, um im Rahmen trauter Zweisamkeit Wodka und Kaviar zu genießen.


  Emma Ransom und Eva Krüger. Zwei Frauen. Zwei unterschiedliche Persönlichkeiten. Aber welche von ihnen war die Echte? Wie sollte er herausfinden, was Wahrheit und was Lüge gewesen war? Und wenn er es nicht konnte, wie hatte es Emma geschafft?


  Ihm wurde klar, dass er auch ein Teil des Spiels gewesen war. Dr. Jonathan Ransom, ein um den Globus reisender Arzt, der praktischerweise an alle Brennpunkte der Welt entsandt wurde. Und am Ende war er nach Genf versetzt worden, damit Emma diese Operation Thor - was auch immer sich dahinter verbarg - mit in die Wege leiten konnte. Und wer sagte ihm eigentlich, dass so was nicht schon früher passiert war?


  Jonathan, die Schachfigur.


  Nein, keine Schachfigur. Jonathan, die Tarnung.


  Er setzte sich aufs Bettende und griff nach dem Telefon. Das Freizeichen dröhnte in seinen Ohren. Er wählte die Nummer der internationalen Auskunft und fragte nach der Nummer des Marienkrankenhauses in Penzance, England.


  Wann hat das alles angefangen?, fragte er sich. Vor Beirut waren sie in Darfur. Und vor Darfur in Indonesien, dem Kosovo und Liberia, wo Emma ihn in dem mitgenommenen Jeep auf dem Flughafengelände in Empfang genommen hatte.


  Wo hatte Emma den Entschluss gefasst? Oder besser gefragt, wann?


  Jonathan notierte sich die Nummer des Krankenhauses und wählte erneut. Eine freundliche englische Stimme meldete sich, und er bat darum, mit der Verwaltung verbunden zu werden. Eine Frau meldete sich. »Verwaltung.«


  »Guten Tag. Ich rufe aus der Schweiz an. Meine Frau ist vor kurzem verstorben, und ich muss den Behörden eine Kopie ihrer Geburtsurkunde vorlegen. Sie wurde in Ihrem Krankenhaus geboren.«


  »Ich faxe Ihnen gerne eine Kopie, sobald wir eine offizielle Anfrage von Ihnen vorliegen haben.«


  »Ich bin sicher, dass das kein Problem darstellt, aber im Augenblick muss ich von Ihnen nur wissen, ob Sie das Original besitzen. Ihr Name war Emma Rose. Geboren am 12. November 1975.«


  »Einen Moment bitte«, sagte die Frau.


  Jonathan klemmte sich den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter. In seiner Hand lag Eva Krügers Ehering. Ihm fiel auf, dass es in dieser Wohnung keine Hinweise auf einen Herrn Krüger gab. Warum besaß sie diesen Ring?, fragte er sich. Alles andere war so sorgfältig arrangiert. Ein lupenreines Doppelleben bis hin zu den falschen Wimpern.


  »Sir, hier spricht Schwester Poole. Wir haben die Geburtsurkunde von Emma Rose gefunden.«


  »Gut. Ich meine, danke schön.« Die Nachricht riss ihn aus seiner Grübelei. Das Sprechen fiel ihm schwer. Er war entweder kurz davor zusammenzubrechen oder sich zu erholen. Er wusste es selbst nicht so genau.


  In seiner Erinnerung sah er Emma und sich am Krankenhaus in Penzance vorbeifahren, einem quadratischen roten Backsteingebäude im Stadtzentrum. Es war während ihres einzigen Besuches in Emmas Heimatstadt gewesen, ein Jahr nach ihrer Hochzeit. »Und hier hat alles angefangen«, hatte sie stolz gesagt. »Ich hab um Punkt sieben das Licht der Welt erblickt und wie eine Banshee gebrüllt. Daran hat sich übrigens bis heute nichts geändert. Hier ist auch meine Mutter gestorben. Kreislauf des Lebens, oder wie immer man es nennen möchte.«


  Die Krankenschwester fuhr fort: »Es gibt da nur ein Problem. Sind Sie sicher, dass sie 1975 geboren wurde?«


  »Absolut sicher.«


  »Das ist ziemlich merkwürdig, wissen Sie. Hieß sie mit Zweitnamen zufällig ›Everett‹?«


  »Ja.«


  Noch ein Beweis, dass es Emma wirklich gegeben hatte. Sie war nicht Eva Krüger gewesen. Sie war Emma. Seine Emma.


  »Ich habe tatsächlich eine Emma Everett Rose in unserem Archiv gefunden«, sagte die Krankenschwester jetzt mit deutlich kühlerer Stimme. »Sie wurde ebenfalls am 12. November geboren ... allerdings ein Jahr früher. Und da liegt das Problem.«


  »Es muss sich um einen Tippfehler handeln. Das ist ganz sicher meine Frau.«


  »Tja, und das kann eben nicht sein«, sagte die Krankenschwester bestimmt. »Ich weiß nicht, wie ich's Ihnen sagen soll.«


  Jonathan rutschte unruhig auf der Bettkante hin und her. »Was sagen?«


  »Es tut mir leid, Sir, aber Emma Everett Rose, geboren am 12. November 1974 im Marienkrankenhaus, ist schon lange tot. Sie ist zwei Wochen nach ihrer Geburt bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und zwar am 26. November 1974.«
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  »Ist das eine vollständige Liste all seiner Einsätze?« Marcus von Daeniken war in ein vollgestopftes, fensterloses Büro irgendwo auf einem der Flure des Ärzte ohne Grenzen-Hauptsitzes gebracht worden. Die Heizung lief auf vollen Touren, und jede weitere Minute, die er in diesem Büro hocken musste, kostete ihn noch etwas mehr seiner ohnehin überstrapazierten Geduld.


  Die Direktorin der Abteilung zur Koordination der Medizinischen Einsätze saß ihm am Schreibtisch gegenüber. Eine etwa fünfzigjährige Frau aus Somalia, die vor zwanzig Jahren in die Schweiz immigriert war. Ihr Haar war raspelkurz, und sie trug goldene Kreolen an den Ohren. Sie gab sich keine Mühe, ihre Ablehnung zu verbergen, als sie sich über die Papierberge auf ihrem Schreibtisch beugte und ihm mit erhobenem Zeigefinger und einem unglaublich langen, kunstvoll lackierten Fingernagel eine Standpauke hielt.


  »Warum sollte ich Ihnen eine unvollständige Liste geben?«, fragte sie gereizt und überreichte ihm Ransoms Akte. »Sehe ich vielleicht so aus, als ob ich etwas zu verbergen hätte? Lächerlich, sage ich Ihnen. Die ganze Angelegenheit. Jonathan Ransom, ein Mörder! Das ist vollkommen verrückt.«


  Von Daeniken hatte keine Lust, etwas darauf zu erwidern. Die Graubündner Polizei war bereits einen Tag vor ihm hier gewesen und zweifellos sehr gründlich vorgegangen. Er wäre besser beraten, sie um Informationen zu bitten, als sich auf eine Diskussion mit dieser Frau einzulassen. Er nahm Ransoms Personalakte zur Hand und blätterte sie sorgfältig durch. Beirut, Libanon - Teamleiter eines Immunisierungs- und Impfprogramms. Darfur, Sudan - Direktor einer Flüchtlingshilfe. Kosovo - Medizinischer Leiter beim Aufbau einer Station für traumatisierte Patienten. Sulawesi, Indonesien. Monrovia, Liberia. Eine Liste so ziemlich aller politischen Brennpunkte der Welt.


  »Ist es üblich, dass Ihre Ärzte so viel Zeit im Ausland verbringen?«, fragte er und blickte von der Akte auf. »Ich lese hier, dass Dr. Ransom an einigen dieser Orte zwei Jahre lang tätig war.«


  »Das ist hier nicht unüblich.« Ein ungeduldiger Stoßseufzer. Ein Augenrollen. »Und Jonathan ließ sich gerne für die schwierigen Einsätze einteilen. Er ist einer unserer besonders engagierten Ärzte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Bedingungen am Einsatzort sind oft zermürbend. Der Arzt verliert nicht selten den Blick für das Wesentliche und zerbricht an all dem Leid. Das Gefühl der Sinnlosigkeit kann übermächtig werden. Wir haben eine beachtliche Zahl an Ärzten mit posttraumatischem Stresssyndrom, vergleichbar mit dem nach Kriegseinsätzen. Doch Jonathan hat sich nie vor den problematischen Einsätzen gedrückt. Einige von uns glauben, dass der Grund dafür Emma war.«


  »Emma? Sie meinen, seine Frau?«


  »Wir waren der Ansicht, dass sie sich etwas zu intensiv mit den Menschen vor Ort befasst hat. Sie wurde nur allzu gerne ›eine von ihnen‹, wie es so schön heißt.«


  »Ist es üblich, dass Mann und Frau im Team zusammenarbeiten?«


  »Niemand würde heiraten, um dann seinen Partner tausende von Kilometern zurückzulassen.«


  Von Daeniken ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen. Langsam begann er zu verstehen, wie das Ganze funktioniert haben könnte. Die Auslandseinsätze. Die ständigen Reisen. »Und was genau entscheidet darüber, wohin ein Arzt geschickt wird?«


  »Wir versuchen, die Fähigkeiten der einzelnen Ärzte mit unseren Bedürfnissen zusammenzubringen. Daher hatten wir uns schon geraume Zeit darum bemüht, Dr. Ransom dazu zu bewegen, sich an unseren Schweizer Hauptsitz versetzen zu lassen. Wir waren der Meinung, dass seine Praxiserfahrung unseren Projektentwicklungen den nötigen Realitätsbezug verleihen würde.«


  »Ich verstehe. Aber wer genau entscheidet denn nun, wohin jemand wie Dr. Ransom versetzt wird?«


  »Das machen wir immer gemeinsam. Alle drei zusammen. Jonathan, Emma und ich. Wir schauen uns die Liste der neuen Einsatzgebiete an und entscheiden, wo sie am meisten bewirken können.«


  Von Daeniken hatte nicht gewusst, dass Ransoms Frau so stark in die Arbeit mit eingebunden gewesen war. Er erkundigte sich nach ihren Aufgaben bei den gemeinsamen Projekten.


  »Emma hat einfach alles gemacht. Ihr Aufgabenbereich war die Logistik. Sie hat die Einsätze geplant, dafür gesorgt, dass die Medikamente pünktlich geliefert wurden, die Hilfe vor Ort koordiniert und mit den Unruhestiftern verhandelt, damit sie uns in Ruhe unsere Arbeit tun lassen. Sie hat auch die Krankenstationen verwaltet, sodass Jonathan Leben retten konnte. Eine von ihrer Sorte war für uns so wertvoll wie fünf normale Mitarbeiter. Was ihr widerfahren ist, ist eine echte Tragödie. Sie fehlt uns jetzt schon.«


  Eine Frau, die sich voll in die Arbeit ihres Mannes eingebracht hat. Eine überaus fähige Frau. Eine Frau, die Fragen stellte. Von Daeniken überlegte, ob sie vielleicht eine Frage zu viel gestellt hatte. »Und mit welchen Aufgaben ist Dr. Ransom im Augenblick betreut?«


  »Sie meinen, bevor er sich entschloss, Polizisten umzubringen?« Die Afrikanerin betrachtete ihn mit einem abfälligen Grinsen, um ihm unmissverständlich zu demonstrieren, was sie von seinen Ermittlungen hielt. »Er leitet eine Malariabekämpfungs-Kampagne, die wir in Zusammenarbeit mit der Bates Foundation ins Leben gerufen haben. Ich glaube nicht, dass er übermäßig glücklich mit dieser Aufgabe ist. Es ist ein Verwaltungsjob, und er arbeitet lieber mit den Menschen in den verschiedenen Einsatzgebieten.«


  »Und wie lange dauert seine jetzige Aufgabe?«


  »Normalerweise ist dieser Job unbefristet. Für gewöhnlich bleibt er so lange auf seiner Stelle, bis das Programm abgeschlossen ist, weist dann seinen Nachfolger ein und wird auf die nächsthöhere Position befördert. Leider habe ich aus seiner Abteilung eine Beschwerde über ihn erhalten. Scheinbar ist er ein wenig schroff mit den amerikanischen Partnern dieses Projektes umgegangen ... den Geldgebern«, raunte sie ihm zu. »Mrs. Bates mag ihn nicht besonders. Die Entscheidung, ihn von seinem Posten abzuziehen, ist bereits gefallen.«


  Von Daeniken nickte, aber innerlich läuteten all seine Alarmglocken. Ihm wurde klar, dass er über den Drahtzieher gestolpert war, der Ransoms Einsätze im Ausland steuerte. Es begann mit einer Beschwerde an die Personalchefin. Mit einem Vorschlag. Vielleicht etwas noch Unmissverständlicherem, sodass die Frau aus Somalia reagieren musste. Jonathan Ransom muss nach Beirut gehen. Er muss nach Darfur versetzt werden.


  »Wissen Sie schon, wohin er als Nächstes versetzt werden soll?«


  »Ich hatte gehofft, nach Pakistan. In Lahore steht die Neueröffnung einer Station unmittelbar bevor. Der dortige Direktor ist allerdings unerwartet an einem Herzanfall gestorben. Er war erst fünfzig, der arme Mann. Und er hatte für Dienstag ein wichtiges Treffen mit dem Minister für Gesundheit und Soziales vereinbart. Ich hatte gehofft, dass ich Jonathan dazu bewegen kann, am Sonntag dorthin zu fliegen, damit das Treffen stattfinden kann.«


  »An diesem Sonntag?«


  »Ja. Mit dem Nachtflug. Ich weiß, dass das ziemlich viel verlangt ist von einem Mann, der gerade seine Frau verloren hat, aber so wie ich Jonathan kenne, würde es ihm guttun.«


  »Sonntag«, wiederholte von Daeniken, dem das Gehörte langsam ins Bewusstsein drang.


  Nur noch zweiundsiebzig Stunden.


  


  Von Daenikens Theorie war einfach: Ransom war ein ausgebildeter Agent, der von einer ausländischen Regierung bezahlt wurde. Seine Stellung bei Ärzte ohne Grenzen bot ihm die ideale Tarnung, um in verschiedene Länder zu reisen, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Um die Auftraggeber Ransoms zu ermitteln, musste von Daeniken also herausfinden, welche Aktionen auf das Konto des Mediziners gegangen sein könnten.


  Aus diesem Grund saß er nun vor einem Monitor der Genfer Polizei in der Rue Gauthier und recherchierte im Pressearchiv. Soeben starrte er auf das Foto einer schwer verwundeten Frau, die aus den Trümmern eines zerbombten Krankenhauses geborgen worden war. Das Bild stammte von der Titelseite des Daily Star, der englischsprachigen Zeitung des Libanon, und war am 31. Juli des letzten Jahres erschienen.


  Die Headline des zugehörigen Artikels lautete: »Polizeiermittler bei Bombenanschlag getötet«. In dem Bericht stand, dass siebzehn Personen bei einer Explosion ums Leben gekommen waren, darunter auch ein bekannter Polizist, der die Ermittlungen im Fall der Ermordung des ehemaligen libanesischen Premierministers geleitet hatte. Zu der Zeit, als der Anschlag stattfand, musste der Polizeibeamte wegen eines Nierenleidens einmal wöchentlich zur Dialyse ins Krankenhaus. Ein Ermittler am Tatort hatte der Zeitung gegenüber erwähnt, dass der Sprengsatz vermutlich bei vor drei Monaten durchgeführten Renovierungsarbeiten auf dem Flur der Klinik deponiert worden war. Seiner Einschätzung nach handelte es sich um eine Bombe mit etwa fünfzig Kilogramm TNT.


  Im Artikel war weiterhin zu lesen, dass sich niemand für den Anschlag verantwortlich erklärt hatte und dass die Polizei Hinweisen nachging, denen zufolge Geheimdienstagenten aus Syrien kurz vor der Explosion im Krankenhaus gesehen worden waren.


  Von Daeniken sah vom Bildschirm auf. Eine Bombe, die drei Monate vor dem Anschlag im Krankenhaus deponiert worden war. Fünfzig Kilo TNT. Angesichts des Ausmaßes dieses Attentats lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Es mussten unzählige Leute daran beteiligt gewesen sein. Arbeiter, Bauunternehmer, Beamte der Stadtverwaltung, die die Baugenehmigungen erteilten, jemand aus dem Ärztestab, der die Behandlungstermine des Opfers weitergegeben haben musste. Als Polizist war von Daeniken beeindruckt, als Mensch einfach nur schockiert.


  Vor dem Libanon war Ransom in Darfur gewesen ...


  Ein C-141-Transportflugzeug der Vereinten Nationen, in dem sich Anführer der muslimischen Dschandschawid und einheimische Sudanesen auf dem Weg nach Khartum befanden, um einen von der Regierung initiierten Waffenstillstand zu verhandeln, war unvermittelt in der Luft explodiert. Es gab keine Überlebenden. Die Ermittlungen sprachen für eine Bombe in einem der Triebwerke. Beide Seiten beschuldigten sich gegenseitig, für die Katastrophe verantwortlich zu sein. Der Bürgerkrieg flammte erneut auf.


  Und vor Darfur der Kosovo. Auf Seite zwei der National Gazette las von Daeniken: »Der pensionierte General Vladimir Drakic, bekannt unter dem Namen ›Drako‹, ist zusammen mit achtundzwanzig anderen Personen bei einer Explosion getötet worden. Zum Zeitpunkt des Anschlages hatte der fünfundfünfzigjährige Drakic dem geheimen Treffen einer verbotenen rechten Nationalistischen Partei beigewohnt, die vermutlich unter seiner Führung stand. Drakic war seit über zehn Jahren vom UN-Kriegsverbrechertribunal gesucht worden. Er wurde in Zusammenhang mit einem Massaker an zweitausend Männern, Frauen und Kindern gebracht, das bei Srebrenica im Juli 1995 stattgefunden hatte. Die Inspektion des Tatorts weist auf eine defekte Gasleitung als Ursache für die Explosion hin. Die Polizei verfolgt einen Hinweis, demzufolge eine albanische Organisation in die Sache verwickelt sein könnte. Zwei Männer sind im Zuge der Ermittlungen vorläufig festgenommen worden.«


  Die drei Attentate wiesen augenfällige Übereinstimmungen auf. Sie alle hatten sich gegen eine hochrangige, gut bewachte Persönlichkeit gerichtet und eine intelligente, akribische Planung sowie einen langen Vorlauf erfordert. Zudem ließen alle drei Fälle auf einen Drahtzieher im Hintergrund schließen.


  Doch was von Daeniken letzten Endes davon überzeugte, dass Ransom an den Anschlägen beteiligt gewesen sein musste, waren die Zeitpunkte, zu denen sie stattgefunden hatten. Der Bombenanschlag in Beirut fand vier Tage vor Ransoms Aufbruch aus dem Libanon in Richtung Jordanien statt. Der Absturz des sudanesischen Flugzeugs geschah zwei Tage vor Ransoms Abreise, und die Explosion im Kosovo nur einen Tag vor seiner Rückkehr nach Genf.


  Eine, wenn nicht die wichtigste Frage jedoch blieb unbeantwortet: Cui bono? Wer profitierte von den Anschlägen? Wer war der Nutznießer? Das Motiv war der Prüfstein einer jeden Ermittlung, doch hier schien es auf den ersten Blick kein erkennbares Motiv zu geben.


  Von Daeniken schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück. In seinem Kopf hallten die Worte der Ärzte ohne Grenzen - Direktorin wider: »In Lahore steht die Neueröffnung einer Station unmittelbar bevor. Ich hatte gehofft, dass ich Jonathan dazu bewegen kann, am Sonntag dorthin zu fliegen, damit das Treffen stattfinden kann.«
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  Nachdem der Notruf eingegangen war, hatten sich zwei Streifenpolizisten zum Waldhoheweg 30 begeben. Die Beamten klingelten bei der Anruferin, und sie öffnete ihnen die Haustür. Die Polizisten waren nicht wirklich in Alarmbereitschaft. Laut einer Kriminalstatistik gehörte dieses Wohngebiet zu den sichersten der ganzen Stadt. Im vergangenen Jahr hatte es hier nicht einen Fall von bewaffnetem Raub, Vergewaltigung oder Mord gegeben.


  »Er ist noch im Apartment«, sagte die Mieterin nervös, nachdem sie die Polizisten hereingelassen hatte. »Ich hab die Wohnungstür nach meinem Anruf nicht aus den Augen gelassen. Er ist nicht herausgekommen.«


  »Und warum halten Sie ihn für einen Einbrecher?«


  »Ich habe nie behauptet, dass er ein Einbrecher ist. Ich hab nur gesagt, dass er ein Eindringling ist. Er hat hier nichts zu suchen. Zuerst hat er behauptet, dass er auf Eva Krüger wartet. Er wollte, dass ich ihn ins Haus lasse. Aber er blutete hier ...« Sie zeigte auf eine Stelle an ihrem Hals. »Ich hab ihm gesagt, dass er lieber draußen auf seine Schwägerin warten soll, weil ich ihn nicht kenne. Eine Minute später habe ich ihn auf dem Flur gehört. Er hatte einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Ich hab gesehen, wie er sie betreten hat.«


  »Frau Krüger ist seine Schwägerin?«


  »Hat er jedenfalls behauptet. Er könnte aber gelogen haben. Ich hab ihn noch nie zuvor hier gesehen.«


  Die Polizisten stellten ihr abwechselnd ihre Fragen. »Haben Sie die Frau gesehen, die normalerweise dort wohnt ... diese Frau Krüger?«


  »Nein.«


  »Haben Sie den Mann auf seine Verletzung am Hals angesprochen?«


  »Er hat behauptet, er hätte einen Unfall gehabt. Er sagte, er wäre Arzt und würde sich um die Wunde kümmern, sobald er in der Wohnung sei.«


  Den Polizisten war ihre Ungeduld deutlich vom Gesicht abzulesen. »Hat dieser Arzt Sie auf irgendeine Art und Weise bedroht?«


  »Nein. Er war höflich, aber ... aber er hat hier nichts zu suchen, solange Frau Krüger nicht da ist. Ich hab ihn noch nie zuvor gesehen. Er hat mir Angst eingejagt.«


  Die Polizisten wechselten einen Blick. Noch so eine Neurotikerin, die nichts Besseres zu tun hatte, als rund um die Uhr den Leuten hinterherzuschnüffeln. »Wir werden mal mit dem Herrn sprechen. Hat er Ihnen zufällig auch seinen Namen genannt?«


  »Nein.« Die Frau runzelte die Stirn.


  »Also gut, bleiben Sie bitte hier in Ihrer Wohnung.«


  


  Jonathan stand mit gerecktem Kinn im Bad und betrachtete seinen Hals. Die Schnittwunde hatte zu heilen begonnen, das auseinanderklaffende Gewebe wuchs bereits wieder zusammen. Bei seinen Auslandseinsätzen hatte er täglich Verletzungen wie diese zu Gesicht bekommen. Es gab nur eine Möglichkeit, die Wunde ohne Narbenbildung zu verschließen: Sie musste wieder aufgerissen und danach sauber zusammengenäht werden, doch das kam hier und jetzt nicht in Frage.


  Er goss sich ein Glas Wodka ein und trank es aus, um sich Mut zu machen.


  »Stillhalten«, beschwor er sich mit leiser Stimme und führte Nadel und Faden zum Hals.


  Er holte tief Luft. Die Nadel war nicht schlecht, obwohl er sie in einem Nähkasten gefunden hatte. Angemessen spitz. Angemessen steril. Er hatte schon mit schlechteren Instrumenten gearbeitet. Mit den Fingern seiner linken Hand presste er die Haut an den Wundrändern fest zusammen und machte sich an die Arbeit.


  Lüge, dachte er. Alles war von Anfang nichts weiter als eine große Lüge gewesen. Emma war nicht Emma und sein Leben mit ihr zum größten Teil nur eine Farce gewesen. Ein Theaterstück, bei dem ein Unbekannter im Hintergrund Regie geführt hatte. Überraschenderweise fühlte er sich angesichts dieser Erkenntnis eher befreit als enttäuscht. Ihm war der Schleier von den Augen gerissen worden, und zum ersten Mal sah er die Dinge so, wie sie wirklich waren. Nicht nur das, was direkt vor ihm lag, sondern auch das, was sich am Rand abspielte. Alles in allem kein besonders erfreuliches Bild. Jonathan, die Schachfigur. Jonathan, der naive Idealist. Jonathan, die ahnungslose Marionette irgendeines unbekannten Strippenziehers.


  Doch wer steckte dahinter? Wer hatte seine Emma nur dazu gebracht?


  Er platzierte den dritten Stich. Der Faden reizte die Wunde und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er zog an der Nadel und schloss die Naht.


  Wütend. Genau das war er. Wütend auf Emma. Wütend auf Hoffmann. Wütend auf alle, die daran beteiligt gewesen waren, ihm sein Leben zu stehlen und ihn so zu manipulieren, dass er ihren Zwecken am besten diente. Ein unverzeihlicher Diebstahl.


  Doch was war mit dem Rest? Dem Bereich seines Lebens, der nur ihm und Emma gehört hatte? War das auch nur gespielt gewesen? Er wollte ihre intimen Momente auch weiterhin als etwas Besonderes betrachten, als etwas, das neben Emmas höherer Aufgabe existiert hatte. Ihr Liebesleben. Die zärtlichen Blicke. Die Berührungen ihrer Hand und die Zeiten, in denen sie sich einander ohne Worte so nahe gefühlt hatten.


  Acht Jahre ... wie war das nur möglich gewesen?


  Er ließ die Nadel sinken und stützte sich mit der Hand am Waschbecken ab.


  Er begegnete seinem Blick im Spiegel. Du willst es einfach nicht begreifen, oder? Sie hat dir noch nicht mal gesagt, wie sie wirklich heißt. Hat vielmehr dafür gesorgt, dass wir quer durch Afrika, Europa und den Nahen Osten reisen konnten, um ihre ganz persönlichen Aufgaben zu erledigen. Deine Frau hat ein perfektes Doppelleben geführt. Schau dich doch nur in dieser Wohnung um. Wirf einen Blick auf das winzige schwarze Kleid. Sie hat andere Männer mit hierhergebracht. Hat Wodka mit ihnen getrunken und ... sie verführt.


  Er blickte sich lange ins Gesicht und stellte sich der Wahrheit.


  Den Schmerz unterdrückend, beendete er schnell und geschickt die Arbeit an seiner Halswunde, verknotete den Faden und schnitt ihn mit der Schere ab, die er ebenfalls im Nähkasten gefunden hatte. Unter den gegebenen Umständen hatte er seine Sache ziemlich gut gemacht. Er betupfte die Naht mit Alkohol und klebte dann ein Pflaster auf die Wunde. Nachdem er sein Hemd vom Boden aufgehoben hatte, ging er zurück in die Küche und goss sich noch ein Glas Wodka ein. Die Marke wollte er sich für die Zukunft merken. Zubrowka. Die polnische Bezeichnung für »unverbesserliches, leichtgläubiges Arschloch«.


  Er zog sich seinen Mantel über und schob die Hände in die Hosentaschen. Seine rechte Hand berührte den Ehering. Er schwor sich, ihn für den Rest seines Lebens zu behalten. Zur Erinnerung. Dann schaltete er das Licht in der Küche aus und schlenderte zurück ins Wohnzimmer. Er lief einmal durch den Raum und dachte nach über dieses Domizil. Alles hier war eine Illusion. Nichts weiter als Bühnendekoration.


  In diesem Moment hämmerte jemand mit einer Faust gegen die Tür. »Polizei. Bitte aufmachen. Wir möchten mit Ihnen sprechen.«


  Jonathan erstarrte. Das hatte er der Frau zu verdanken, die er vor der Haustür getroffen hatte. Sie musste die Polizei alarmiert haben. Er stellte sich vor, wie die Sache weitergehen würde. Sie würden nach seinem Ausweis fragen und routinemäßig überprüfen, ob etwas gegen ihn vorlag. Die Antwort würden sie prompt erhalten: Dr. Jonathan Ransom, gesucht wegen Mordes an zwei Polizeibeamten. Vermutlich bewaffnet und sehr gefährlich. Sie würden ihn mit ausgestreckten Armen und Beinen auf den Boden werfen und ihm Handschellen anlegen.


  Es hämmerte erneut an der Tür.


  »Polizei. Bitte, Herr Doktor, wir wissen, dass Sie in der Wohnung sind. Wir möchten mit Ihnen über Ihre Schwägerin, Frau Krüger, sprechen.«


  Doch Jonathan war an dem Punkt angelangt, an dem er nicht mehr aufgeben konnte. Wenn er schon bis zum Hals in der Sache mit drinsteckte, dann konnte er sie genauso gut bis zum bitteren Ende durchziehen.


  Er lief ins Schlafzimmer und riss die Balkontür auf. Draußen sah er sich gründlich um und warf einen Blick über das Geländer nach unten. Der nächste Balkon lag zwei Stockwerke unter ihm. Die Wand war verputzt und ohne Unebenheiten. Es gab keine Möglichkeit, sich irgendwie herunterzulassen.


  Das Hämmern an der Tür wurde energischer.


  Er lief zurück ins Wohnzimmer, danach ins Arbeitszimmer, wieder ins Schlafzimmer und schließlich in die Küche. Dort blieb er wütend stehen. Er saß in der Falle. Der einzige Weg aus der Wohnung führte durch die Eingangstür.


  Wenn er nicht hinauskonnte, dann musste er sie eben zwingen hereinzukommen ...


  Er ging durch die Küche, beeilte sich aber nicht unnötig. Er wandte sich nicht einmal um oder dachte auch nur daran, auf das laute Hämmern an der Tür zu reagieren. Stattdessen ging er direkt zum Herd. Es war ein modernes Einbaugerät mit blanker Stahlfront und integriertem Sensorbedienfeld, auf dem man durch Berührung die gewünschte Temperatur einstellen konnte. Das half ihm also auch nicht weiter. Der Herd jedoch wurde mit Gas betrieben. Er entfernte die Abdeckplatte. Mit einem Messer, das er aus einer der Schubladen holte, stach er in die Zündflamme. Danach drehte er die Regler aller fünf Kochstellen voll auf. Das Gas schoss aus der Leitung und erfüllte den Raum mit einem schwachen süßlichen Geruch.


  Das Hämmern an der Tür hatte aufgehört. Im Flur waren aufgeregte Stimmen zu hören. Der Türknauf wurde erfolglos herumgedreht. Kurz darauf hörte er das kratzende Geräusch von Metall auf Metall. Die Polizei versuchte, das Türschloss zu knacken.


  »Ich komme«, rief Jonathan. »Einen Moment, bitte.«


  »Bitte, beeilen Sie sich«, kam die Antwort. »Sonst brechen wir die Tür auf.«


  »Eine Minute«, rief er. Er schloss die Verbindungstür zur Küche und lief eilig ins Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch fand er einige Papiere und rollte sie zu einem Trichter zusammen. Im Badezimmer stopfte er Toilettenpapier in den Trichter. Dann legte er das Ding aus der Hand, nahm ein großes Badehandtuch und tränkte es mit kaltem Wasser. Er wrang es aus, faltete es zusammen und legte es sich über den Arm. Im Wohnzimmer fand er in einem Aschenbecher ein Streichholzbriefchen.


  Die Polizisten hämmerten erneut gegen die Tür. Er hörte das Knacken ihres Funkgerätes.


  Inzwischen drang das Gas durch den Spalt unter der Küchentür ins Zimmer. Er schnüffelte und wich zurück. Dann presste er sich mit dem Rücken gegen die Wand, die an die Küche grenzte, drapierte das Handtuch über Kopf und Schultern, riss ein Streichholz an und entzündete den Papiertrichter. Mit ausgestrecktem Arm hielt er die provisorische Fackel so weit wie möglich von seinem Körper entfernt, bis sie lichterloh brannte.


  Jetzt!, dachte er.


  Er öffnete die Verbindungstür, schleuderte den brennenden Papiertrichter in die Küche und warf sich zu Boden.


  Er sah den lodernden Feuerball und hörte die Explosion in der Küche, bei der das auf der Arbeitsplatte aufgestapelte Geschirr durch die Luft flog, Gläser zersprangen, Fensterscheiben zerbarsten und die Stichflamme wie ein Schnellzug durch die Tür ins Wohnzimmer schoss, bevor sie wie von unsichtbarer Hand wieder in die Küche zurückgezogen wurde.


  Jonathan kroch auf dem Boden Richtung Eingangstür und versteckte sich in einem Schrank direkt daneben. Kaum eine Sekunde später hörte er einen Knall. Das Türschloss war aufgeschossen worden. Mit gezückten Waffen stürmten zwei Polizisten die Wohnung und liefen geradewegs auf den Brandherd zu. Jonathan beobachtete sie durch einen Spalt in der Schranktür.


  Einer der Gesetzeshüter wagte sich näher an die Flammen heran. »Er ist durchs Fenster abgehauen!«


  Der andere stieg über das zertrümmerte Geschirr und steckte den Kopf durch die Küchentür. »Er ist weg.«


  Jonathan schlüpfte aus dem Schrank, huschte durch die Vordertür und rannte die Treppen hinunter.


  Dreißig Sekunden später hatte er das Haus verlassen.


  Fünf Minuten später saß er im Mercedes, ließ den Motor an und fuhr auf direktem Weg in Richtung Autobahn.
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  Wann immer Philip Palumbo nach einem seiner »Jagdausflüge« in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, absolvierte er das gleiche Programm: Er fuhr direkt vom Flughafen zu seinem Fitnessstudio in Alexandria, Virginia. Dort strampelte er sich zwei Stunden lang auf einem Spinbike ab, stemmte Gewichte und schwamm ein paar Runden. Sobald er das miese Essen, den Dreck und die ungesunde Luft ausgeschwitzt hatte, zog er sich in die Sauna zurück, wo er sich von der Korruption befreite und diesem lauernden Schuldgefühl, das wie ein Krebsgeschwür in der dunkelsten Ecke seiner Seele wucherte. Er nannte dieses Ritual »beichten«. Erst danach fuhr er nach Hause, um seine Frau und seine drei Kinder wiederzusehen.


  Heute jedoch mussten die Bußübungen warten, denn Palumbo fuhr nach seiner Ankunft direkt nach Langley, wo er unverzüglich das Archiv des Nachrichtendienstes aufsuchte. Dort angekommen, rief er eine digitalisierte Akte über Lateinamerika auf, in der die CIA-Aktivitäten in El Salvador während der Achtzigerjahre dokumentiert worden waren.


  Darin fand sich auch eine Erklärung über die Notwendigkeit des Einsatzes. Er wurde damit begründet, dass man in der Region die Demokratie durchsetzen müsse - als Bollwerk gegen das kommunistische sandinistische Regime. Ein Regime, das sich bereits im naheliegenden Nicaragua etabliert hatte und für die Regierungen von Guatemala und El Salvador eine Bedrohung darstellte. Weiterhin wurde die Operation »Mourning Dove«, erwähnt, die im Frühjahr 1984 von der amerikanischen Botschaft in San Salvador in die Wege geleitet worden war. Weitere Details über Mourning Dove waren als »Streng vertraulich« deklariert, und der Zugriff auf die Informationen erforderte die Unterschrift eines stellvertretenden Direktors. Das war genau das, was er suchte. Keine andere Operation aus dieser Akte fiel unter das Siegel der Geheimhaltung.


  Palumbo rief die Liste der Agenten auf, die in dieser Zeit bei der Botschaft beschäftigt gewesen waren. Darunter war auch der Name eines Kollegen, mit dem er in der Zentrale für Terrorismusbekämpfung zusammenarbeitete: ein hagerer, extrovertierter Ire namens Joe Leahy.


  Palumbo fand Leahy in einem verglasten Büro, von dem aus er ein Großraumbüro im CTCC überblickte. »Joe, hast du mal 'ne Minute Zeit für mich?«


  Leahy wirkte wie immer aus dem Ei gepellt in seinem marineblauen Anzug und den auf Hochglanz polierten Schuhen. Das Haar war mit Gel zurückgekämmt wie bei einem Wall-Street-Banker. Doch seinen nasalen Philadelphia-Akzent konnte er nicht verbergen. »Was gibt's denn?«, fragte er.


  »Würde gern was erfahren über 'ne Sache, die schon länger zurückliegt. Hast du Zeit für 'nen Kaffee?«


  Palumbo ging auf dem Weg zur Cafeteria voran und zahlte zwei Kaffees. Sie setzten sich an einen Tisch in der hinteren Ecke des Raumes. »Du warst doch auch in El Salvador, oder?«


  »Damals«, sagte Leahy. »Als du dich noch mit Neulingen in Yale geprügelt hast.«


  »Und das eher erfolglos«, bemerkte Palumbo. »Was weißt du über Mourning Dove?«


  »Das ist ja 'ne uralte Geschichte. Warum fragst du? Musst du 'nen Bericht darüber schreiben?«


  Palumbo schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Es geht mir nur um Hintergrundinfos.«


  »Das ist schon lange her. Ich war noch neu bei der Truppe. GS-7. Ein Punk.«


  »Ich will dir nicht auf den Zahn fühlen, Joe. Du hast mein Wort. Was immer du mir sagst, bleibt zwischen uns beiden. Das verspreche ich Dir«


  »Wie Vegas, meinst du?«


  »Genau, wie Vegas. Mourning Dove, Joe. Erzähl mir was darüber.«


  Leahy beugte sich vor. »Anfangs war's nur 'n Zeitvertreib während der Ausbildung, 'ne Methode, den Rekruten Respekt und Disziplin einzubläuen. Ich sag dir, das waren echte Bauerntrampel. Und die Hälfte von denen war noch grün hinter'n Ohren. Na ja, wir besorgten denen Barette aus Bragg und 'n bisschen Schießpulver. Wir wollten ihnen 'ne Grundausbildung als Soldaten verpassen, ihnen dabei helfen, die Demokratie in der Region zu verankern. Der übliche Mist also.«


  »Ich dachte, dafür war die School of the Americas in Benning zuständig.«


  »War sie auch. Aber das war der offizielle Weg. Das andere lief unter dem Siegel der Verschwiegenheit ab. Wie auch immer, el presidente gefiel unser Vorgehen, deshalb verpflichtete er ein paar unserer Soldaten bei seiner Privatarmee. Wir haben die Drecksarbeit erledigt. Man darf nicht vergessen, wie's damals so zuging: Danny Ortega vögelte Bianca Jagger, und die Sandinisten ballerten wahllos um sich. No más communista. Das zumindest war die Idee. Doch die Sache geriet schon vom ersten Tag an irgendwie aus dem Ruder. Wir hatten einfach kein Ziel vor Augen. Trotzdem war die Operation sehr effektiv. Alle hatten 'ne Scheißangst vor uns. 1984 war dann alles vorbei. Der Präsident war wiedergewählt worden. Und wir packten unsere Sachen und sind wieder nach Hause gefahren.«


  »Und was ist aus den Typen geworden, die ihr ausgebildet habt? Sind vielleicht ein paar von denen mit euch nach Amerika gekommen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht habt ihr da unten ein paar, na ja, besonders talentierte Männer entdeckt und ihnen vorgeschlagen, für die Firma zu arbeiten.«


  Leahys Plauderton war mit einem Schlag verschwunden. »Jetzt wagst du dich aber ziemlich weit vor. Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis.«


  »Komm schon, Joe, ganz unter uns - zwischen 'nem Lausejungen aus Philadelphia und 'nem Tunichtgut aus dem Süden von Beantown.«


  Leahy lachte, sagte aber kein Wort.


  Palumbo fuhr fort: »Es ist so, dass sich vermutlich einer von denen in meinem Revier rumtreibt. Hat ein paar von den ganz dicken Fischen erledigt und jede Menge Voodoo-Mist zurückgelassen. Soweit ich weiß, tunkt er seine Patronen in Froschgift, um zu verhindern, dass die Seelen seiner Opfer ihn im Diesseits verfolgen. Ist dir schon mal so 'ne abgedrehte Scheiße zu Ohren gekommen?«


  Leahy schüttelte den Kopf, und die Vergangenheit zog praktisch für alle sichtbar an seinem inneren Auge vorüber.


  »Du steckst doch nicht in dieser Sache mit drin, oder, Joe?«


  »Das ist 'ne völlig andere Liga, über die du da redest«, sagte Leahy. »Wenn du deiner großartigen Frau und deinen Sprösslingen keinen Kummer machen willst, dann lässt du das Ganze besser auf sich beruhen.«


  Palumbo konnte genauso stur sein wie sein Gegenüber, und die unverhohlene Warnung spornte ihn nur noch mehr an. »Die Typen, die er erledigt hat, waren in die Verschwörung um Walid Gassan verwickelt. Sie haben geplant, ein Flugzeug in der Luft anzugreifen. Ist 'ne ziemlich ausgeklügelte Verschwörung. Wir reden hier von einer Drohne, die mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Stundenkilometern fliegt und zwanzig Kilo Semtex geladen hat. Meiner Ansicht nach ist das Ding ein verkappter Marschflugkörper. 'ne Bojinka-Drecksau könnte so was niemals durchziehen.«


  »Hört sich an, als ob der Typ 'nen guten Job macht.«


  »Keine Frage.«


  »Wenn's also nicht die Araber sind, wer steckt dann hinter der Sache?«, fragte Leahy.


  »Kann ich dir nicht sagen. Hab aber so 'ne Ahnung. Ich meine, wie viele Leute bleiben am Ende übrig, die über solche Mittel verfügen?«


  »Du glaubst, dass ein Staat das Ganze finanziert?«


  »Oh ja.« Palumbo klopfte mit seinen Fingerknöcheln auf den Tisch. »Aber das bleibt unter uns.«


  Leahy bekreuzigte sich, um seine Verschwiegenheit zu geloben.


  »Weißt du, etwas war sonderbar mit dieser Akte über El Salvador«, fügte Palumbo hinzu. »Und das ist's, worüber ich mit dir sprechen wollte. Es ist nämlich so, dass der Name des verantwortlichen Agenten für die Operation Mourning Dove fehlt. Scheint so, als hätte man ihn entfernt, bevor sie die Akte digitalisiert haben. Kannst du mir vielleicht sagen, Joe, wer von unseren Jungen bei Mourning Dove das Kommando hatte?«


  Leahy starrte sein Gegenüber einen Moment lang wortlos an und erhob sich dann von seinem Stuhl. Als er an Palumbo vorbeiging, flüsterte er ihm zwei Worte ins Ohr: »Der Admiral.«


  Palumbo blieb sitzen, bis Leahy die Cafeteria verlassen hatte.


  Der Admiral, das war James Lafever, der für sämtliche CIA-Operationen zuständige Vizedirektor.
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  »Zweiundsiebzig Stunden«, sagte von Daeniken, während er die Jacke auszog und über die Stuhllehne warf. »Mehr Zeit haben wir nicht. Ransom ist unser Mann. Daran besteht kein Zweifel. Er hat so was schon häufiger gemacht. Dinge in die Luft gejagt, meine ich, und zwar in Beirut, im Kosovo und in Darfur. Er bringt Leute um, und er geht sehr professionell dabei vor.«


  Die Sondereinsatztruppe hatte sich in der »Leichenhalle« eingerichtet, einem seelenlosen Konferenzraum im Keller des Nachrichtendienstes. Fünf Schreibtische waren in einem Halbkreis aufgestellt und Computer, Telefone und Kopiergeräte herbeigeschafft worden. Ein Nervenzentrum auf der Suche nach dem dazugehörigen Körper. Im Augenblick waren nur Seiler und Hardenberg anwesend. Der Anblick der unbesetzten Schreibtische in dem höhlenartigen Raum war nicht gerade dazu angetan, von Daenikens Laune zu verbessern.


  »Nun mal langsam, Marcus«, sagte Max Seiler. »Was meinst du mit ›zweiundsiebzig Stunden‹?«


  Von Daeniken setzte sich auf einen Stuhl und brachte die beiden Kollegen auf den neuesten Stand. »Er macht sich nach der Durchführung seiner Taten sofort aus dem Staub«, schloss er, nachdem er die Verbrechen von Ransom detailliert beschrieben hatte. »Und wie's aussieht, ist unser Dr. Ransom im Begriff, sich am Sonntagabend nach Pakistan abzusetzen. Er tut vielleicht so, als ob er davon noch gar nichts weiß, aber er ist genau im Bilde. Seine Leute haben vermutlich den armen Teufel, der vor ihm vor Ort war und dessen Platz er einnehmen soll, getötet. Wir müssen Ransom unbedingt aufspüren, und zwar auf der Stelle. Was gibt es Neues über den Kleintransporter? Irgendjemand muss ihn doch gesehen haben.«


  »Irgendjemand« bedeutete in diesem Fall eine der europäischen Überwachungskameras zwischen Dublin und Dubrovnik.


  »Nicht die geringste Spur«, sagte Hardenberg. »Meyer ist gerade bei ISIS und versucht, denen Feuer unterm Arsch zu machen.«


  »Zwei Millionen Kameras und alle blind. Ist denn das zu fassen?« Von Daeniken schüttelte frustriert den Kopf.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Kurt Meyer trottete herein. Beim Gehen zog er sich den Gürtel über den gewaltigen Bauch.


  »Da bist du ja«, sagte von Daeniken. »Haben gerade von dir gesprochen. Was hast du herausgefunden?«


  Meyer warf einen Blick auf die erwartungsvollen Gesichter. Es war offensichtlich, dass er Neuigkeiten hatte. Er hielt einige Fotos in die Höhe. »Leipzig, vor zehn Tagen. Das Bild wurde in der Nähe des Bayerischen Platzes beim Bahnhof aufgenommen. Wir haben den Kleintransporter.«


  »Gott sei Dank!«, rief von Daeniken aus. Er erhob sich und sah sich das Bild genauer an.


  Auf dem bemerkenswert scharfen Foto war ein weißer VW-Kleintransporter mit Schweizer Nummernschild zu sehen, den ein bärtiger Mann mit einer Drahtgestellbrille fuhr. »Gassan sitzt am Steuer. Nachdem ich die Kennzeichen hatte, konnte ich eine erweiterte Suche starten. Hab einen Treffer gelandet; das hier wurde in Zürich vor einer Woche aufgenommen.« Ein weiteres Foto wurde herumgereicht. »Dieses Mal sitzt Blitz am Steuer.«


  »Wo genau befand sich die Kamera?«, fragte von Daeniken.


  »Ecke Badener Straße und Hardplatz.«


  »Das ist in der Nähe von Lammers' Firma, oder?«


  »Nur wenige Kilometer davon entfernt«, sagte Meyer. »Schaut mal durch die Rückscheibe. Da liegt was ziemlich Großes im Kleintransporter. Wir haben die Fotos analysiert und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich dabei um große Stahlboxen handelt.


  »Die Drohne?«


  »Keine Ahnung. Aber was immer es ist, es ist groß und ziemlich schwer. Seht mal, wie tief das Fahrgestell auf der Radaufhängung liegt. Vergleicht einmal dieses Bild mit dem anderen. Wir vermuten, dass der Kleintransporter auf dem zweiten Bild eine Last von mindestens sechshundert Kilo geladen hat.« Meyer nahm ein weiteres Bild vom Stapel und reichte es herum. »Das letzte Bild wurde am Samstag in Lugano aufgenommen.«


  Lugano war nur dreißig Kilometer von Ascona entfernt, wo Blitz gewohnt hatte. Von Daeniken hatte sich bei den Lackspuren in Blitz' Garage also nicht geirrt. Der Kleintransporter hatte dort gestanden. »Gassan nimmt also den Sprengstoff in Leipzig in Empfang, übergibt ihn zusammen mit dem Kleintransporter an Blitz und begibt sich dann auf schnellstem Weg nach Schweden. Blitz fährt den Transporter nach Zürich und holt die Drohne aus Lammers' Fabrik ab.« Er studierte die Fotos noch einige Zeit. »Ist das alles?«


  »Das ist alles, was wir über den weißen Kleintransporter haben.«


  Von Daeniken warf Meyer einen Blick zu. »Was soll das heißen, ›über den weißen Kleintransporten? Gibt's noch einen anderen, von dem ich nichts weiß?«


  »Allerdings. Sie fahren inzwischen einen schwarzen Kleintransporter. Sie haben die Kiste neu lackiert.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wir wissen nicht, wie sie in den Besitz des weißen Kleintransporters gekommen sind, aber wir wissen, dass die Nummernschilder von einem Fahrzeug gleichen Typs in Schaffhausen gestohlen wurden. Die meisten Leute machen sich nicht die Mühe, so was bei der Polizei anzuzeigen. Sie denken, jemand hat ihnen einen bösen Streich gespielt und melden den Verlust lediglich bei der Kfz-Meldestelle. Gassan und seine Komplizen denken, dass sie alles ziemlich clever eingefädelt haben. Aber wir sind besser. Ich bin davon ausgegangen, dass sie nach dem ersten geglückten Diebstahl der Kennzeichen so was vielleicht noch mal versuchen würden. Also hab ich ein wenig nachgeforscht und alle Meldungen über verlorene und gestohlene Nummernschilder überprüft. Der Besitzer eines schwarzen Kleintransporters aus Lausanne hat vor zwei Wochen den Verlust seiner Nummernschilder gemeldet. Nicht der Wagen ist verschwunden, nur die Nummernschilder. Ich habe das Autokennzeichen bei ISIS überprüfen lassen. Schaut, was ich gefunden haben.«


  Meyer reichte das letzte Foto an die anderen weiter. Das Bild eines schwarzen VW-Kleintransporters, der mit der vorgeschriebenen Geschwindigkeit eine Kreuzung überquerte. Im Hintergrund waren ein Werbeplakat für Lindt-Schokolade und das Hinweisschild eines bekannten Möbelhauses zu erkennen.


  »Das Foto wurde gestern Nachmittag um fünf am Stadtrand von Zürich aufgenommen.«


  »Und woher wissen wir, dass es derselbe Kleintransporter ist?«


  »Sieh dir mal die vorderen Stoßstangen der Wagen an. Beide haben eine auffällige Beule unter dem Scheinwerfer. Und in beiden Wagen hängt ein Lufterfrischer in Form eines Tannenbaums am Rückspiegel. Eine Gemeinsamkeit könnte Zufall sein. Aber zwei? Niemals.«


  »Verständige die städtische Polizei«, sagte von Daeniken. »Sie sollen eine Suchmeldung nach dem Kleintransporter rausgeben. Und kontrolliere die Bilder von allen Fahrzeugen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden im östlichen Teil des Landes aufgenommen worden sind.«


  »Wird erledigt.«


  Von Daeniken betrachtete das Foto noch einmal aus der Nähe. »Wer sitzt denn da am Steuer? Blitz kann es nicht sein. Der war zu diesem Zeitpunkt schon tot.« Er zeigte Meyer das Foto, der die Stirn in Falten legte und eine Gleitsichtbrille aufsetzte. »Etwas stimmt hier nicht. Der Typ sieht irgendwie ... komisch aus.«


  »Bring das Foto ins kriminaltechnische Labor. Sie sollen es vergrößern und an Interpol weiterleiten.«


  Meyer schlurfte wieder aus dem Raum.


  Von Daeniken drehte sich auf seinem Stuhl und wandte sich den anderen beiden Männern zu. »Soweit von der Ostfront. Irgendwelche Fortschritte im Westen?«


  Das war das Stichwort für Klaus Hardenberg. Hardenberg, der dickliche Ermittler mit dem teigigen Gesicht, der eine einträgliche Karriere bei einem internationalen Züricher Wirtschaftsprüfer gegen das raue und undankbare Leben bei einer Strafvollzugsbehörde eingetauscht hatte.


  »Blitz hat seine Bankgeschäfte bei der Banca Popolare del Ticino abgewickelt. Wir haben den Namen von seiner Eurocard und wissen somit, dass Blitz dort ein Konto unterhielt. Für gewöhnlich hatte er im Monat zwölftausend Franken auf seinem Konto. Im Großen und Ganzen hat er darüber die üblichen Zahlungen laufen lassen: Haushaltsrechnungen, Kreditkartengeschäfte, Gas, Strom und so weiter. Blitz hat wöchentlich fünfhundert Franken am immer gleichen Automaten in Ascona abgehoben. Alles in allem ein bescheidener Lebensstil für einen Mann, der einen Luxuswagen fuhr und in einer Villa lebte, die mehrere Millionen Franken gekostet hat.«


  »Es sei denn, die Villa gehörte ihm gar nicht.«


  »Ja, das hab ich mir auch gedacht.« Hardenberg lächelte zaghaft. »Die erste Auffälligkeit, die ins Auge fiel, war eine Überweisung über einhunderttausend Franken, die vor einer Woche auf dem Konto eingegangen sind. Auf dem Überweisungsträger stand: »Geschenk für P. J.«. Am folgenden Tag hat Blitz die gesamte Summe in bar am Schalter der Zweigstelle in Lugano abgehoben. Alles völlig sauber. Er hatte vorher in der Bank angerufen, direkt mit dem Direktor gesprochen und gesagt, dass es sich bei dem Betrag um die Anzahlung für ein Boot handelt, das er in Antibes bauen lässt.«


  »Hat man das Geld in seinem Haus gefunden?«


  »Nein, hat man nicht. Ich hab bei Leutnant Conti deswegen nachgefragt.«


  »Wer hat Blitz die hunderttausend Franken überwiesen?«


  »Tja«, sagte Hardenberg, »und hier kommen wir zum wirklich interessanten Teil. Das Geld kam von einem Nummernkonto der Royal Trust and Credit Bank auf den Bahamas. Zweigstelle Freetown.«


  »Nie gehört«, sagte von Daeniken, der im Laufe seiner Arbeit die meisten bedeutenden Finanztempel unter der Sonne kennen gelernt hatte.


  »Es ist eine kleine Bank mit einem Kapital von knapp unter einer Billion. Sie verfügt nicht über die klassische Filialstruktur. Es handelt sich eher um eine Brief- und Internetbank. Wenn niemand was dagegen hat, würde ich Blitz für den Moment gern außer Acht lassen und stattdessen über Lammers reden.«


  Allgemeines Kopfnicken. Hardenberg rüstete sich, indem er eine halbe Dose Red Bull leerte und sich eine Gauloise anzündete.


  »Wie gesagt, will ich mich jetzt Theo Lammers zuwenden«, fuhr er fort. »Seine Geschäfte liefen blendend. Sämtliche finanziellen Transaktionen wurden über USB abgewickelt, eine erstklassige Adresse. Ich habe alle Konten überprüft. Vor neun Monaten hat er allerdings eine Überweisung über zwei Millionen Franken erhalten, und zwar von niemand Geringerem als der Royal Trust and Credit Bank auf den Bahamas.«


  »Zwei Millionen von derselben Bank?« Von Daeniken rutschte auf die Stuhlkante. »Wenn das Geld von den gleichen Leuten kam, die Blitz die hunderttausend Franken überwiesen haben, wissen wir, wer hinter diesem sauberen Geschäft steckt. Wofür war das Geld gedacht?«


  »Ich habe mir erlaubt, Michaela Menz von der Robotica AG anzurufen. Sie meinte, bei der Summe handele es sich um die Begleichung ausstehender Rechnungen. Mit anderen Worten, die zwei Millionen Franken waren die Bezahlung für eine Auftragsfertigung. Leider war in der Überweisung keine Rechnungsnummer angegeben. Sie konnte mir daher nicht sagen, welcher Auftrag genau mit dem Geld bezahlt worden ist.«


  Seiler warf von Daeniken einen Blick zu. »Es war für die Drohne.«


  Von Daeniken nickte. Endlich kamen sie der Sache näher. »Stammte das Geld denn von demselben Nummernkonto bei der Royal Trust and Credit Bank?«


  Hardenberg schüttelte den Kopf. »Das wäre ja auch zu schön gewesen. Nein, es kam von einem Nummernkonto, das keinerlei Bezug zu dem ersten hat. Zumindest auf den ersten Blick. Die Wahrscheinlichkeit, dass Blitz und Lammers zufällig mit derselben unbedeutenden Bank in der Karibik Geschäfte tätigen, liegt bei einer Million zu eins. Das habe ich auch Davis Brunswick, dem Leiter der Bank, gegenüber zur Sprache gebracht. Er war nicht besonders kooperativ. Zuerst hab ich's mit Charme versucht. Dann habe ich ihm gesagt, dass er seine Bank auf der schwarzen Liste wiederfinden würde, die über dreitausend Unternehmen in der Schweiz und allen maßgeblichen Strafvollzugsbehörden zugestellt wird, falls er sich weiterhin weigern würde, mir Informationen über die Personen hinter den Nummernkonten zu geben.«


  »Und, hat das funktioniert?«


  Hardenberg zuckte mit den Schultern. »Natürlich nicht«, gab er zu. »Heutzutage überleben nur noch die harten Jungs. Ich musste also zu Plan B übergehen. Zum Glück hatte ich vor meinem Gespräch mit Brunswick ein paar Nachforschungen angestellt. Dabei hab ich herausgefunden, dass er verschiedene Privatkonten im Umfang von gut sechsundzwanzig Millionen Franken in der Schweiz unterhält. Also hab ich ihm versichert, dass ich persönlich dafür sorgen würde, dass jeder einzelne Franke bis zum Ende seiner Tage eingefroren werden würde, wenn er mir nicht die Namen hinter diesen Nummernkonten verrät.«


  »Und?«


  »Brunswick hat gesungen wie ein Vögelchen. Beide Nummernkonten wurden von einer Treuhandfirma eingerichtet, die wiederum eine Tochtergesellschaft der Tingeli Bank ist. Es handelt sich hierbei um die gleiche Firma, die den Kauf der Villa Principessa im Auftrag der Holdinggesellschaft in den niederländischen Antillen durchgeführt hat.«


  »Wie hast du bloß rausgefunden, dass dieser Brunswick in unserem Land Konten unterhält?«, fragte von Daeniken.


  Hardenberg zog eine Grimasse und schüttelte seinen riesigen, runden, kahlen Kopf. »Glaub mir, das willst du gar nicht wissen.«


  Die Männer brachen in ein kurzes, wissendes Gelächter aus.


  Seiler räusperte sich. »Soweit ich weiß, Marcus, kennst du Tobi Tingeli doch persönlich.«


  Jetzt zog von Daeniken eine Grimasse. »Tobi und ich saßen zusammen in der Holocaust-Kommission.«


  »Glaubst du, er wäre vielleicht bereit, uns einen Gefallen zu tun?«


  »Tobi? Der weiß doch noch nicht mal, was das Wort bedeutet.«


  »Aber du wirst ihn doch wenigstens fragen?«, hakte Seiler nach.


  Von Daeniken dachte an Tobias »Tobi« Tingeli IV. und all die Leichen, die dieser Mann im Keller hatte. Tingeli war reich, eitel, aufgeblasen und besaß noch viele andere, weit weniger schmeichelhafte Eigenschaften. In gewisser Weise hatte von Daeniken seit zehn langen Jahren auf eine solche Gelegenheit gewartet.


  Doch der Gedanke, sich endlich rächen zu können, erfüllte ihn nicht mit Genugtuung. »Ja, Max«, sagte er ruhig. »Ich werde ihn fragen.«
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  Die grellen Scheinwerfer waren mörderisch. Auf der Gegenfahrbahn hatte es einen Unfall gegeben. Die Autos stauten sich bis zum Horizont. Jonathan kniff die Augen zusammen und wandte den Blick ab, um den blendenden Lichtern auszuweichen. Irgendwo in seinem Kopf spürte er ein schmerzhaftes Pochen. Sieh zu, dass du da rauskommst, dachte er. Du steckst bis zum Hals mit drin. Du bist nichts weiter als ein Amateur, der sich mit Profis anlegt.


  Hundert Kilometer nördlich floss der Rhein. Dahinter lag Deutschland. Es gab unzählige Wege, die über die Grenze führten. Frankreich war auch nicht weit weg. Er konnte über Genf fahren und die Grenze bei Annecy überqueren. In drei Stunden könnte er in Chamonix ein Fondue bestellen. Er kannte die Stadt gut. In Gedanken ging er eine Liste der Pensionen und Sporthotels durch, in denen er für ein paar Tage Unterschlupf finden konnte. Doch der Gedanke daran war nicht sonderlich verlockend. Ein Unterschlupf bot ihm nur für eine kurze Zeit Sicherheit. Was er brauchte, war ein echter Ausweg.


  Beim Kreuz Egerkingen fuhr er von der Autobahn ab. In nördlicher Richtung ging es weiter nach Basel, in östlicher Richtung lag Zürich. An der Ausfahrt befanden sich ein Mövenpick-Restaurant, ein Motel und ein Einkaufszentrum für Touristen. Er parkte den Wagen und betrat das Restaurant. »Einmal Schnipo und eine Cola, bitte.« Wiener Schnitzel, Pommes und eine Coke. Das Lieblingsessen aller Schweizer Schulkinder.


  Während er wartete, gingen ihm wieder die Bilder aus der Berner Wohnung durch den Kopf. Eva Krügers Wohnung. Er dachte an die sorgfältige Auswahl der Möbel, die genau auf ihre Person abgestimmt war; die Zeit und Mühe, die es gekostet hatte, eine so perfekte Scheinwelt zu erschaffen. Nun, da er den Betrug halbwegs verarbeitet hatte, empfand er fast so etwas wie Bewunderung für die Disziplin, die hinter alldem steckte. Nicht im Traum wäre er auf den Gedanken gekommen, dass Emma eine Spionin sein könnte. Eine Geheimagentin im Dienste des Nachrichtendienstes irgendeines Landes. Töricht, wie er war, hatte er angenommen, sie hätte eine Affäre. Er dachte darüber nach, was für ein Training einen wohl darauf vorbereitete, seinen Ehepartner acht Jahre lang so erfolgreich zu täuschen.


  Er durchwühlte seine Hosentasche, und seine Finger stießen auf den Ring. Nach kurzem Zögern holte er ihn hervor und betrachtete ihn. Irgendetwas an dem Ring bereitete ihm Kopfzerbrechen. Vermutlich, dass er nicht ins Bild passte. Er gehörte nicht zur Tarnung, also musste er eine besondere Bedeutung haben. Vielleicht enthielt er eine Art Botschaft. Etwas, das sie an ihre wahre Identität erinnerte. Eva Krüger war nicht verheiratet gewesen, warum also besaß sie diesen Ring?


  Das Essen wurde gebracht. Vor zehn Minuten war er völlig ausgehungert gewesen, doch der Appetit war ihm unvermittelt wieder vergangen. Er schob den Teller beiseite und trank einen Schluck von seiner Cola.


  Der Ring.


  Er betrachtete die innen eingravierten Zahlen: 2-8-01. Der 8. Februar 2001. Wo war er damals gewesen? Im Sudan. Während der Trockenzeit, als die Fliegen zu einer echten Plage geworden waren. Aber das Datum hatte keine spezielle Bedeutung für ihn, und soweit er wusste, hatte es auch keine spezielle Bedeutung für Emma gehabt.


  Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.


  Das war nicht Emmas Ehering. Es war der von Eva Krüger. Er hatte das Datum falsch gelesen. Amerikaner schrieben erst den Monat, dann den Tag und dann das Jahr. Aber Eva Krüger war Schweizerin. Sie hätte ihren Hochzeitstag in der europäischen Form eingravieren lassen: Tag, Monat, Jahr.


  2.8.2001.


  Er spürte, wie sich sein Magen zu einem eisigen Klumpen zusammenzog.


  Am 2. August 2001 hatten er und Emma Everett Rose in einer einfachen Zeremonie im italienischen Cortina geheiratet. Keine Verwandtschaft. Darauf hatte sie bestanden. Weder von ihrer noch von seiner Seite. Auch keine Arbeitskollegen. »Das ist unser Tag, Jonathan«, hatte sie gesagt. »Der Tag, an dem ich mich dir zu Füßen lege.«


  In seiner Jackentasche befand sich noch der PDA, den er im Haus von Blitz gefunden hatte. Emmas USB-Stick steckte noch darin. Mit größtmöglicher Ruhe schaltete er den Taschencomputer ein. Das Icon mit dem Namen »Thor« erschien auf dem Bildschirm. Er klickte es an, und die Passwortanfrage erschien. Er gab die Zahlen auf dem Ring ein.


  Der Bildschirm blinkte, dann erschienen die Worte »Passwort angenommen« auf dem Display.


  Er hatte sich eingeloggt.


  Der Bildschirm wurde in ein leuchtendes Blau getaucht. In der Mitte prangte ein einzelnes Icon namens »Intelink«. Es blinkte ihm so grell entgegen wie ein Neonschild, das auf ein freies Zimmer hinwies. Er klickte es an. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Jonathans Magen vollführte einen Satz. Schon wieder eine Sackgasse? Dann wurde der Bildschirm plötzlich weiß, kurz darauf erschienen Zeile für Zeile Nachrichten. Die Beiträge schienen irgendwie kodiert. Jedem neuen Eintrag waren ein Datum, eine Uhrzeit und ein Kodename vorangestellt, der den Absender benannte.


  Der letzte Eintrag lautete: 8-2; 15:16 CET. Kormoran.


  Das Datum von heute. Um fünfzehn Uhr sechzehn von einer Person mit Kodenamen »Kormoran« verschickt.


  Krähe in Thor eingedrungen. Versuch, Krähe auszuschalten missglückt. Krähe verletzt und auf der Flucht. Kurze Beschreibung des Vorfalls folgt.


  Die Nachricht davor war drei Stunden früher verschickt worden, und zwar um zehn nach zwölf CET von einer Person mit Kodenamen »Habicht«.


  Betrifft: Verfügbarkeit des neuen gepanzerten Mercedes Sedan. Mit Daimler-Benz HQ gesprochen. Keine neuen Fahrzeuge bis Ende März verfügbar. Eins gebraucht: Farbe: Schwarz. Leder: Grau. 100 000 km. Preis: E 275,000. Erbitte Bestätigung.


  Ein Web-Log, dachte Jonathan, während er seine Augen fest auf den Bildschirm gerichtet hielt. Eine Chatseite, auf der die Geheimagenten sich einloggten, um Details über ihre Operationen auszutauschen. Spionagearbeit live.


  Er suchte vergeblich nach einer URL auf dem Bildschirm. Schließlich rief er das Dateiverzeichnis auf und überprüfte dort die Browsersoftware. Die angegebene Adresse lautete: http://international.resources.net. Die Adresse war ihm gänzlich unbekannt.


  Er kehrte auf die Interlink-Seite zurück. Weitere Einträge:


  7-2; 13:11 CET. Falke. Eine Nachricht vom Vortag, verschickt von »Falke«.


  Bestätige Kompromittierung von Rotkehlchen. Jegliche Kommunikation einstellen. Instruktionen vom HQ abwarten.


  7-2; 10:55 CET. Kormoran. Anruf von Krähe. Hinweis auf Thor. Krähe im Besitz von Rotkehlchens PDA. Behauptet, Rotkehlchen sei tot. Bitte um Bestätigung.


  7-2; 09:55 CET. Falke. Transfer genehmigt.


  7-2; 08:45 CET. Rotkehlchen. Erbitte Transfer von Sfr. 100000 auf Konto bei BPT. Ersatz für verlorene Summe.


  Jonathan las sich die Nachrichten noch einmal durch. »Kormoran« war Hoffmann. »Habicht« kannte er nicht. »Falke« war die Person, die die Gelder genehmigte und seinen Agenten bestätigt hatte, dass Rotkehlchen tot war. Er schien der Drahtzieher zu sein. »Rotkehlchen« war Gottfried Blitz. Und Emma? Wo tauchte sie auf?


  Er ließ etliche Einträge über den Bildschirm scrollen und suchte nach einem speziellen Tag, einem speziellen Datum. Dienstag. Der Tag nach Emmas Unfall.


  5-2; 07:45 CET. Falke. Nachtigall bei Klettertour tödlich verunglückt. Krähe lebt.


  Hier stand es also. Emma war »Nachtigall«. Jonathan war »Krähe«.


  Krähe. Ein unberechenbarer, ziemlich aggressiver und somit gefährlicher Vogel.


  Noch einmal las er Zeile um Zeile alle Nachrichten und rekonstruierte so die Ereignisse der letzten paar Tage aus Sicht der Gegenseite. Da war Blitz, der angab, dass der Wagen am vereinbarten Ort in Landquart geparkt und die Gepäckscheine zu Emma ins Hotel geschickt worden waren. Dann kam Emmas Antwort, die besagte, dass die Post wegen einer Schneelawine Verspätung hatte und dass sie die Gepäckstücke am nächsten Tag abholen würde. Die Nachricht war um halb sieben Uhr abends am Tag vor ihrer Klettertour gesendet worden.


  Jonathan blickte auf. Die vielen Menschen im Restaurant liefen geschäftig hin und her. Die Lichter waren zu grell. Die Stimmen zu laut.


  Emma hatte die ganze Zeit über Kontakt zu ihrem Netzwerk gehalten.


  In diesem Moment erschien ein neuer Eintrag auf dem Bildschirm. Die Buchstaben blinkten, um die Aufmerksamkeit des Lesers auf die neue Nachricht zu lenken.


  Jemand war online.


  8-2; 21:56 CET. Falke. PJ um 20:16 ZRH gelandet. Unterwegs zum Hotel. Treffen bestätigt 9-2; 14:00 Belvedere. Frachtbrief mitbringen. Gegen Gold eintauschen.


  Morgen, 9. Februar, um zwei Uhr. Er kannte das Hotel Belvedere in Davos. Ein Fünfsternepalast für die Reichen und Berühmten. Wer aber war P.J.? Und was war mit dem »Gold« gemeint, das man für den Frachtbrief zahlen wollte?


  Fast augenblicklich kam die Antwort von Kormoran. Verstanden. Bestätigung. Hoffmann würde nach Davos fahren.


  Die Buchstaben blinkten fünf Sekunden lang und waren danach als normaler Text auf dem Bildschirm zu lesen.


  Erst jetzt fiel Jonathan ein Icon am unteren Ende der Seite mit der Bezeichnung »Verweise« auf. Er klickte es an und erhielt eine Liste mit Hyperlinks. Noch mehr Kodenamen. Das Datum, gefolgt von einem Namen, den er nur zu gut kannte: ZIAG. Die Zug Industriewerk AG.


  Er öffnete den ersten Link.


  Es war die Rechnung für eine Exportlieferung, auf der eine Warenlieferung von ZIAG an eine Firma namens »Xanthus Medical Instruments« in Athen aufgeführt war. Zweihundert erweiterte GPS-Handlesenavigationssysteme. Technische Spezifikationen wie besprochen. Preis: zwanzigtausend Schweizer Franken pro Gerät. Auslieferung am Freitag, dem 9. Februar, von Zürich nach Athen, um 19.00 Uhr mit Swissair.


  War das der erwähnte Frachtbrief aus der Anweisung von »Falke« an »Kormoran«?


  Er klickte auf die anderen Hyperlinks. Es waren ähnliche Dokumente. Detaillierte Warenrechnungen. Keine GPS-Systeme diesmal, sondern Insulinpumpen, Vakuumröhren, Kohlenstoffextruder. Ausgeliefert am 10. Dezember, von Zürich nach Kairo über Nizza. Ausgeliefert am 20. November, von Zürich nach Dubai. Ausgeliefert am 21. Oktober, von Genf nach Amman über Rom. Die Zielorte lagen immer im Nahen Osten.


  Die Warenlieferungen erstreckten sich über mehrere Monate. Die erste stammte vom 12. Oktober, gut sechs Wochen nachdem Emma und er aus dem Nahen Osten zurückgekehrt waren.


  Während Jonathan die Listen durchsah, erkannte er, dass er mit seiner vor Hoffmann geäußerten Vermutung ganz richtiggelegen hatte. Sie produzieren Dinge, die Sie nicht produzieren sollten, und verschicken sie an Leute, die sie nicht haben sollten.


  Aber wer war P.J.? Und wieso kam er zum Wirtschaftsforum nach Davos?


  Jonathan aß sein Essen auf und bezahlte die Rechnung. Nachdem er das Restaurant verlassen hatte, hielt er am nächsten Kiosk an und warf einen Blick auf die Titelseiten. Fast in jeder Zeitung war auf der ersten Seite eine Schlagzeile zum Wirtschaftsforum zu lesen. Er kaufte zwei Schweizer Tageszeitungen, die Herald Tribune und die Financial Times. Mit den Gazetten unterm Arm ging er über den Parkplatz zum Mercedes. Als er sich dem Wagen näherte, blickte er unvermittelt in die Scheinwerfer eines langsam fahrenden Autos. Erst nach einigen Sekunden erkannte er das Blaulicht auf dem Autodach. Er ging ruhig weiter, direkt auf das Polizeiauto zu. Der Streifenwagen kam im Schritttempo näher. Eine Zwei-Mann-Patrouille. Mit einer Taschenlampe leuchteten die Beamten nacheinander die Nummernschilder der parkenden Wagen ab. Jonathan erreichte sein Auto und stieg ein. Einen Moment später wurde das Fahrzeuginnere in grelles Licht getaucht. Er verhielt sich ruhig und hielt den Atem an. Im Licht der Taschenlampe waren die Zeitungen auf seinem Beifahrersitz gut zu erkennen. Auf einem Foto auf der Titelseite der Neuen Zürcher Zeitung war ein arabisch aussehender Mann zu sehen, der eine flammende Rede hielt. Unter dem Foto stand, dass es sich bei ihm um Parvez Jinn, den iranischen Technologie-Minister handelte, der am Freitagabend beim Wirtschaftsforum in Davos eine Rede über den Einsatz nuklearer Technologie in seinem Land halten sollte.


  Parvez Jinn. Die Initialen waren Jonathan gut bekannt. Nun wusste er, wer P. J. war.


  Das Wageninnere war wieder in völlige Dunkelheit getaucht. Das Licht der Taschenlampe fiel auf das nächste Auto. Jonathan fragte sich, ob das wohl ein Routinecheck war oder ob die Polizei nach ihm suchte.


  Er startete den Motor und steuerte den Mercedes aus der Parklücke.


  Dann fuhr er zurück in Richtung Berge.


  Er war auf dem Weg nach Davos.
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  Tobias Tingeli wohnte in einem imposanten viktorianischen Herrenhaus hoch oben auf dem Zürichberg neben dem Dolder Grand Hotel. Das dreistöckige Steinhaus hatte schon seinem Vater gehört und davor dessen Vater und so weiter. Die Reihe setzte sich bis ins Jahr 1870 fort, als der erste Tobias Tingeli ein Vermögen damit verdiente, Kaiser Wilhelms Krieg gegen Napoleon III zu finanzieren.


  Die Beziehung zwischen Deutschland und der Privatbank war über all die Jahre hinweg sehr innig geblieben. Während des Zweiten Weltkrieges war die Tingeli Bank nicht nur für die Nationalsozialisten, die einen Großteil ihrer Goldverkäufe über ihre Büros abwickelte, ein echter Glücksfall gewesen, sondern auch für die Amerikaner, die Briten und die Russen, deren Geheimdienste gleichermaßen zuvorkommend von der Bank behandelt worden waren. Seit dieser Zeit kümmerte sich die Bank ausschließlich um Privatkunden, doch die Gerüchte über fragwürdige Geschäfte waren nie ganz verstummt.


  »Marcus, komm rein«, sagte Tobias Tingeli mit dröhnender Stimme. »Ich war überrascht, von dir zu hören.«


  Von Daeniken lächelte. Absolut überrascht, kein Zweifel, dachte er. »Hallo, Tobi. Wie geht's? Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«


  »Überhaupt nicht. Aber du solltest nicht da draußen in der Kälte stehen bleiben. Gib mir deinen Mantel.«


  Tobias Tingeli IV, »Tobi« für seine Freunde, gehörte zur neuen Bankiersgeneration. Er war zehn Jahre jünger als von Daeniken. Rein äußerlich - in seinen ausgewaschenen Jeans, dem schwarzen Rollkragenpullover und mit dem modisch zerzausten vollen Haar - wirkte er eher wie ein Künstler als ein Geschäftsmann.


  Von Daeniken reichte ihm seinen Mantel. Bei seinem letzten Besuch vor zehn Jahren hatte ihn eine Armee von uniformierten Hausmädchen und Butlern erwartet, die die Garderobe in Empfang genommen und Cocktails serviert hatten. Er fragte sich, ob Tingeli dem Luxus zwischenzeitlich abgeschworen oder ob er die Bediensteten absichtlich fortgeschickt hatte. Die beiden Männer teilten so etwas wie eine bewegte Vergangenheit. Eine, die besser unausgesprochen blieb, und Tobi Tingelis zuvorkommendes Verhalten änderte nichts an der Tatsache, dass er von Daeniken nicht gerne in seinem Haus sah.


  »Mir nach, Marcus. Du erinnerst dich doch noch an den Weg, oder?« Tingeli führte seinen Gast ins Wohnzimmer, wo ein vom Boden zur Decke reichendes Fenster einen atemberaubenden Ausblick auf den Zürichsee bot. »Ein Drink gefällig?«, fragte er und zog den Glasverschluss aus einer Kristallkaraffe.


  Von Daeniken lehnte dankend ab. »Wie ich bereits erwähnte, muss ich über eine dringende Angelegenheit mit dir sprechen«, begann er. »Ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass alles, was wir heute Abend hier besprechen, streng vertraulich ist. Ich weiß, dass ich mich auf deine Diskretion verlassen kann.«


  Tingeli nickte andächtig. Die zwei saßen sich in identischen Ledersesseln gegenüber. Von Daeniken gab ihm einen groben Überblick über die Ermittlungen in den Fällen Lammers und Blitz - ihre Ermordung, den Plastiksprengstoff, den sie in der Garage von Blitz gefunden hatten, und ihre Verbindung zum Terroristen Walid Gassan. Er achtete indes sorgsam darauf, mit keinem Wort den drohenden Anschlag auf ein Flugzeug zu erwähnen. »Sie wurden von einer Gesellschaft finanziert, hinter der eure Tochtergesellschaft in Liechtenstein steht. Ein Unternehmen mit Namen ›Excelsior Trust‹.«


  »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Gesetze ich brechen muss, um Informationen über meine Klienten preiszugeben?«


  »Wenn es dir lieber ist, bitte ich Alphons Marti um einen Durchsuchungsbeschluss.«


  Tingeli tat die versteckte Drohung mit einer Handbewegung ab. »Vergiss einmal die Regeln. Ich gehe jede Wette ein, dass irgendwelche Anwälte hinter dem Trust stehen. Das sind diejenigen, die über alles Bescheid wissen. An die solltest du dich wenden.«


  »Nenn mir ihre Namen, und du bist mich wieder los. Soweit ich weiß, muss ein Trust eine bestimmte Anzahl von Direktoren vorweisen. Ihre Namen finden sich bestimmt auf den entsprechenden Dokumenten.«


  Tingeli schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln. »Ich würde dir ja gerne helfen, aber falls durchsickert, dass wir mit der Regierung zusammenarbeiten, steht unser Unternehmen vor dem Ruin.«


  Von Daeniken blickte sich im Raum um. Das Zimmer war minimalistisch möbliert. Alle Aufmerksamkeit wurde dadurch auf die Wände gelenkt. Rechts von ihm hing ein riesiges Ölgemälde, irgendein abstrakter Psycho-Albtraum, der zweifellos seine zehn oder zwanzig Millionen Franken wert war. Doch das war vergleichsweise billig gemessen an dem Paul Klee, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Im letzten Jahr hatte ein Klee-Gemälde die höchste Summe erzielt, die je bei einer Auktion für ein Bild geboten worden war: gut einhundertdreißig Millionen Dollar. Mit anderen Worten: Tingeli konnte es sich leisten, ein oder zwei Klienten zu verlieren. Er würde trotzdem noch zu den reichsten Männern Europas zählen.


  »Ich muss dir sagen, dass das hier keine Bitte um Amtshilfe ist. Es ist vielmehr ein Befehl. Morgen früh will ich als erstes sämtliche Unterlagen auf meinem Schreibtisch haben, die du über diesen ominösen Trust hast. Die Namen der Anwälte, Direktoren, einfach alles.«


  »Die Regierung hat nicht das Recht, mir auch nur das Geringste zu befehlen.«


  »Wer redet denn hier von der Regierung?«


  »Komm schon, Marcus. Niemand interessiert sich mehr für die Vergangenheit. Der Krieg ist schon seit siebzig Jahren vorbei. Die Leute erinnern sich kaum noch an Hitler, geschweige denn an die Nazis. Außerdem haben wir unsere Schuld beglichen. Eine Milliarde Dollar stimmt die Betroffenen schon sehr milde.«


  Von Daenikens Arbeit bei der Holocaust-Kommission hatte zum Teil darin bestanden, detailliert aufzuschlüsseln, wie stark die Schweizer Banken und das Wirtschafts- und Verwaltungsbüro der SS, also die Agentur, die mit den Finanzgeschäften des Dritten Reiches beauftragt worden war, miteinander kollaboriert hatten. Wenn die Schweizer Banken nach dem Krieg ihre Zahlungen an die Überlebenden zurückgehalten hatten, konnte sich die Mehrheit von ihnen mit gutem Gewissen darauf berufen, lediglich ihre von alters her geltenden Regeln zur Sicherung der Privatsphäre und Unantastbarkeit der Kundenkonten befolgt zu haben. Die gleichen Regeln, die den Erben der verstorbenen Klienten den Zugriff auf das Geld verweigerten, hatten auch Leuten mit weniger Skrupeln den Zugriff darauf verweigert - so zum Beispiel jener hartnäckigen Armee deutscher Offiziere, die mit dem Auftrag in die Schweiz geschickt worden waren, das Vermögen der inhaftierten und dem Tode geweihten Juden den gierigen Fingern der Bankiers zu entreißen.


  Eine Bank indes hatte sich nicht so streng an diese eherne Regel gehalten. Nicht nur hatte die Tingeli Bank mit den Deutschen kooperiert und Millionen Franken aus dem Besitz der rechtmäßigen (jüdischen) Kunden ins Dritte Reich transferiert, sie hatte den SS-Offizieren zudem ein hausinternes Büro eingerichtet, von dem aus sie die Konten systematisch geplündert hatten.


  All das und mehr hatte von Daeniken im Rahmen seiner Untersuchung ausgegraben, einschließlich eines Fotos von Tobi Tingelis Großvater in Begleitung von Hermann Göring, Joseph Goebbels und Adolf Hitler. Auf dem Foto trug der alte Tingeli die schwarze Uniform eines SS-Offiziers vom Rang eines Standartenführers oder Oberst.


  Die Veröffentlichung der skandalösen Entdeckung wurde jedoch bereits im Keim erstickt. Als Gegenleistung für das Stillschweigen der Kommission hatte die Tingeli Bank eine Milliarde Dollar an die Stiftung für die Überlebenden gespendet. Fall abgeschlossen.


  »Du hast Recht«, sagte von Daeniken. »Der Krieg ist Schnee von gestern. Hier geht es jedoch um etwas Aktuelles.« Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche und reichte ihn dem Bankier. Tobi Tingeli öffnete ihn. In dem Umschlag steckten Fotos. Nicht Bilder irgendwelcher alten Nazifreunde aus längst vergangenen Zeiten, und doch etwas gleichermaßen Skandalöses.


  »Wo hast du die her?« Alle Farbe war aus Tingelis Gesicht gewichen.


  »Meine Aufgabe besteht darin, Extremisten zu überwachen. Ich würde sagen, dass das, was auf diesen Bildern zu sehen ist, durchaus in diesen Bereich fällt. Kein politischer Extremismus, aber nichtsdestotrotz ein ziemlich befremdliches Verhalten. Weißt du, Tobi, ich kann dich nicht besonders gut leiden. Auch deinen Vater kann ich nicht ausstehen. Ihr habt euch schon viel zu lange eine weiße Weste erkauft. Ich hab dich nicht aus den Augen gelassen. Ich wusste immer, dass du ein abartiger Zeitgenosse bist. Ich wusste nur nicht, wie abartig du tatsächlich bist.«


  Im Umschlag steckten nur zwei Bilder, aber das war mehr als genug. Auf dem ersten Bild stand Tobi Tingeli im SS-Waffenrock seines Großvaters an der Bar in einem abgedunkelten Raum. Die Totenkopfmütze saß leicht schräg und verwegen auf seinem Kopf. Ansonsten trug er nichts. Keine Hosen. Keine Socken. Keine Schuhe. In der einen Hand hielt er sein erigiertes Glied, in der anderen eine Reitgerte, mit der er auf den haarigen weißen Hintern eines Mannes eindrosch, der gebückt neben ihm stand.


  Das zweite Bild war noch bizarrer, falls das überhaupt noch möglich war. Tingeli kniete auf dem Boden. Er war von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Latexanzug gekleidet, in dem es lediglich Schlitze für Augen, Nase und Mund gab. Seine Hände waren mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt, sein Kopf zwischen den Beinen einer Frau vergraben. Zwar konnte man sein Gesicht nicht erkennen, doch der große goldene Siegelring mit dem Familienwappen an seiner rechten Hand war nicht zu übersehen. Die Undercoverbeamten hatten monatelang Tränen über dieses Bild gelacht.


  »Wohl kaum die Art von Publicity, die euer Aktiengeschäft ankurbeln würde, meinst du nicht? Ich könnte mir denken, die Skandalblätter würden sich um diese Fotos reißen. Wenn mir der Sinn danach steht, könnte ich mir damit eine beachtliche Pension sichern. Was denkst du, was würden sie mir wohl für diese Bilder zahlen? Hunderttausend? Das Doppelte?«


  Tingeli schleuderte die Fotos auf den Couchtisch. »Du Scheißkerl.«


  »Worauf du dich verlassen kannst.«


  Tingeli erhob sich. »Ich liefere dir die Namen bis morgen früh. Aber dafür will ich die Bilder.«


  »Abgemacht.« Von Daeniken ging zur Haustür. »Du solltest aber nie vergessen, dass ich jederzeit für Nachschub sorgen kann.«
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  Alphons Marti steckte den Kopf durch die Tür von Marcus von Daenikens unbesetztem Büro. Das Deckenlicht war ausgeschaltet. Eine einsame Schreibtischlampe brannte und warf einen Lichtkegel auf die Papiere, die ausgebreitet auf dem Schreibtisch lagen. Es war acht Uhr abends, und Marti wollte sich über die Ermittlungsergebnisse des Tages informieren lassen. Er lief den Flur hinunter, bis er ein Büro fand, in dem noch jemand saß. »Entschuldigen Sie«, sagte er, nachdem er an die Tür geklopft hatte. »Ich suche Herrn von Daeniken.«


  Ein untersetzter, kahlköpfiger Mann erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Hardenberg«, stellte er sich vor. »Ich fürchte, Chefinspektor von Daeniken ist derzeit nicht im Haus.«


  »Das hab ich auch schon gemerkt. Er sollte mich über die Ermittlungsergebnisse des Tages informieren.«


  »Sieht ihm gar nicht ähnlich, einen Termin zu versäumen. Hatten Sie sich denn mit ihm verabredet?«


  Marti antwortete nicht. Er hatte seinen Besuch nicht angekündigt, weil er von Daeniken nicht die Gelegenheit hatte geben wollen, sich seinen Bericht über die Ermittlungsergebnisse zurechtzulegen. »Wo ist er denn?«


  »In Zürich. Er geht einem Hinweis bezüglich der Finanzierung der Operation nach.«


  »Wirklich? Haben die Banken denn um diese Zeit noch geöffnet?«


  »Er ist nicht bei einer Bank. Er besucht Tobias Tingeli. Die beiden kennen sich von der Holocaust-Kommission. Sie können ihn über sein Handy erreichen.«


  Marti dachte darüber nach. »Nicht nötig«, sagte er nach einer Weile. »Ich bin sicher, Sie können mich genauso gut über alles informieren. Sie erwähnten, Sie hätten einen Hinweis auf die Finanzierung der Operation. Wissen Sie, wer hinter dem Anschlag steckt? Ist es die Revolutionsgarde? Al-Qaida? Der Islamische Dschihad? Oder etwa eine Organisation, die wir noch nicht kennen?«


  »Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Hardenberg. »Wir wissen nur, dass das Haus von Blitz von einer ausländischen Gesellschaft gekauft wurde, deren Hauptsitz in Curacao liegt. Sobald wir in Erfahrung gebracht haben, wer die Rechnungen bezahlt hat, sind wir den Hintermännern des Anschlags einen großen Schritt näher gekommen.«


  »Was hindert Sie daran herauszufinden, wer hinter dem Anschlag steht?«


  »Das Gesetz, Sir. Die geltenden Bestimmungen zur Wahrung des Bankgeheimnisses erschweren es uns, die Informationen zu erhalten, die wir brauchen. Doch Herr von Daeniken ist zuversichtlich, dass er einen Weg findet, trotzdem an die notwendigen Informationen zu kommen. Er hat gute Beziehungen zu einigen der Bankiers.«


  »Ja, ja, natürlich«, sagte Marti und versuchte angestrengt, zufrieden zu klingen. »Machen Sie weiter so.«


  Hardenberg brachte ihn zur Tür. »Ich richte Herrn von Daeniken aus, dass Sie da waren. Ich bin sicher, dass er das Treffen mit Ihnen nicht verpassen wollte.«


  Marti lief eilig die Treppen hinunter - ein Mann, der wusste, was zu tun war.


  


  Zurück in seinem Büro im Bundeshaus durchsuchte Marti seine Akten, bis er das Schriftstück gefunden hatte, das sich auf die Anfrage der Regierung an die Swisscom, das nationale Telekommunikationsunternehmen, bezog. Die Regierung hatte die Swisscom darum gebeten, eine Liste aller Anrufe von Blitz, Lammers und Ransom zu erstellen. Sodann rief er den Leiter der Rechtsabteilung bei der Swisscom an.


  »Ich brauche eine vollständige Liste aller Anrufe an diese und von diesen Nummern«, sagte er, nachdem er seinen Namen genannt hatte. Er gab bei seinem Gesprächspartner von Daenikens Büro-, Heim- und Handynummer an.


  »Natürlich. Gibt es einen Zeitraum, an dem Sie besonders interessiert sind?«


  »Letzten Montag, von acht Uhr morgens bis vier Uhr abends.«


  »Nur letzten Montag?«


  »Das ist alles«, sagte Marti. »Bis wann haben Sie die Liste fertig?«


  »Bis morgen Mittag.«


  »Ich brauche sie um acht Uhr morgens.«


  »Das lässt sich einrichten.«


  Marti legte auf. In weniger als zwölf Stunden würde er den Beweis schwarz auf weiß vor sich haben.
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  Jonathan fuhr bis zur völligen Erschöpfung. In Rapperswil am südlichen Ende des Zürichsees verließ er die Autobahn und lenkte den Wagen durch die Stadt und weiter die Hügel hinauf. Als er zehn Minuten lang an keinem Haus mehr vorbeigekommen war und weit und breit kein Auto entdecken konnte, fuhr er an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. Bis Davos waren es noch hundert Kilometer.


  Er holte die Nottaschenlampe aus dem Handschuhfach und las die Zeitungen, die er gekauft hatte. Außer dem, was er zufällig in den Fernsehnachrichten aufgeschnappt hatte, wusste er ziemlich wenig über das Wirtschaftsforum.


  Das Wirtschaftsforum fand einmal im Jahr statt und brachte an die tausend führende Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft aus aller Welt an einen Tisch, um über ein ausgewähltes Thema und dessen Gefahren und Nutzen für die Menschheit zu diskutieren. In diesem Jahr ging es um die starke Zunahme von Nuklearwaffen. In einem Artikel stand, dass »achtzehn Staatsoberhäupter, zweihundert Minister und vierundsiebzig der einhundert namhaftesten CEOs« zum Gipfel erwartet wurden. Auf der Gästeliste von diesem Jahr standen unter anderem zwei ehemalige US-Präsidenten, der britische Premierminister, der Sultan von Brunei, der König von Jordanien und die Vorsitzenden von Shell, Intel und der Deutschen Bank.


  Ein Artikel in der Financial Times befasste sich mit den Sicherheitsvorkehrungen im Zuge des Großereignisses. Gut dreitausend Soldaten sollten eine Schar von zweihundert Polizeibeamten dabei unterstützen, den reibungslosen Ablauf des Wirtschaftsforums zu gewährleisten. Niemand durfte ohne vorherige Durchsuchung die Konferenzräume betreten. Auf einigen Fotos waren große Zäune zu sehen, die auf schneebedeckten Feldern errichtet worden waren und mit imposanten Scheinwerfern und von bewaffneten Wachposten mit Schäferhunden gesichert wurden. Den Fotos nach zu urteilen ähnelte Davos derzeit eher einem Inhaftierungslager als einem Wintersportparadies.


  Im Tagesanzeiger fand er einen Artikel über eine Schweizer Firma, die die Lesegeräte für die Ausweise der Forumsbesucher hergestellt hatte. Die Scanner wurden von den Sicherheitsbehörden aufgestellt und mussten von allen passiert werden, die das Großereignis besuchen wollten. Der Firmenchef behauptete großspurig, dass niemand seine Lesegeräte austricksen könne. Er führte aus, dass es drei Sicherheitsbereiche gab. Die grüne Zone stand allen Anwohnern und Besuchern offen. Sie mussten aber dennoch an einem der drei Sicherheitskontrollschalter eine Art Identitätsnachweis vorzeigen, bevor sie einen offiziellen Besucherausweis erhielten, den sie ständig um den Hals tragen mussten. Die gelbe Zone umfasste den Teil der Stadt, in dem sich das Kongresshaus befand, wo das Wirtschaftsforum tatsächlich abgehalten wurde, sowie die öffentlichen Einrichtungen in unmittelbarer Nähe der Hotels, in denen die offiziellen Besucher des Gipfels untergebracht waren. Um Zugang zur gelben Zone zu erhalten, musste man eine offizielle Einladung zum Wirtschaftsforum vorweisen und sich vom Nachrichtendienst der Schweiz überprüfen lassen.


  Zur roten Zone gehörte das Kongresshaus, in dem alle Reden gehalten wurden und die Sitzungen der Ausschüsse stattfanden sowie das Belvedere Hotel, in dem die meisten VIPs residierten. Die Ausweise, die Zutritt zu diesem Bereich gestatteten, waren nicht nur mit einem Foto versehen, sondern enthielten auch einen Chip mit allen relevanten Informationen über die entsprechende Person. Personen, die Zutritt zur roten Zone hatten, erhielten zudem spezielle Lesegeräte. Diese konnten in einem Umkreis von zehn Quadratmetern die Signale der anderen Gipfelteilnehmer empfangen und den Namen, das Foto und die Biographie dieser Personen auf das Display des Lesegerätes übertragen. Zwar würde wohl niemand der Teilnehmer einen Bill Gates oder Tony Blair übersehen, aber den saudischen Ölminister in dem Besucherpulk auszumachen, war ohne Frage eine andere Sache.


  Jonathan kramte alle Gegenstände aus dem Handschuhfach und warf sie auf den Beifahrersitz. Er war sich sicher, dass Emma einen Ausweis bekommen hatte, der ihr Zutritt zur roten Zone gewährte, falls sie den Auftrag erhalten hatte, in Davos das Auto an P.J. auszuliefern. Er blätterte die Gebrauchsanweisung des Wagens durch, genauso wie das Serviceheft und die Kaufbelege, beugte sich dann vor und fuhr mit der Hand über die Verkleidung des Handschuhfachs. Nichts.


  Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und dachte angestrengt nach. Wenn der Ausweis nicht beim Gepäck war, das Blitz nach Landquart geschickt hatte, dann musste er im Wagen sein. Aber wo? In der Gebrauchsanweisung stand, dass der Mercedes neben dem Panzerschutz noch weitere Besonderheiten aufwies. Der Wagen war zudem mit Gleitschutzbremsen, einer elektronischen Einparkhilfe und SSR-Pannenlaufreifen ausgestattet.


  Schließlich fand er das Gesuchte unter der Rubrik »Kundenspezifikationen«: Ein Tresor, der unter dem linken Rücksitz versteckt war. Er stieg aus dem Wagen und öffnete die Heckklappe. Dann beugte er sich in den Kofferraum und zog an einer Schlaufe, die am unteren Ende des Sitzes zu sehen war. Der Sitz klappte hoch. Darunter befand sich eine unauffällige schwarze Stahlkiste. Er öffnete sie. Darin lag ein DIN-A4-Umschlag, auf dem »Eva Krüger« stand. Er riss ihn auf. Ein Plastikausweis an einem Stoffband fiel heraus. Der Ausweis gewährte Zugang zum Wirtschaftsforum, darauf das Foto, das er schon von Eva Krügers Führerschein kannte. Des Weiteren befanden sich in dem Umschlag ein französischer Pass mit dem Foto von Parvez Jinn und ein Handy.


  Ein Pass zusammen mit einhunderttausend Schweizer Franken und dem gepanzerten Mercedes Sedan. All das, so schloss Jonathan, als Gegenlieferung für »Gold« - etwas, das Parvez Jinn, der Technologie-Minister der Islamischen Republik Iran, ihnen aushändigen sollte.


  Er setzte sich wieder hinters Steuer und nahm das Handy zur Hand, ein absolutes Billigmodell. Er schaltete es ein und sah, dass es über ein Guthaben von fünfzig Schweizer Franken verfügte. Emma ein Handy zu hinterlegen, ergab nur dann einen Sinn, wenn sie damit jemanden hätte anrufen sollen ... jemanden, der nur unter einer bestimmten Nummer zu erreichen war. Parvez Jinn? Er checkte das Telefonbuch, fand aber keine eingespeicherten Nummern. Oder war es vielmehr so, dass Jinn den Auftrag hatte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen? Das erschien wesentlich logischer. Der Minister würde einen geeigneten Moment abpassen müssen, einen Moment, in dem er keine Bodyguards um sich hatte.


  Allmählich dämmerte Jonathan, was sich hier abspielte. Er verstand noch längst nicht alles, nur den Kern der Sache: Warenlieferungen im Austausch für Informationen. Oder »Gold«, wie sie es nannten. Es gab nur eine Ware, die die Iraner seines Wissens nach interessierte. Die Art von Ware, die der Westen ihnen vorenthielt.


  Er richtete sich kerzengerade auf; sein Herz pochte bis zum Hals. Rasch loggte er sich noch einmal auf der Interlink-Website ein und studierte erneut die Liste der Warenlieferungen. Zentrifugen, Navigationsgeräte, Vakuumröhren. Er ging die letzten Monate zurück - Dezember, November, Oktober: Kohlenstoffextruder. Maraging-Stahl. Kühlsysteme. Und noch weiter zurück - September. August: Ringmagneten. Luftkühler. Für Jonathan bestand kein Zweifel mehr daran, dass die Teile mit einer irreführenden Bezeichnung versehen worden waren. Es machte keinen Unterschied, ob er ihre genaue Funktion kannte oder nicht. Er wusste, wofür sie bestimmt waren, und das reichte.


  Plötzlich verspürte er den unbändigen Drang, aus dem Wagen zu steigen. Fast fluchtartig verließ er das Auto und lief die Straße hinauf. Er wurde immer schneller, und schließlich rannte er die Steigung hinauf, ohne auf seine schmerzenden Beine, sein Herzrasen und seinen keuchenden Atem Rücksicht zu nehmen.


  Er ließ die Gedanken schweifen und stellte sich vor, in diesem Augenblick in den Bergen zu sein, tief in der Wildnis, für einige Tage auf einer Expedition, wo einen plötzlich - für einen erkenntnisreichen, kurzen Moment - die Erkenntnis überwältigte, dass, zumindest für den Augenblick, alles andere bedeutungslos wurde: die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft. Hier tat sich eine neue Welt auf, losgelöst von allem, was bislang gewesen war, ohne Verpflichtungen und Erwartungen, die einen vorwärtstrieben. In diesem Moment war man nichts weiter als ein einzelner Mensch, allein und nur von Felsen, Bäumen und reißenden Flüssen umgeben. Ein einzelnes, klopfendes Herz, umgeben von einer Welt, die es schon seit Ewigkeiten gab, noch bevor die Menschheit damit begonnen hatte, sie zu zerstören. In einem solchen Augenblick fühlte man sich verwegen und unbeschreiblich lebendig.


  Zehn Minuten später erreichte er den Gipfel des Hügels, auf dem eine Steinpyramide errichtet worden war. Er umrundete sie. Seine Lungen brannten, und seine Augen schmerzten von der Kälte. Im Norden erkannte er die sichelförmige Silhouette des Zürichsees, an dessen Ufern die Lichter der Häuser wie Juwelen funkelten. Im Süden lag das Tal, so weit das Auge reichte, in eine tiefe Dunkelheit gehüllt, die nur sehr vereinzelt von kleinen Lichtpunkten durchbrochen wurde. In etwa einem Kilometer Luftlinie waren bereits die Ausläufer der Alpen zu erkennen, die sich mit ihren zerklüfteten Gipfeln vor ihm auftürmten und der fruchtbaren Ebene ein jähes Ende bereiteten.


  Warum, Emma?, schrie alles in ihm. Warum um Gottes willen hast du dem gefährlichsten Land der Welt all diese Dinge zukommen lassen? Keine Frage, man hatte sie gebraucht, um Bomben bauen zu können. Nicht irgendwelche Bomben. Die Bombe.


  Kurz darauf machte er sich wieder an den Abstieg. Nach zehn Minuten erreichte er den Mercedes. Er stieg ein und schaltete die Heizung an. Eine Frage quälte ihn mehr als alle anderen.


  Für wen hatte sie gearbeitet?


  Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen, aber in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es dauerte lange, bis er einschlief. Am Horizont zeigte sich bereits das erste Licht des Tages und tauchte den Himmel in ein unheilverkündendes, aschfahles Grau.
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  Es geht dich nichts an. Halt dich da raus. Du bringst dich nur in Schwierigkeiten.


  Philip Palumbo grübelte über diese Worte nach, beugte sich dann über den Beifahrersitz seines Autos und holte seine Dienstwaffe aus dem Handschuhfach. Die Welt befand sich nur deshalb in einem so erbärmlichen Zustand, weil niemand mehr klar Stellung bezog.


  Die Pistole war eine Beretta 9 mm, die noch aus seiner Offizierszeit bei der 82. Luftlandedivision stammte. Er hatte dem Militär vierzehn Jahre seines Lebens gewidmet, einschließlich seiner Kadettenausbildung in West Point, und war bis in den Rang eines Majors aufgestiegen, bevor er seinen Militärdienst quittiert hatte. Für einen Mann seines Kalibers taten sich unzählige Möglichkeiten auf dem freien Markt auf, aber er war nie besonders erpicht darauf gewesen, das große Geld zu machen. Sieben Wochen nach dem Austritt aus der Armee unterschrieb er einen Vertrag bei der Central Intelligence Agency. Und trotz all der furchtbaren Dinge, die er gesehen und getan hatte, hielt er es noch immer für die beste Entscheidung seines Lebens. Der Gedanke, all das aufgeben zu müssen, widerstrebte ihm zutiefst.


  Er vergewisserte sich, dass das Magazin geladen war, und entsicherte die Waffe.


  Er stand vor einem zweistöckigen Haus im Kolonialstil mit dunkelgrünen Fensterläden und Holzschindeldach. Nachdem er im Laufschritt die Vordertreppe hinaufgelaufen war, klingelte er. Ein unansehnlicher Mann mit einer grauen Strickjacke und einer Gleitsichtbrille, die er an einer Kette um den Hals trug, öffnete die Tür. »Da sind Sie ja, Phil«, sagte Admiral James Lafever, der für sämtliche CIA-Operationen zuständige Vizedirektor. »Ich nehme an, dass es sich um eine dringliche Angelegenheit handelt.«


  Palumbo trat ein. »Vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig in Ihrem Haus empfangen.«


  »Keine Ursache.« Lafever führte ihn in eine geräumige Empfangshalle. Er war ein Workaholic und lebte allein. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  Palumbo lehnte ab.


  Lafever ging in die Küche und goss sich eine dampfende Tasse Kaffee ein. »Ich habe erfahren, dass Sie brauchbare Informationen von Walid Gassan bekommen haben, die einen Anschlag verhindern konnten.«


  Er ist über alles informiert, dachte Palumbo. Jemand hat ihm bereits alles gesteckt.


  »Das ist genau der Grund, weshalb ich hier bin.«


  Lafever gab etwas Zucker in seine Tasse und bedeutete Palumbo fortzufahren.


  »Auf meinem Rückflug von Syrien erhielt ich einen Anruf von Marcus von Daeniken, dem Leiter des Schweizer Nachrichtendienstes. Er untersucht in Zürich den Mord an einem Mann namens Theo Lammers, einem Holländer, der vor seinem Haus erschossen worden ist. Es war das Werk eines Auftragskillers. Saubere Arbeit. Keine Zeugen. Lammers leitete ein Unternehmen, das ausgeklügelte Navigationssysteme entwickelt und produziert. Nebenher hat er Drohnen gebaut. Unbemannte Luftfahrzeuge. Kleine, große, was immer Sie wollen. Von Daeniken ermittelte also in dieser Sache, als ein Kollege von Lammers ebenfalls ermordet wurde: ein Iraner namens Mahmoud Quitab, der in der Schweiz unter dem Decknamen Gottfried Blitz lebte. Kommt Ihnen irgendetwas an diesem Fall vertraut vor?«


  »Sollte es?«


  »Bei allem Respekt, Sir, ich denke, Sie wissen sehr wohl, wovon ich rede.«


  Lafever goss sich etwas Milch in den Kaffee. Als er sich wieder Palumbo zuwandte, hatte sich der Ausdruck in seinem Gesicht verändert. Die kollegiale Hemdsärmeligkeit, mit der er Palumbo empfangen hatte, war verschwunden. »Nur weiter, Phil. Meinen Part heben wir uns besser bis zum Schluss auf.«


  Palumbo wusste, dass das ein Befehl war. »Ich habe Marcus angerufen, um ihn über die Ergebnisse aus dem Verhör mit Gassan zu informieren.«


  »Sie meinen, Sie haben ihn über Gassans Beteiligung an dem geplanten Attentat auf ein Flugzeug informiert?«


  »Das ist richtig. Von Daeniken war gelinde gesagt ziemlich von den Socken. Es hat sich herausgestellt, dass die beiden Ermordeten, mit denen er sich herumschlägt, Gassans Komplizen gewesen sind.«


  »Das nenn ich mal einen Zufall.« Lafevers Tonfall ließ erkennen, dass er sehr wohl wusste, dass es sich hierbei keinesfalls um einen Zufall handelte.


  Palumbo fuhr fort: »Am Tag darauf erfuhr von Daeniken von der Gerichtsmedizin, dass beide Männer von jemandem erschossen wurden, der seine Patronen in Gift taucht. Der Pathologe hatte sich erkundigt, ob man schon mal von einem ähnlichen Fall gehört hatte. Und tatsächlich, ein Kollege von Scottland Yard wusste genau, was es mit der Sache auf sich hat. Der Mann war mal Marineoffizier bei der britischen Armee und hat das Gift bei einem Einsatz in den frühen Achtzigerjahren in El Salvador kennen gelernt. Offenbar war es unter den Indios dort sehr verbreitet. Es war Teil eines alten Rituals, um böse Geister abzuwehren. Der Engländer teilte seinem Kollegen auch mit, dass wir es waren, die die Indios seinerzeit ausgebildet hatten. Seiner Auffassung nach musste derjenige, der Lammers und seinen Partner umgebracht hat, zu irgendeinem Zeitpunkt mal für die CIA gearbeitet haben. Und deshalb möchte von Daeniken gerne wissen, ob wir eine Art Feldzug auf seinem Grund und Boden austragen. Sir, wenn wir über glaubhafte Informationen in Bezug auf eine Terrorgruppe verfügen, die vorhat, im Schweizer Luftraum ein Flugzeug anzugreifen, dann ist es unsere Pflicht, sie auf dem Laufenden zu halten.«


  »Und was haben Sie ihm gesagt?«, fragte Lafever.


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich umhören werde.«


  »Sie haben also seitdem noch nicht wieder mit ihm gesprochen?«


  Palumbo schüttelte den Kopf. »Sie haben doch damals die Militärbasis in San Salvador geleitet. War Mourning Dove nicht eine Ihrer Operationen?«


  »Das ist eine streng vertrauliche Angelegenheit.«


  »Ich habe mir die Zugriffserlaubnis für die geheimen Informationen besorgt. Einer der Einheimischen wurde seinerzeit von uns rekrutiert. Sein Name war Ricardo Reyes. Die Mutter war Halbblut-Indio. Er wurde auf der Farm ausgebildet und dann ins Ausland geschickt. Er wird noch immer von uns bezahlt.«


  »Sie haben ein wenig herumgeschnüffelt, nicht wahr?«


  »Ich nehme an, dass er der Killer ist.«


  Admiral Lafever trat einen Schritt näher, und Palumbo konnte seinen Atem spüren, der nach Kaffee roch. »Was gehen Sie meine Operationen an?«


  Palumbo verlagerte sein Gewicht und spürte die Pistole in seinem Rücken. »Gar nichts. Sie fallen nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Es ist nur so, dass ich einige Informationen über Lammers ausgraben konnte, den Mann, der in Zürich erschossen wurde.«


  »Na und?«


  »Sir, wir haben eine zwanzig Zentimeter dicke Akte über den Mann. Er hat zehn Jahre für uns gearbeitet. Sein Aufgabengebiet war Industriespionage, bis unsere Londoner Zentrale ihn vor die Tür gesetzt hat. Im Jahr 2003 enden unsere Aufzeichnungen über ihn. Ich hab mich gefragt, warum jemand wie Walid Gassan Männern, die auf irgendeine Weise mit der US-Regierung verbunden waren, Sprengstoff liefert. Etwas an der Sache stank für mich zum Himmel. Also hab ich ein wenig herumtelefoniert, um zu erfahren, ob Lammers die Seiten gewechselt hat.«


  »Und was haben Sie herausgefunden?«


  »Tja, er hat tatsächlich die Seiten gewechselt. Lammers hatte vor zwei Jahren einen Job beim Verteidigungsministerium angenommen. Zum Zeitpunkt seines Todes war er als Berater beim Nachrichtendienst des Verteidigungsministeriums tätig. Können Sie mir vielleicht verraten, Admiral, warum um alles in der Welt wir amerikanische Geheimdienstagenten ermorden lassen?«


  »Ich dachte, Sie würden sich weit mehr den Kopf darüber zerbrechen, warum das Pentagon vorhat, ein Flugzeug anzugreifen.«


  »Das wäre meine nächste Frage gewesen.«


  Palumbo hatte mit einer Tirade als Antwort gerechnet. Stattdessen stellte Lafever seine Kaffeetasse ab und lächelte düster. »Haben Sie schon mal von einer Einheit namens ›Division‹ gehört?«


  »Division? Nein, Sir, tut mir leid.«


  »Das überrascht mich nicht.« Lafever fasste Palumbo am Ellenbogen und führte ihn zu einer Schiebetür, durch die man aus der Küche in den Garten gehen konnte. »Lassen Sie uns rausgehen. Ich brauche eine Zigarette.«


  Palumbo folgte Lafever auf die Terrasse und eine Treppe hinunter in den Garten. Es war ein kalter Abend, und der Himmel war dunkel und klar. Der Schnee unter ihren Füßen knirschte, als sie durch ein Dickicht aus kahlen Bäumen schlenderten.


  »Es geht um Austen. Er ist das Problem«, sagte Lafever und fummelte sich eine Zigarette aus der Marlboro-Packung. »Der verdammte christliche Hurensohn will mich in ein schlechtes Licht rücken. Zwischen all den Gottesdiensten und dem ganzen fundamentalistischen Bühnenzauber muss er seine Nase einfach immer in die Angelegenheiten anderer Leute stecken.«


  »Sprechen Sie von Luftwaffen-Generalmajor John Austen?«


  »Genau den meine ich. Vor acht Jahren hat es angefangen, noch vor dem elften September. Damals wollten die Kerle aus dem Pentagon klammheimlich Operationen im Ausland durchführen. Die waren ziemlich angepisst darüber, dass unsere Einrichtungen im Ausland immer wieder von Terroristen in die Luft gejagt wurden, und erzählten überall herum, dass die CIA nicht das Zeug dazu hätte, sie zu stoppen. Die Khobar-Tower in Saudi-Arabien, die Bombenanschläge auf unsere Botschaften in Nairobi und Daressalam, die zahllosen Anschläge auf internationaltätige US-Großfirmen. Austen wandte sich direkt an den Präsidenten und fragte ihn, ob er ein Team von Agenten zusammenstellen und die Sache selbst in die Hand nehmen dürfte. Er rannte offene Türen ein. Der Präsident saß uns schon seit längerem im Nacken wegen des Anschlags auf die USS Cole, aber wir konnten ihm einfach keine Schuldigen liefern. Austens Team hingegen präsentierte ihm in null Komma nichts die Täter. Dreißig Tage später unterzeichnete der Präsident einen Erlass zur Nationalen Sicherheit, der das Verteidigungsministerium dazu ermächtigte, ihre Einheiten ins Ausland zu schicken. Die erste Einheit erhielt den Namen ›Division‹. Austen leitete sie von einem abgeschiedenen Büro mit Namen ›Defense Human Intelligence Service‹ aus, dessen offizielle Aufgabe darin besteht, Militärattachés, die unseren Botschaften im Ausland zugeteilt werden, zu beaufsichtigen. Er hat eine steile Karriere hingelegt. Innerhalb eines Jahres hatte er fünf Teams zusammengestellt, die auf der ganzen Welt für ihn arbeiteten. Und wir reden hier von den schmutzigsten aller schmutzigen Operationen. Absolut geheim. Nicht nachweisbar. Operationen ohne jede Beteiligung des Kongresses oder gar des Präsidenten. Er erhielt also jene Art unbegrenzten Handlungsspielraum, für den jeder Geheimdienstleiter seinen linken Arm geben würde. Ich eingeschlossen. Sie haben im Großen und Ganzen ziemlich gute Arbeit geleistet, das will ich gar nicht abstreiten. Haben den Wahnsinnigen Drako in Bosnien und einige Warlords im Sudan ausgeschaltet. Der Erfolg ging zu hundert Prozent auf Austens Konto. Doch dann fing er an, seine Grenzen zu überschreiten. Hat seine weiße Weste in der Affäre um den Libanesischen Premierminister beschmutzt. War in den Aufstand im Irak verwickelt. Wir sind Geheimdienstagenten. Unser Job ist es, Informationen zu beschaffen und weiterzuleiten. Es steht uns nicht zu, uns zu Geschworenen, Richtern und Henkern aufzuspielen. So lauten die Regeln, die meines Wissens vom Weißen Haus aufgestellt worden sind. Wie dem auch sei, Phil, nach einer Weile hatte ich bei Gott die Schnauze voll.«


  »Aber, Sir, hier handelt es sich um amerikanische Agenten.«


  »Sie waren keine Amerikaner. Quitab war Iraner. Lammers war Holländer. Im Ausland geboren und aufgewachsen.«


  »Trotzdem, Sir, warum sind Sie nicht zum Präsidenten gegangen?«


  »Um ihm was zu sagen? Ich würde dastehen wie ein missgünstiger Trottel. Schließlich hat der Präsident ihm seine Macht erst ermöglicht. Er ist der Einzige, der dem Ganzen auch wieder einen Riegel vorschieben kann.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er US-Agenten die Genehmigung erteilen würde, zusammen mit einem iranischen Verbrecher ein Flugzeug anzugreifen.«


  »Da haben Sie wohl Recht, aber er würde es mir genauso wenig erlauben, einen meiner Agenten in Austens Netzwerk einzuschleusen. Mit seiner penetrant zur Schau gestellten Frömmigkeit und all den polierten Orden an der Brust würde man John Austen auf der Pennsylvania Avenue glatt für einen Heiligen halten. Er hat von Anfang an auf der richtigen Seite gekämpft. Ich meine, bei unserem amtlich bekundeten heiligen Krieg gegen den Jihad. Austen hat 1980 den Plan entwickelt, wie wir unsere Geiseln aus dem Iran befreien können. Er hat die ersten Teams für die Spezialoperationen zusammengestellt. Und er ist wie unser Oberbefehlshaber ein glühender Anhänger Christi. Was könnte ein Whisky saufender Heide wie ich schon gegen ihn ausrichten?«


  »Aber die Befreiungsaktion im Iran war ein Fiasko«, wandte Palumbo ein. »Wir haben acht Mann dabei verloren.«


  »Spielt alles keine Rolle, Phil. John Austen ist ein Held. Ja, fast ein Heiliger. Was immer er sagt, das wird ihm, bis zum Beweis des Gegenteils, auch geglaubt ...«


  »Bei allem Respekt, Admiral, aber ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie er ein Flugzeug abschießt.«


  »Wir haben keine andere Wahl, Phil. In diesem Land können zwei eigenständige Geheimdienste keine Operationen durchführen, ohne sich gegenseitig zu informieren. Die Kerle im Verteidigungsministerium haben schon viel zu lange tun und lassen können, was sie wollten. Wenn diese Sache nach hinten losgeht, haben sie endgültig ausgespielt. John Austen wird nie wieder eine Einheit ins Ausland schicken, und das Pentagon wird sich ein für alle Mal aus der Geheimdienstarbeit heraushalten müssen.«


  »Sie haben Reyes also in die Schweiz geschickt, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten?«


  »Ich habe Ricardo Reyes entsandt, um zu zeigen, dass wir nicht untätig auf unseren Ärschen sitzen und sie schalten und walten lassen, wie sie wollen. Wenn wir uns von so einer großangelegten Aktion ahnungslos überraschen lassen, beweist das nur, dass alles, was Austen dem Präsidenten über die CIA erzählt hat, der Wahrheit entspricht. Wenn es uns jedoch gelingt, die Drohne aufzuspüren, bevor es zu spät ist, wenn wir die Hintermänner dieses Anschlages ausschalten können, dann stehen wir als Helden da.« Lafever trat die Zigarette mit seinem Schuh aus. »Reyes wird den Anschlag nicht verhindern können, und ehrlich gesagt, will ich auch gar nicht, dass er ihn verhindert. Wenn das Flugzeug erst einmal zerstört worden ist, kann ich zum Präsidenten gehen, ihm beweisen, wer dafür verantwortlich ist, und ihm zeigen, wie dramatisch die Dinge aus dem Ruder gelaufen sind. Und ich werde ihm auch beweisen, dass ich versucht habe, den Anschlag zu verhindern. Dem Präsidenten wird nichts anderes übrig bleiben, als mir die Zügel wieder in die Hand zu geben. ›Division‹ wird auf der Stelle aufgelöst werden. Am Ende werden diese Deppen im Verteidigungsministerium im Regen stehen, und die Agency hat ihren unangefochtenen Spitzenplatz wieder.«


  Palumbo war sprachlos. Er stand wie angewurzelt da und konnte es einfach nicht fassen.


  Lafever trat einen Schritt auf ihn zu. »Darüber hinaus kann ich nicht zulassen, dass irgendein übereifriger Mitarbeiter meines Teams ausposaunt, was er herausgefunden zu haben glaubt. Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass Sie nichts davon weitererzählen.«


  »Aber, Sir, das Flugzeug ... all die Passagiere ...«


  »Schwören Sie es mir.«


  »Aber, Admiral ...«


  »Kein aber!«, unterbrach ihn Lafever. »Es ist ein kleiner Preis, den wir eben zahlen müssen, wenn wir sichergehen wollen, dass Austen nicht irgendwann eine noch größere Dummheit begeht.«


  Palumbo seufzte, und in diesem Moment war ihm klar, wie er die Sache ausgehen würde. »Tut mir leid, Sir. Ich kann das einfach nicht zulassen.«


  Lafever sah ihn an, als hätte er einen armen Dorftrottel vor sich. »Genauso wenig wie ich.«


  Als Lafever seine Hand hob, sah Palumbo, dass der Admiral mit einem kleinen vernickelten Revolver auf sein Herz zielte. Eine nicht registrierte Waffe mit abgefeilter Nummer und geladen mit Standardpatronen, die sich der Admiral vielleicht aus der Waffenkammer besorgt hatte. Der alte Mann verstand sein Handwerk.


  Er feuerte zweimal. Die Patronen trafen Palumbo in der Brust und rissen ihn zu Boden. Einen Moment lang lag er benommen und mit weit aufgerissenen Augen einfach nur so da. Lafever trat einen Schritt näher und beugte sich kopfschüttelnd über ihn. Plötzlich hustete Palumbo, und der Admiral erkannte, dass sein Widersacher eine kugelsichere Weste trug. Eilig richtete der für sämtliche CIA-Operationen zuständige Vizedirektor seine Waffe erneut auf Palumbo. Dieses Mal jedoch war er nicht schnell genug.


  Palumbos Schuss traf ihn mitten in die Stirn.


  Admiral James Lafever war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.
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  Die Tagung des israelischen Kriegsrates in der Balfour Straße hatte vor vierundzwanzig Stunden stattgefunden. In der Zwischenzeit waren zahlreiche Telefonate über den großen Teich geführt worden, deren Heftigkeit und Folgenschwere einem Frühlingsgewitter um nichts nachstand. Telefonate des Außenministeriums mit dem US-State Department. Anrufe der iranischen Heeresleitung beim Hauptsitz des US-Zentralkommandos. Gespräche des Mossad mit der CIA.


  Um elf Uhr abends stand der israelische Premierminister in seinem Büro und hielt den Telefonhörer ans Ohr gepresst. Wie jeder Höfling, der um eine Audienz beim Herrscher bittet, war er um etwas Geduld gebeten worden. Der Präsident der Vereinigten Staaten würde ihm in Kürze etwas von seiner kostbaren Zeit widmen.


  Zvi Hirsch stand voller Ungeduld neben seinem Premierminister. Der Präsident ließ sie nun schon fünf Minuten warten. Jede weitere Sekunde, die verstrich, machte die Beleidigung für einen von Geburt an unsicheren Menschen wie ihn nur noch unverzeihlicher.


  Plötzlich meldete sich eine Frau am anderen Ende der Leitung. »Der Präsident der Vereinigten Staaten.«


  Bevor der Premierminister etwas erwidern konnte, drang die Stimme eines kühlen Technokraten an sein Ohr. »Hallo, Avi. Schön, von Ihnen zu hören.«


  »Herr Präsident. Ich wünschte, es würde sich um eine erfreulichere Angelegenheit handeln.«


  »Ich möchte Ihnen noch meinen Dank dafür aussprechen, dass Sie uns über alle Vorgänge in Kenntnis gesetzt haben«, sagte der amerikanische Präsident. »Diese Entwicklung hat uns gänzlich unvorbereitet getroffen. Wir haben nicht damit gerechnet, dass ein solcher Fall so bald eintreten würde.«


  »Diese Entwicklung hat uns beide unvorbereitet getroffen. Ich bin mir sicher, dass Sie unsere Lage nachempfinden können. Wir können nicht tolerieren, dass ein Regime, das sich dafür ausspricht, Israel von der Landkarte zu radieren, Atomwaffen besitzt.«


  »Etwas anzudrohen ist eine Sache. Die Drohung in die Tat umzusetzen eine andere.«


  »Wozu der Iran fähig ist, ist uns schon lange bekannt. Seit Jahren finanziert er Aktionen der Hamas, des Islamischen Dschihad und der Al-Aqsa-Brigaden. Und deren Aktivitäten beschränken sich nicht nur auf Israel. Ich muss Ihnen sicher nicht schildern, welches Unheil im Irak angerichtet wurde. Der Iran verfolgt zwei Ziele: Die völlige Kontrolle über den Nahen Osten und die Vernichtung des Staates Israel. Er ist bereits auf dem besten Wege, das erste Ziel zu erreichen. Ich werde nicht zulassen, dass er auch das zweite Ziel in die Tat umsetzt.«


  »Die Vereinigten Staaten haben immer betont, dass jede Aggression gegen Israel als Aggression gegen Amerika betrachtet wird.«


  »Wir können nicht abwarten, bis wir angegriffen werden. Bereits der erste Angriff hätte fatale Folgen.«


  »Ich verstehe Ihre Sorge, aber ich denke, es ist zu früh, um etwas zu unternehmen. Wir müssen die Vereinten Nationen zu Rate ziehen.«


  »Wenn Sie gewusst hätten, dass die neunzehn Flugzeugentführer planten, amerikanische Maschinen in ihre Gewalt zu bringen und sie ins World Trade Center zu fliegen, hätten Sie dann keine Maßnahmen ergriffen, um das zu verhindern?«


  »Eine Nation anzugreifen ist etwas anderes, als eine Gruppe Terroristen auszuschalten«, sagte der Präsident mit größtmöglicher Beherrschung. Jegliche Erwähnung des 11. September ließ ihn mit größter Zurückhaltung reagieren. Das unauslöschliche Datum und der überstürzte Folgekrieg waren zu einer Art Mahnmal für ein ganzes Zeitalter geworden.


  »Und eine Atombombe ist etwas anderes als ein Flugzeug«, konterte der Premierminister. »Jede Bombe wird Millionen Israelis töten.«


  Der Präsident holte tief Luft. »Was kann ich für Sie tun, Avi?«


  »Wir bitten Sie um die Erlaubnis, den irakischen Luftraum überfliegen zu dürfen«, sagte der israelische Premierminister.


  »Im Falle eines Angriffs auf den israelischen Staat, erhalten Sie selbstverständlich diese Genehmigung.«


  »Bei allem Respekt, Herr Präsident, aber dann wird es zu spät sein.«


  »Die Iraner werden sich das nicht gefallen lassen.«


  »Vielleicht. Aber einige Schlachten lassen sich nun einmal nicht vermeiden.«


  Es entstand eine Pause, und der Premierminister konnte hören, dass der amerikanische Präsident sich mit seinen Beratern unterhielt. Eine Minute später meldete er sich wieder zurück: »Soweit ich weiß, haben Sie noch eine andere Bitte.«


  »Wir benötigen außerdem vier Ihrer B61-11-EPWs zur Zerstörung unterirdischer Bunker.«


  »Das ist eine ziemlich gewaltige Bitte. Dabei handelt es sich immerhin um Waffen mit nuklearem Sprengkopf.«


  »Ja, das weiß ich.«


  Der Amerikaner war schon vorher über die Anliegen des israelischen Premierministers informiert worden und hatte seine Antwort sorgfältig vorbereitet. »Hören Sie mir gut zu. Amerika wird unter keinen Umständen den Einsatz von Nuklearwaffen gestatten. Wir glauben aber, dass Israel das Recht haben sollte, sich mit modernster Waffentechnologie zu verteidigen. Deshalb, und unter Berücksichtigung unserer langjährigen Freundschaft, habe ich meinen Männern den Befehl gegeben, umgehend vier unserer B61-Bomben an General Ganz auszuliefern. Sie müssen mir aber Ihr Ehrenwort geben, dass Sie diese Waffen erst dann einsetzen, wenn Sie unmittelbar bedroht werden.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das versprechen kann.«


  »Diese Bedingung ist nicht verhandelbar. Ich wiederhole noch einmal: Falls dieser iranische Mistkerl auch nur die geringste Maßnahme anordnet, die Ihr Land oder Ihre Interessen gefährdet, haben Sie meine Erlaubnis, die Bomben so einzusetzen, wie Sie es für richtig halten. Sie können den Irak so oft und wann Sie wollen überfliegen. Aber bis dahin habe ich Ihr Ehrenwort, dass Sie die Waffen unter Verschluss halten.«


  Zvi Hirsch, der das Gespräch an einem anderen Apparat mitverfolgte, warf dem Premierminister einen fassungslosen Blick zu. Gleichzeitig nickte er energisch, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich sofort mit allem einverstanden erklären sollte.


  Der Premierminister gab nach. »Sie haben mein Ehrenwort. Ich möchte Ihnen auch im Namen des israelischen Volkes meinen Dank aussprechen.«


  Das Telefonat war beendet.


  Zvi Hirsch legte den Hörer auf die Gabel. »Haben Sie das gehört?«


  »Natürlich«, sagte der Premierminister. »Warum führen Sie sich so auf?«


  »Er hat gesagt, dass wir die Bomben einsetzen dürfen, wenn wir direkt bedroht werden.«


  »Und?«


  Zvi Hirsch war so aus dem Häuschen, dass er die Worte nur mit Mühe über die Lippen brachte. »Ja, verstehen Sie denn nicht?«, fragte er. »Sie müssen uns gar nicht zuerst bombardieren. Eine ›Bedrohung‹, das kann alles sein ... jeder beliebige Akt ... solange wir nur zweifelsfrei beweisen können, dass die Iraner dahinterstecken. Teheran muss nur die geringste Maßnahme gegen uns anordnen.«
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  Der Pilot sah auf die Stoppuhr in seiner Hand. »Fünf Minuten. Los!«


  Die Männer machten sich zügig, aber keinesfalls überstürzt an die Arbeit. Alle starteten vom Eingang der Garage aus. Sie bildeten drei Teams mit jeweils zwei Personen, und jedes Team nahm sich eine der an der Wand lehnenden mannshohen glänzenden Stahlkisten vor, die sie »Särge« nannten.


  In zwei der Kisten waren die Konvexflügel verstaut, die jeweils in zwei 1,20 Meter große Teilstücke zerlegt waren. In der dritten Kiste befand sich der Flugzeugrumpf mit dem Betriebssystem: dem Trägheitsnavigationssystem, dem Ku-Band-Satellitenkommunikationsprozessor, dem Benzintank, dem Hauptsteuermodul, dem Mantelstromtriebwerk und der Spitze mit der eingebauten Kamera.


  Das erste Team klappte das Fahrwerk aus und stellte den Flugzeugrumpf auf den Boden. Die Männer, die für die Flügel zuständig waren, verschraubten die Teilstücke miteinander und befestigten die Flügel anschließend mit Wolfram-Federn am Flugzeugrumpf. Währenddessen rollte der Pilot eine niedrige Trage über den Boden. Darauf lag ein tropfenförmiger metallischer Gegenstand von der Größe einer Wassermelone und einem Gewicht von dreißig Kilo. Der Gegenstand enthielt eine hochexplosive Füllung.


  Die Form hatte Ähnlichkeit mit dem Sprengkopf der Sidewinder-Raketen. Tatsächlich stammte der Entwurf von Raytheon, dem Großlieferanten des Verteidigungsministeriums, der vor über dreißig Jahren die Luft-Luft-Raketen entwickelt hatte. Bis heute hatte sich nur wenig an dieser Technologie geändert. Nur die Sprengsätze besaßen mittlerweile mehr Durchschlagskraft.


  Im Gefechtskopf befanden sich zwanzig Kilo des Plastiksprengstoffs Semtex-H, eine Sprengkapsel und fünfhundert Titanstückchen. Sobald der Sensor das Zielobjekt anvisiert hatte - in diesem Fall ein Passagierflugzeug - würde ein Zündungsmechanismus aktiviert, der die Sprengkügelchen um das Semtex herumzündete. Die Sprengkügelchen wiederum würden die zwanzig Kilo Sprengstoff zünden, wodurch in Sekundenschnelle eine gewaltige Menge heißen Gases austreten würde. Dadurch würden die Titanstückchen in alle Richtungen geschleudert, die durch die Explosion in tausende tödliche Splitter zerspringen und den Rumpf des Passagierflugzeugs vollständig zerstören würden.


  Ziel war es, die Drohne zusammen mit dem Flugzeug zu zerstören. Es sollte nichts mehr von ihr übrig bleiben.


  Sobald der Sprengkörper verstaut und die Verkabelung mit der Steuerungszentrale abgeschlossen war, rollte der Pilot die Trage unter der Drohne weg und rief: »Stopp!«


  Er warf einen Blick auf den Zeitmesser. »Vier Minuten, siebenundzwanzig Sekunden.«


  Die Männer stießen keine Jubelschreie aus und ließen sich ihren Erfolg auch sonst nicht anmerken. Genauso schnell, wie sie begonnen hatten, bauten sie die Drohne wieder auseinander. Man konnte nicht riskieren, dass sie bei einer Routineüberprüfung startbereit auf dem Gelände vorgefunden wurde. In wenigen Minuten waren die drei Särge wieder beladen und gut verschlossen in Wandschränken im Haus verstaut.


  Nachdem der Pilot alle Einzelheiten der Übung genauestens überwacht hatte, ging er ins Wohnzimmer, wo er von einem Panoramafenster aus den Züricher Flughafen überblicken konnte. Um acht Uhr erspähte er die Lichter einer Maschine, die sich aus nördlicher Richtung im Landeanflug befand. Es freute ihn, dass das Flugzeug auf die Minute pünktlich war. Andererseits gehörte dieser Flug laut Statistik zu den pünktlichsten weltweit.


  Er beobachtete die Lichter, bis der Airbus A380 gelandet war. Die vierstrahlige Großraummaschine sah selbst aus einer Entfernung von vier Kilometern gigantisch aus. Er konnte die Maße des Flugzeugs selbst im Schlaf herunterbeten: dreiundsiebzig Meter lang; vierundzwanzig Meter hoch; eine Flügelspannweite von nahezu achtzig Metern, fast so groß wie ein Fußballfeld. Es war in jeder Beziehung das größte Passagierflugzeug der Welt und konnte fünfhundertfünfundfünfzig Personen transportieren. Heute Abend waren es laut Passagierliste knapp fünfhundert. Morgen würde das Flugzeug voll besetzt sein.


  Langsam rollte der Airbus in die Parkbucht. Er war so riesig, dass man für ihn sogar eine spezielle Fluggastbrücke hatte konstruieren müssen.


  Jetzt konnte er auch den blauen Davidstern auf der Heckflosse erkennen.


  Die El-Al 8851 aus Tel Aviv war gelandet.
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  Um Punkt neun in der Früh stand von Daeniken wieder vor der Tür von Tobi Tingeli. Ein Hausmädchen führte ihn zum Arbeitszimmer des Hausherrn. Tingeli saß an einem großen Mahagonischreibtisch und telefonierte. Die Jeans und der Rollkragenpullover waren einem schwarzen Anzug mit einer glänzenden grauen Krawatte gewichen; das Haar war mit Pomade aus dem Gesicht frisiert. Er empfing von Daeniken mit einem zornigen Blick und schob eine zusammengebundene Akte über den Tisch.


  Von Daeniken nahm die Akte zur Hand. In ihr fanden sich Dokumente zur Gründung einer Gesellschaft namens »Excelsior Trust« mit Sitz in Curacao, den holländischen Antillen. Die Holding besaß ein Gründungskapital von fünfzigtausend Schweizer Franken sowie drei Direktoren. Zwei von ihnen waren Angestellte der Bank, der letzte Name sagte ihm nichts. Von Daeniken fand es allerdings aufschlussreich, dass der Kunde im August letzten Jahres das Liechtensteiner Büro der Tingeli Bank aufgesucht hatte. Der Termin fiel genau mit Ransoms Rückkehr aus dem Nahen Osten zusammen.


  Die nachfolgenden Dokumente waren jedoch noch viel interessanter. Es handelte sich um die monatlichen Auszüge eines Kontos bei der Bahamian Bank, die im Auftrag des Excelsior Trust von der Tingeli Bank aufbewahrt wurden. Die Kontoauszüge offenbarten alle Bewegungen auf den Nummernkonten, über die das Geld an Lammers und Blitz geflossen war, genauso wie die eines dritten Kontos, über das der Kauf der Villa Principessa abgewickelt worden war.


  Die Frage, wer die Einzahlungen auf die Bahamian Bank tätigte, blieb jedoch unbeantwortet. Von Daeniken blätterte die Dokumente sorgfältig durch. Beide Nummernkonten waren mit Bankschecks eröffnet worden. Auf den Kopien der Schecks fand sich auch der Name der Ausstellerbank, und sein Herz setzte eine Sekunde lang aus. Es handelte sich um eines der ehrwürdigsten Geldinstitute auf dem amerikanischen Finanzmarkt.


  »Und?«, fragte Tingeli. Er hatte sein Telefonat beendet und war um den Schreibtisch herumgekommen. »Nicht das, was du dir erhofft hast?«


  Von Daeniken dachte an sein Gespräch mit Philip Palumbo und fragte sich, ob er seinen CIA-Kollegen in Gefahr gebracht hatte. »Zu niemandem ein Wort über dies, Tobi.«


  Tingeli nahm von Daeniken die Akte aus der Hand. »Ich war nicht besonders glücklich darüber, wie unser Treffen gestern Nacht verlaufen ist. Ich kann mein Leben nicht so führen, wie es mir gefällt, wenn du mir dauernd auf die Finger schaust, deshalb hab ich meinerseits noch etwas nachgeforscht. Kannst deinen Vorgesetzten ja sagen, dass ein loyaler Schweizer nur seiner patriotischen Pflicht nachgekommen ist. Du willst, dass ich zu keinem ein Wort über diese Sache verliere? Natürlich. Kein Problem. Verschwiegenheit, das ist ja mein Job, nicht wahr? Aber als Gegenleistung verlange ich, dass du dich ein für alle Mal von mir fernhältst. Ich bin vielleicht ein Sonderling, aber so bin ich nun mal. Ich verstoße damit gegen kein Gesetz.«


  Von Daeniken hörte sich die Bitte spöttisch an. »Bis jetzt sehe ich nichts, das ein Versprechen von meiner Seite rechtfertigen würde. Es dürfte dich nicht viel Mühe gekostet haben, mir diese Informationen zu beschaffen. Es steht ja alles in den Akten. In einer Woche hätte ich dich mittels einer Vorladung zur Herausgabe genau der Informationen zwingen können, die du mir schon heute gegeben hast.«


  »Ich dachte mir schon, dass du so etwas sagen würdest.« Tingeli schlug die Akte auf und blätterte darin herum. »Hier ist etwas, das eigentlich nicht zu diesen Unterlagen gehört. Ich musste ein wenig herumtelefonieren, um die Information zu bekommen. Es hat mich einiges gekostet.«


  Von Daenikens Blick fiel auf eine Zahlungsanweisung der Bahamian Bank in Höhe von fünfhunderttausend Franken. Das Geld war von einem der fraglichen Nummernkonten auf ein Konto bei einer der größten Schweizer Banken überwiesen worden. Auch der Name des Kontoinhabers fand sich auf der Zahlungsanweisung.


  Von Daeniken zog scharf die Luft ein. »Und daran besteht kein Zweifel?«


  Tingeli schüttelte den Kopf. »Sind wir im Geschäft?«


  Von Daeniken ergriff die ausgestreckte Hand des Bankers und schüttelte sie. »Ja.«


  Tingeli zog ihn ein Stück zu sich, sodass sie nun unangenehm dicht beieinanderstanden. »Dann mach, dass du hier rauskommst. Und richte deinen Kumpeln in Bern aus, dass die Familie Tingeli genug für das Land getan hat.«


  Von Daeniken verließ das Haus und lief auf dem Bürgersteig zu seinem geparkten Wagen. Er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass eine unbekannte Hand ihre Finger im Spiel hatte. Doch er hatte es nicht beweisen können. Es war nur so ein Gefühl gewesen. Wie die meisten Polizisten wusste er, dass er seine Intuition besser nicht ignorierte. Und die Information, die er nun besaß, war brisant genug, um die ganze Nation zu schockieren, ganz zu schweigen von einem Polizisten mittleren Alters, der immer noch an die Unbestechlichkeit seiner Regierung glaubte. Er blieb einen Moment lang unschlüssig stehen. Wie sollte er nun weiter vorgehen? Wem konnte er noch glauben? Und wem nicht?


  Als er die Tür seines Wagens aufschloss, raste ein neuer, dunkler Audi Sedan die Straße hinauf und hielt mit quietschenden Bremsen neben ihm. Das Seitenfenster wurde heruntergelassen, dahinter erschien Kurt Meyers gerötetes Gesicht: »Wir haben Ransom lokalisiert!«


  »Habt ihr ihn verhaftet?«


  »Noch nicht, aber wir wissen, wo er sein könnte.«


  »Was ist passiert?«


  »Gestern Abend haben zwei Berner Polizeibeamte einen Anruf erhalten, dass ein verdächtiger Mann sich Zugang zu einem Apartment verschafft hat. Sie haben an die Tür geklopft, und der Mann hat ihnen geantwortet.«


  »War es Ransom?«


  »Wahrscheinlich schon. Doch bevor die Tür geöffnet wurde, gab es eine Explosion in der Wohnung. Die Polizisten haben daraufhin die Tür aufgebrochen und eine brennende Küche und ein in Flammen stehendes Schlafzimmer vorgefunden. Offenbar eine Gasexplosion. Ein Leck in der Leitung oder im Herd ...«


  Eine Gasexplosion. Von Daeniken musste unwillkürlich an die defekte Gasleitung denken, durch die der bosnische Kriegsheld Drako ums Leben gekommen war.


  Meyer fuhr fort: »Die Beamten dachten zuerst, dass der Verdächtige bei der Explosion aus dem Gebäude geschleudert worden war, aber sie haben kein Blut in der Wohnung gefunden und auch nichts auf dem Außengelände. Die Frau, die den Eindringling gemeldet hatte, sagte, er hätte ihr gegenüber behauptet, Arzt zu sein. Scheinbar hatte er eine stark blutende Wunde am Hals. Sie meinte, der Schnitt hätte ausgesehen, als ob ihn jemand mit einem Messer verletzt hätte. Einer der Beamten dachte, es könnte sich vielleicht um einen Flüchtigen handeln, deshalb überprüfte er alle polizeilich gesuchten Personen. So ist er auf Ransoms Namen gestoßen. Sie haben der Frau ein Bild von ihm gezeigt. Sie hat ihn wiedererkannt, meinte aber, dass seine Haare inzwischen kurzgeschnitten und schwarz wären.«


  »Was wollte er in Bern?«


  »Er hat der Frau gegenüber behauptet, seine Schwägerin besuchen zu wollen. Ihr Name ist Eva Krüger.«


  »Was haben wir über sie?«


  »Nichts. Sie ist ein Phantom. Kein Nachweis einer Staatsbürgerschaft. Keine Arbeitserlaubnis. Die Nachbarin sagte, dass sie nur ganz selten in ihre Wohnung kam.«


  »Die Nachbarin hat sie also gesehen? Von Angesicht zu Angesicht?«


  »Das behauptet sie jedenfalls. Ihrer Aussage nach reist diese Eva Krüger fast ständig durch die Weltgeschichte.«


  Natürlich tut sie das, dachte von Daeniken. Ohne Frage an so exotische Orte wie Darfur, Beirut und den Kosovo. Diese Frau war ohne Frage ein weiteres Mitglied aus dem Netzwerk um Ransom. »Du hattest doch gesagt, dass ihr Ransom auf den Fersen seid.«


  »Wir haben Eva Krügers Namen auf staatlicher und nationaler Ebene überprüfen lassen«, sagte Meyer. »Der Sicherheitschef des Wirtschaftsforums, das derzeit in Davos stattfindet, hat sich daraufhin bei uns gemeldet. Er teilte mir mit, er habe besagte Eva Krüger mit Wohnsitz in Bern vor einer Woche überprüft und ihr einen Ausweis für die Veranstaltung ausgestellt. Der Ausweis ist aber nur für einen Tag gültig.«


  »Für heute?«


  Meyer nickte grimmig. »Es ist ein VIP-Ausweis. Mit ihm hat sie ungehinderten Zutritt und kommt sogar ins Kongresshaus, wenn sie will.«


  »Was steht denn heute auf der Tagesordnung?«


  »Es finden den ganzen Tag lang Gremiumssitzungen statt. Mit großen Fischen aus aller Welt. Der Hauptredner des Nachmittags ist Parvez Jinn, ein Iraner.«


  »Hast du die Sicherheitskräfte des Wirtschaftsforums alarmiert?«


  »Noch nicht.«


  »Veranlass das bitte umgehend. Sag ihnen, dass sie Eva Krügers Ausweis sofort sperren müssen. Und schick ihnen die neueste Beschreibung von Ransom. Er ist wahrscheinlich bewaffnet.«


  »Ist das alles?«


  »Nein«, sagte von Daeniken. »Sag ihnen, dass wir in einer Stunde dort sind.«
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  Jonathan entdeckte die ersten Einsatzfahrzeuge, kurz bevor er das Tal erreichte. Zwei gepanzerte Kleintransporter mit einem Dutzend Soldaten, die in der Nähe herumlungerten. Fünf Kilometer weiter sah er die nächsten beiden Einsatzfahrzeuge. Dieses Mal standen die Soldaten nicht gelangweilt herum. Sie gehörten zur Kerntruppe, trugen Tarnuniformen und Maschinengewehre vor der Brust. Alle vorbeifahrenden Fahrzeuge wurden genauestens von ihnen in Augenschein genommen.


  Davos war nur über eine einzige Straße zu erreichen. Auf dieser konnte man den Luftkurort aus nördlicher oder südlicher Richtung anfahren. Die Militärpräsenz nahm zu, je weiter man ins Tal hineinfuhr: Jeeps, gepanzerte Personentransporter, mobile Straßensperren am Seitenstreifen, die mit wenigen Handgriffen aufgestellt werden konnten. Der Zugang zur Stadt war wie eine Falle, die jederzeit zuschnappen konnte.


  Jonathan rechnete jede Minute damit, dass ein Soldat oder Polizist auf die Straße springen, mit den Armen fuchteln und ihn dazu auffordern würde, an den Straßenrand zu fahren, doch der Mercedes schien keine große Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Um elf Uhr fuhr er durch die Nachbargemeinde Klosters. Der Schnee war weitestgehend geschmolzen und die Wolkendecke etwas aufgerissen. An einigen Stellen konnte er sogar ein wenig blauen Himmel durchblitzen sehen. Gerade schlugen die Kirchenglocken zur vollen Stunde, und ihr volltönender Klang jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  Die Straße wand sich wie eine Schlange den Berg hinauf, und er konnte das Dröhnen eines Hubschraubers über sich hören. Er holte den Wirtschaftsforumsausweis hervor und hängte ihn sich um den Hals. Der Name, der in schwarzen Lettern darauf geschrieben war, lautete nicht länger »Eva Krüger«. Er hatte einen Buchstaben drangehängt, sodass der Ausweis nun auf einen »Evan Krüger« ausgestellt war. Das Foto war gegen ein Passfoto ausgetauscht worden, das er am frühen Morgen in einem Copyshop in Ziegelbrücke hatte machen lassen. Es hatte ihn eine Stunde gekostet, den Ausweis zu bearbeiten. Mit Hilfe einer Schablone hatte er das »n« so hingekriegt, dass es genau zur Schrift auf dem Ausweis passte. Das neue Foto darauf zu befestigen, war weit schwieriger gewesen. Am Ende war es ihm mit Hilfe eines Laminiergerätes gelungen.


  Die ganze Zeit war ich Teil des Spiels und hatte nicht die geringste Ahnung.


  Ich war von Anfang an ein Bauer in Emmas Schachspiel.


  Ein medizinischer Abschluss war nicht die einzige Voraussetzung gewesen, um bei Ärzte ohne Grenzen eine Anstellung zu bekommen. Ein gewisser Hang zu Unterschlagung und Skrupellosigkeit waren mindestens ebenso notwendig. Er wusste nicht mehr, wie oft er Im- und Exportdokumente gefälscht hatte, um Medikamentenlieferungen über irgendwelche Grenzen zu ermöglichen oder, genauso wichtig, um das Zahlen von Bestechungsgeldern an korrupte Beamte zu vermeiden. War die Einfuhr von Penicillin verboten, hatten sie einfach »Ampicillin« auf die Bestellliste geschrieben, ein stärkeres, aber weniger bekanntes Antibiotikum. War bekannt, dass die Zollbeamten dazu neigten, sich die Morphinlieferungen unter den Nagel zu reißen, deklarierten sie das Zeug in den Einfuhrpapieren einfach als »Morazin«. Sollten sie doch ihre medizinischen Nachschlagewerke konsultieren, um herauszufinden, dass es ein solches Medikament gar nicht gab.


  Das Einzige, was er auf dem Wirtschaftsforumsausweis nicht hatte fälschen können, war der Speicherchip. Also hatte er ihn mit einem Magneten unbrauchbar gemacht. Er ging das Risiko ein in der Hoffnung, dass das Sicherheitspersonal bei der Überprüfung von unzähligen solcher Ausweise auf ein oder zwei stoßen würde, die ähnliche Fehler aufwiesen.


  Eva Krügers Führerschein ließ sich leichter fälschen. Der von den Schweizer Behörden verwendete Fotokarton forderte nachgerade dazu auf, daran herumzupfuschen. Mit Hilfe eines Federmessers hatte er Emmas Bild aus dem Führerschein gelöst und durch ein weiteres Passfoto von sich ersetzt. Sorgsam hatte er darauf geachtet, zuvor sein Äußeres ein wenig zu verändern. Statt mit Anzug und Krawatte hatte er sich mit geöffnetem Hemdkragen und leicht zerzaustem Haar fotografieren lassen. Und obwohl die beiden Fotos in ein und derselben Sitzung entstanden waren, sah es so aus, als läge einige Zeit zwischen den Aufnahmen.


  Auch auf dem Führerschein änderte er Evas Namen in »Evan«. Emmas Größe war mit einem Meter achtundsechzig angegeben. Der Einfachheit halber änderte er die Zahlen auf einen Meter achtundachtzig. Tatsächlich war er vier Zentimeter kleiner.


  Ihm war durchaus klar, dass weder der Führerschein noch der Forumsausweis einer gründlichen Überprüfung standhalten konnten. Wenn man sie genau unter die Lupe nahm, würde man die Fälschungen schnell entdecken, und der ganze Schwindel flog auf. Doch die Zulassung des Mercedes auf den Namen Parvez Jinn aus Teheran war sein Ass im Ärmel, eine Legitimation, mit der kein Ausweis der Welt mithalten konnte.


  Bis zu diesem Moment, dachte er, konnte niemand wissen, dass er im Bilde war über Eva Krügers geplantes Treffen mit Parvez Jinn. Jonathan wusste auch, dass kein zweiter Mercedes dieser Art zur Verfügung stand, der an Jinn übergeben werden konnte. Der Falke konnte zwar veranlassen, dass ein Ersatzmann an Evas Stelle eine Akkreditierung für das Forum erhielt, aber er hatte vermutlich nicht den auf Eva Krüger ausgestellten Originalpass sperren lassen.


  Bei seinen Überlegungen legte Jonathan die gleiche Skrupellosigkeit an den Tag, mit der er auch den Forumsausweis gefälscht hatte. Es ging ihm darum, um keinen Preis unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Falls Eva Krüger noch akkreditiert war, dann sicher mit dem Vermerk, dass sie dem iranischen Regierungsmitglied den Mercedes überbringen sollte. Das Auto würde ihm demnach alle Türen öffnen. Ein Zweihunderttausend-Dollar-Panzer, den konnte man schon als schlagkräftiges Argument bezeichnen.


  Zwei Kilometer vor Davos erreichte er die erste Straßensperre. An einem gerade verlaufenden Fahrbahnabschnitt hatte man einen Checkpoint für alle Fahrzeuge errichtet, die passieren wollten. Zu beiden Seiten standen verwitterte Holzhäuschen. Der östliche Zubringer war abgesperrt. Er ging vom Gas und hielt hinter einer Warteschlange aus vier Autos an. Nachdem er seine Krawatte zurechtgerückt und sich gerade hingesetzt hatte, holte er seinen Führerschein und die Zulassungspapiere für den Wagen hervor. Der Forumsausweis hing gut sichtbar um seinen Hals. Trotzdem war sein Mund wie ausgedörrt, und das Herz schlug ihm bis zum Halse. Im Schritttempo näherte er sich der Blockade. Er sah, wie die Soldaten die Fahrzeuge umkreisten. Seine Finger zitterten, und ihm wurde bewusst, dass er hyperventilierte.


  Emma, wie konntest du so was nur acht Jahre lang aushalten?


  »Guten Tag!« Ein Polizeibeamter klopfte an sein Seitenfenster. »Fahren Sie bitte vor.«


  Jonathan fuhr den Wagen einige Meter vorwärts, bis er mit der Stoßstange beinahe die Straßensperre berührte. Er wurde gebeten, aus dem Fahrzeug zu steigen und seinen Führerschein vorzuzeigen.


  »Wohin wollen Sie?«


  »Nach Davos. Ich nehme am Forum teil.«


  »Haben Sie eine offizielle Einladung?«


  »Ich soll dieses Fahrzeug einem Gast des Belvedere Hotels übergeben - Herrn Parvez Jinn.«


  »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«


  Jonathan nahm den laminierten Ausweis vom Hals. Der Polizist steckte ihn in ein Lesegerät, das denen aus dem Zeitungsbericht ähnelte. Aus den Augenwinkeln beobachtete Jonathan, wie der Polizist den Ausweis wieder herauszog und erneut in das Lesegerät schob.


  Während er wartete, kontrollierten einige Soldaten die Unterseite des Wagens mit Spiegeln und vergewisserten sich, dass sich kein Sprengstoff dort befand. Einer der Soldaten rief etwas, und der Beamte, der Jonathans Ausweis überprüfte, ging zu ihm. Die beiden sprachen kurz miteinander, dann kam der Beamte wieder zurück zu Jonathan. »Ist das ein gepanzerter Wagen?«


  »Ja«, antwortete Jonathan. »Wie bereits gesagt, ich soll das Fahrzeug an Parvez Jinn, den iranischen Technologieminister, übergeben. Er überführt den Wagen in den Iran.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Wie man hört, gehen die da nicht gerade zimperlich miteinander um.«


  »Warten Sie hier.«


  Der Beamte trat ein paar Schritte beiseite und nahm Funkkontakt mit seinem Vorgesetzten auf. Jonathan hörte, wie sein Name genannt und die Frage gestellt wurde, ob die Überstellung des Mercedes irgendwo erwähnt wurde. Eine Minute verstrich. Schließlich nickte der Beamte und kam zu Jonathan zurück. »Alles klar. Ich muss Sie allerdings um die Erlaubnis bitten, dass meine Männer das Wageninnere durchsuchen.«


  »Bitte sehr. Jederzeit.«


  Der Beamte rief seinen Männern ein paar kurze Anweisungen zu. Sodann durchsuchten fünf Polizisten den Wagen. Sie durchwühlten das Handschuhfach und die Seitenfächer, zogen den Rücksitz hoch, verlangten, dass Jonathan den Tresor öffnete, und kontrollierten mit einem Sprengstoffsuchgerät die Fahrerkabine.


  »Schließen Sie bitte alle Fenster.«


  Jonathan setzte sich hinters Steuer und tat, wie ihm geheißen. Einer der Polizisten deutete auf die Kratzspuren, die von den Schüssen stammten. »Wie ist das passiert? Hat jemand auf Sie geschossen?«


  »Steinschlag«, erklärte Jonathan. »Ein paar Rowdies in Zürich.«


  In diesem Moment trat der leitende Beamte zu Jonathan und schlug mit dem Ausweis gegen seine Handfläche. »Wo ist dieser Ausweis ausgestellt worden?«, wollte er wissen.


  »Wie meinen Sie das?« Jonathan hatte Mühe, sorglos zu klingen.


  »Haben Sie den Ausweis bei der Polizeidienststelle in Chur abgeholt?«


  »Ich hab ihn auf dem Postweg erhalten. Gibt's ein Problem damit?«


  »Der Sicherheitschip ist defekt.«


  »Ich wusste nicht mal, dass er einen Sicherheitschip enthält«, sagte Jonathan entschuldigend. »Sie können meinen Arbeitgeber anrufen ... bitte.«


  »Sie haben mich missverstanden«, fuhr der Polizeibeamte fort. »Ich möchte mich bei Ihnen wegen des fehlerhaften Ausweises entschuldigen. Die Angaben stimmen. Das Auto wird erwartet. Ich werde Ihren defekten Ausweis melden und veranlassen, dass man Ihnen einen neuen ausstellt.«


  »Ich bekomme einen neuen?« Jonathan grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er konnte einfach nicht anders. »Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  »Technische Fehler kommen hin und wieder einfach vor. Da wäre nur noch eine Kleinigkeit.«


  »Ach ja?«


  »Sie heißen nicht Eva, richtig?«


  Jonathan verneinte, und der Beamte gab ihm seinen Ausweis zurück. »Gehen Sie zum Hauptsicherheitsschalter auf der Davosstraße direkt am Stadtrand. Dort erhalten Sie ein neues Foto, und man stellt Ihnen einen Ersatzausweis aus. Tragen Sie ihn die ganze Zeit gut sichtbar am Körper. Alles klar?« Der Polizist klopfte kurz an die Tür, richtete sich dann auf und ging auf das nächste Auto zu. »Na kommen Sie schon! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  


  Am Hauptsicherheitsschalter erhielt Jonathan einen neuen Ausweis und ein Programm der Veranstaltungen des Tages. Außerdem bekam er noch einen Stadtplan und Tickets für die Bergbahnen nach Jakobshorn und Parsenn. Ein Beamter begleitete ihn zu seinem Mercedes und beschrieb ihm den Weg zum Hotel Belvedere, das in etwa dreihundert Metern Entfernung auf dem Hang zu sehen war.


  Jonathan fuhr im Schritttempo die Straße entlang. Auf den Gehwegen tummelten sich gewaltige Menschenmassen. Soldaten waren an jeder Straßenecke postiert und überprüften stichprobenhaft die Ausweise der Passanten. Überall patrouillierten Polizisten mit angeleinten Schäferhunden. Die Straße, auf der Jonathan fuhr, schlängelte sich an Juweliergeschäften und Skiläden, malerischen Hotels und Cafés vorbei durch die Stadt. Eine steile Auffahrt führte zum Eingangstor des Belvedere Hotels; die Einfahrt war durch eine Schranke gesichert. Zu beiden Seiten des Tores war vorübergehend ein drei Meter hoher Zaun errichtet worden, der am oberen Ende mit gerolltem Stacheldraht gesichert war. Jonathan stellte fest, dass der Zaun das gesamte Hotelgelände umschloss.


  Willkommen in der roten Zone.


  Vor der Schranke brachte Jonathan den Wagen zum Stehen. Ein bewaffneter Wachsoldat trat heran und zog Jonathans Ausweis durch das Lesegerät in seiner Hand. Die Schranke öffnete sich. Jonathan fuhr den Hang hinauf und hielt direkt vor dem Eingang des Hotels. Er wurde auf beiden Seiten von Soldaten mit Maschinenpistolen bewacht. Im Rückspiegel sah er, wie sich die Schranke wieder schloss. Es schien, als wäre der Rückweg damit endgültig versperrt; er fühlte sich wie in einem Banktresor.


  Jonathan blieb hinterm Steuer sitzen und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Fand das Treffen im Hotel statt? Sollte er Jinn anrufen oder einfach nur abwarten? Es war genau zwölf Uhr. Ein Schweizer Bankier hätte nicht pünktlicher sein können. Sein Blick fiel auf die drei breiten, mit Teppich ausgelegten Treppenstufen, die zur Drehtür des Hotels hinaufführten. Die Wachen vor dem Eingang schienen ihn nun genauer in Augenschein zu nehmen. Schließlich kam einer von ihnen ein paar Schritte auf ihn zu. Jonathan schluckte, während ihm die Schweißperlen auf die Stirn traten. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Fingernägel und rückte erneut die Krawatte zurecht. Der Wachsoldat war wieder auf seinen Posten zurückgekehrt und starrte auf die Zufahrtsstraße zum Hotel, als ob er allein mit Blicken etwaige Eindringlinge abschrecken könnte.


  Im nächsten Moment brach die Hölle los, denn nun strömte eine Horde dunkelhäutiger Männer in schwarzen Anzügen aus dem Hoteleingang. In dem Gewühl war schwer zu erkennen, wie viele es tatsächlich waren; Jonathan hörte nach dem Siebten auf zu zählen. Und dann sah er ihn. Groß, stattlich, gut gebaut und mit einem kleinen Bart. Ein Mann, der sich für gewöhnlich in besseren Kreisen bewegte als seine Begleiter. Zugleich Teil der Gruppe und doch herausragend. Doch es war vor allem der Ausdruck, eine Mischung aus Ungeduld und Gereiztheit, auf seinem stolzen Gesicht, der Jonathan ins Auge stach. Ein Gesicht, das er von dem Foto, das er am Abend zuvor gesehen hatte, wiedererkannte. Parvez Jinn.


  Plötzlich drang ein Schrei an Jonathans Ohren. Einen Moment lang dachte er, jemand hätte Alarm geschlagen. Doch es war kein Angstschrei gewesen; kein Killer oder Selbstmordattentäter war gesichtet worden. Es war ein Freudenschrei. Parvez Jinn stand mit an die Wangen gepressten Händen am Fuße der Treppenstufen, und seine Ungehaltenheit war einem Ausdruck tiefster Glückseligkeit gewichen.


  »Mein Auto«, rief er auf Amerikanisch. »Der S600. Der Wagen ist ein wahres Kunstwerk.«


  »Ein V8?«, fragte einer seiner Begleiter.


  Jinns Antwort klang fast empört. »Ein V12!«


  Sofort stürzte sich die gesamte Horde auf den Wagen und umkreiste ihn mit weit aufgerissenen Augen. Hier und da schwebten Hände ehrfürchtig über der Karosserie, so als ob ihre Besitzer es nie wagen würden, den Wagen auch nur zu berühren. Jinn umrundete unterdessen prüfend das Auto. Seine Blicke waren kritischer als die aller anderen Kunden.


  Rasch ließ Jonathan das Seitenfenster hinunter, um zu verhindern, dass man die drei Einschlagspuren der Patronen entdeckte. Die Dellen an der Stoßstange hatte er eigenhändig wieder ausgebeult. Eine Werkstatt hatte ihm den passenden schwarzen Autolack verkauft. Es war nicht perfekt, aber man musste sich schon auf den Boden legen, um die ausgebesserte Stelle zu entdecken. Anschließend hatte Jonathan den Wagen gewaschen, poliert und letzte Hand an die Felgen gelegt, bevor er die Stadtgrenze von Davos überfahren hatte. Abgesehen vom Seitenfenster sah der Sedan aus, als wäre er gerade erst vom Fabrikband gelaufen.


  Jonathan stieg aus dem Wagen.


  Der Sicherheitschef der Gruppe trat auf ihn zu, aber ohne jede Spur von Feindseligkeit. Stattdessen verbeugte sich der Mann, schüttelte Jonathan überschwänglich die Hand und äußerte sich wortgewaltig über die Perfektion des Wagens. Mit seinen 1,84 Metern, dem ordentlich gekämmten und gescheitelten Haar und in seinem tadellosen Anzug wirkte Jonathan wie der Prototyp eines deutschen Autoverkäufers. Das Mutterland von Mercedes-Benz war seit langem mit der islamischen Republik Iran eng verbunden. Jinn folgte seinem Bodyguard auf dem Fuße. Falls es den Minister überraschte, einen Mann anstelle von Eva Krüger zu sehen, so ließ er es sich nicht anmerken. Vielmehr schüttelte er Jonathan nicht gerade fest die Hand und sagte auf Englisch: »Ich grüße Sie, mein Freund.«


  »Evan Krüger«, stellte Jonathan sich vor, während er die Hand des Mannes schüttelte und spürte, wie Jinn bei der Erwähnung des Namens kurz zusammenzuckte. Mit einem aufgesetzten Lächeln trat der Iraner einen Schritt näher, und Jonathan flüsterte ihm zu: »Eva hatte einen Unfall. Ich bin an ihrer Stelle geschickt worden.« Und dann lauter: »Es wäre mir eine große Ehre, Sie zu einer kurzen Probefahrt in Ihrem neuen Auto einzuladen, Herr Jinn.«


  Sofort trat der Sicherheitschef neben Jonathan und äußerte auf Farsi eine Reihe von Bedenken. Jonathan verstand nur die Hälfte davon, bekam aber mit, worum es ging. Der Technologieminister durfte unter keinen Umständen in das Auto steigen und ohne Leibwache damit herumfahren. Parvez Jinn wies sämtliche Bedenken zurück. Niemand erteilte ihm Vorschriften, was er zu tun und zu lassen habe. Er entließ seine Bodyguards mit einer knappen Geste und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Wir fahren!«


  Jonathan nickte und öffnete die Fahrertür. Es passte alles zusammen. Das Treffen sollte im Auto stattfinden. Jede Art des Informationsaustausches erforderte eine gewisse Privatsphäre. Das Auto lieferte die ideale Tarnung dafür: Einerseits war es Eva Krügers Eintrittskarte nach Davos, andererseits diente es Jinn als eine Art Schutzraum, in dem er sich verstecken und seine verräterischen Informationen an die andere Seite weitergeben konnte.


  Als er ins Auto stieg, entdeckte Jonathan Hannes Hoffmann, der die Auffahrt hinaufkam. Kormoran. Hoffmann war über dem einen Auge genäht und trug einen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, um die Wunde zu verbergen. Ihre Blicke trafen sich. In der nächsten Sekunde schon rannte Hoffmann die Straße hinauf. Jonathan zog die Wagentür zu, und der Wagen sprang an. Jinn zuckte auf seinem Sitz zusammen, so wie Jonathan vor einigen Tagen.


  »Automatische Zündung«, erklärte Jonathan und spielte seine Rolle nach allen Regeln der Kunst. »Sie können sie aber auch auf manuell stellen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Bemerkenswert.« Jinn sah sich beeindruckt im gut ausgestatteten Wageninneren um.


  »Ich habe die Geschenke mitgebracht, die Eva Ihnen versprochen hat«, sagte Jonathan, während er die Automatikschaltung des Wagens auf »Fahrt« einstellte und das Gaspedal durchdrückte. »Den Pullover und natürlich auch Ihr Geld.«


  »Warten Sie«, sagte Jinn und bedeutete Jonathan, mit der Übergabe des Geldes noch so lange zu warten, bis sie außer Sichtweite des Hotels waren.


  Jonathan schloss das Fenster, und die getönten Scheiben verbargen den Blick ins Wageninnere. Hoffmann versuchte, den Mercedes aufzuhalten, indem er sich mitten auf die Straße stellte, doch Jonathan dachte gar nicht daran anzuhalten. Stattdessen beschleunigte er den Wagen noch etwas mehr. Hoffmann sprang zur Seite und fiel in eine Schneewehe.


  Parvez Jinn hingegen war zu beschäftigt damit, das eingebaute Navigationssystem zu studieren, um den Vorfall überhaupt zu bemerken.
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  Der Sikorsky überflog mit Höchstgeschwindigkeit das enge Tal. Verglichen mit dem Flug vor zwei Tagen waren die Wetterbedingungen geradezu optimal; kaum ein Windhauch rüttelte an dem Hubschrauber. Der Himmel klarte von Minute zu Minute auf. Zwischen den Wolken waren immer wieder blaue Flecken zu sehen. Für eine Minute zeigte sich sogar die Sonne und sandte nach all den trüben, tristen Tagen erstmals wieder ihre gleißenden Strahlen zur Erde.


  Marcus von Daeniken blinzelte, während er ins Funkgerät sprach. »Der Name lautet Krüger«, sagte er zu dem Aufsichtsbeamten der WEF-Hauptsicherheitsstation in Chur. »Jeder, der sich unter diesem oder einem ähnlichen Namen an einer der Kontrollstellen meldet, darf keinen Zutritt zum Forum erhalten. Der Mann ist wahrscheinlich bewaffnet und auf jeden Fall gefährlich. Sie können mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen ihn vorgehen. Ich will, dass er auf der Stelle verhaftet wird. Haben Sie mich verstanden?«


  »Roger, Sir. Verstanden.«


  Unter ihm konnte er die zweispurige Schnellstraße sehen, die das Tal bei Klosters in zwei Hälften teilte. Die Kontrollstationen waren ebenfalls deutlich zu erkennen: kleine Gruppen von Männern sowie verschiedene Objekte, die in regelmäßigen Abständen zu beiden Seiten der Straße postiert waren. Zehn Kilometer weiter konnte er die Ausläufer der Stadt sehen. Davos. Einwohnerzahl: um die 11000; Höhe: 1560 Meter über dem Meeresspiegel. Der Kurort erstreckte sich weit über die Bergflanke. Die Kuppel der Evangelischen Kirche erstrahlte im Sonnenlicht. Oben auf dem Berg konnte er eine der königsblauen Gondeln der Jakobshornbahn erkennen.


  Das Funkgerät knackte.


  »Inspektor von Daeniken, hier ist die Hauptsicherheitsstation.«


  »Was gibt's?«


  »Ein Mann mit Namen Krüger wurde registriert. Vorname: Evan. Ist um elf Uhr sieben bei der Kontrollstation überprüft worden. Um elf Uhr dreißig hat er beim Hauptsicherheitsschalter einen neuen Ausweis erhalten.«


  »Man hat ihm einen neuen Ausweis ausgestellt?«


  »Laut Angaben des zuständigen Beamten war der Ausweis von Krüger defekt. Der Sicherheitschip war fehlerhaft. Außerdem enthielt er eine falsche Datenangabe.«


  »Soll heißen?«


  »Der Ausweis war auf eine Eva Krüger ausgestellt, aber der Besitzer war ein Mann. Er sollte einen Mercedes Sedan an Parvez Jinn liefern, ein Mitglied der iranischen Delegation.«


  Jinn, der iranische Unruhestifter. Von Daeniken fiel die Notiz auf dem Überweisungsbeleg von Gottfried Blitz, alias Mahmoud Quitab, über hunderttausend Schweizer Franken ein. »Geschenk für P.J.« Nun wusste er, für wen das Geld bestimmt gewesen war, obwohl die Art der Beziehung zwischen den beiden Männern noch weiterer Klärung bedurfte.


  Von Daeniken dachte an die Zeitungsartikel über die Ermordung des bosnischen Kriegsführers und des libanesischen Polizeiinspektors. Plante Ransom einen weiteren Mord? Wenn dem so wäre, warum übergab er dem Mann dann hunderttausend Franken und ein neues Auto, das doppelt so viel wert war?


  »Wo ist Evan Krüger jetzt?«


  »Eine Sekunde, Sir. Ich muss gerade nachsehen.«


  Von Daeniken fluchte leise, während er wartete.


  »Er befindet sich in der roten Zone. Vor acht Minuten hat er die Einfahrt zum Belvedere Hotel passiert.«


  »Schicken Sie sofort alle verfügbaren Leute zum Hotel«, sagte von Daeniken. »Ich will, dass das Gebäude auf der Stelle umzingelt wird. Machen Sie sich keine Sorgen, falls Sie Aufsehen erregen. Sie haben meine offizielle Erlaubnis. Ich lande in vier Minuten auf dem südlichen Hubschrauberlandeplatz. Schicken Sie einen Ihrer Männer, um mich abzuholen.«
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  Die im Jahre 1291 gegründete Schweiz bezeichnete sich gern als die verlässlichste Demokratie der Welt. Das Parlament gründete sich auf zwei gleichberechtigte Kammern: den Nationalrat, der die Bevölkerung repräsentierte und dessen zweihundert Mitglieder proportional zur Bevölkerungsanzahl der sechsundzwanzig Kantone gewählt wurden, und den Ständerat, der sich aus jeweils zwei Mitgliedern der zwanzig Kantone und jeweils einem Mitglied der sechs Halbkantone zusammensetzte. Alle vier Jahre kamen die Mitglieder beider Kammern zusammen, um die sieben Mitglieder des Bundesrates neu zu wählen. Die Sitze im Bundesrat wurden proportional zur Vertretung der jeweiligen Parteien vergeben. Jedes Mitglied des Bundesrates übernahm die Leitung eines Departements oder eines Bereiches der Bundesverwaltung. Der Bundespräsident oder die Bundespräsidentin wurde einmal jährlich vom Parlament gewählt.


  Mit seinen fünfundvierzig Jahren war Alphons Marti das jüngste Mitglied des Bundesrates, aber er war wild entschlossen, keine sechs Jahre auf das Amt des Bundespräsidenten zu warten. Er hatte sich den Ruf eines Kreuzritters erworben. Zunächst in seinem Heimatkanton Genf, wo er kurzen Prozess mit dem organisierten Verbrechen gemacht hatte, und seit neuestem auch auf internationaler Ebene, wo er einen Feldzug gegen die amerikanische Praxis der »Extraordinary Rendition«, der »außerordentlichen Überstellung« oder besser gesagt der »Verschleppung von Terrorverdächtigen«, gestartet hatte.


  An jenem kühlen Freitagmorgen saß er hinter seinem teuren Schreibtisch, studierte die Dokumente in seiner Hand und wusste, dass die Informationen, die in ihnen zu finden waren, ihn zweifellos direkt auf den Präsidentensessel katapultieren würden.


  Die Unterlagen waren ihm vor zehn Minuten von der Swisscom übermittelt worden und enthielten eine Auflistung aller Telefonate, die von Marcus von Daenikens privaten und dienstlichen Anschlüssen aus geführt und an diese gegangen waren. Alles in allem waren es achtunddreißig Telefongespräche. Die meisten der Nummern gehörten von Daenikens Kollegen beim Nachrichtendienst. Marti entdeckte seine eigene Nummer gleich dreimal: um 8:50 Uhr, als er von Daeniken die von ONYX übermittelte Passagierliste der CIA-Chartermaschine durchgegeben hatte; um 12:15 Uhr, als das amerikanische Flugzeug um Landeerlaubnis auf Schweizer Boden gebeten hatte, und um 1:50 Uhr, als er mit von Daeniken die Fahrt zum Flughafen besprochen hatte.


  Während er die Liste der Telefonnummern überprüfte, blieb er bei einer 001-Ländervorwahl hängen. Die Vereinigten Staaten. Vorwahl 703 - für Langley, Virginia. Es war die Nummer der Central Intelligence Agency der Vereinigten Staaten von Amerika - besser bekannt als CIA.


  Hier also hatte Marti seinen Beweis.


  Er warf die Unterlagen auf den Schreibtisch und rief Hardenberg an, den Ermittler, mit dem er letzte Nacht gesprochen hatte. »Wo ist von Daeniken? Ich muss ihn dringend sprechen.«


  »Er hat vor fünfzehn Minuten in Zürich einen Hubschrauber bestiegen«, erwiderte Hardenberg. »Er ist mit Kurt Meyer auf dem Weg nach Davos.«


  »Davos?« Marti blieb der Mund offen stehen. »Warum denn das um alles in der Welt?«


  »Wir sind Jonathan Ransom dicht auf den Fersen. Allem Anschein nach soll er Parvez Jinn, dem iranischen Technologieminister, ein Auto übergeben.«


  Marti kniff sich so stark in den Nasenrücken, dass es weh tat. »Haben Sie den Sicherheitsdienst in Davos alarmiert?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Wenn Sie was Neues erfahren, lassen Sie es mich sofort wissen.«


  Marti legte auf und rief auf der Stelle den Chef des Eidgenössischen Departements für Verteidigung am anderen Ende der Stadt an. »Ja, Herr Direktor«, sagte er. »Wir haben da ein massives Problem. Ein hochrangiger DAP-Mitarbeiter wurde soeben überführt, für einen ausländischen Geheimdienst zu arbeiten. Der Mann, um den es sich handelt, ist Marcus von Daeniken. Ja, ich war genauso überrascht wie Sie. Man weiß nie, wem man wirklich trauen kann.«


  Er blickte von der verräterischen Liste auf und starrte aus dem Fenster. Sein Blick fiel auf die Berge im Osten.


  »Wie schnell können Sie Ihre Männer nach Davos schicken?«
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  »Wer sind Sie?«, fragte Parvez Jinn, der stocksteif auf dem Beifahrersitz saß und Jonathan taxierte.


  »Ein Freund von Eva.«


  »Arbeiten Sie zusammen?«


  »Seit acht Jahren.«


  »Ah.« Jinn versuchte zu verbergen, wie unangenehm ihm diese unerwartete Änderung war. »Sie kennen sie also gut?«


  »Das könnte man so sagen.« Mehr konnte Jonathan nicht preisgeben, um sein mangelhaftes Wissen über Evas Tätigkeiten nicht zu offenbaren. Fünfzig Meter weiter stand ein Polizist mitten auf der Straße und regelte den Verkehr.


  »Was ist mit ihr? Warum konnte sie nicht kommen?«


  Jonathan warf seinem Begleiter einen Blick zu. »Sie ist tot.«


  Die Nachricht traf Jinn wie ein Faustschlag. »Tot? Wann? Wie? Ich fasse es nicht.«


  »Seit Montag. Sie war mit ihrem Mann in den Bergen. Es war ein Unfall.«


  »Ihrem Mann? Aber natürlich. Sie war verheiratet. Frau Krüger.« Der Iraner senkte den Blick, und Jonathan sah, dass er die Lippen fest zusammenpresste.


  »Alles in Ordnung?«


  Jinn warf Jonathan einen flammenden Blick zu. »Sicher. Ich wüsste nicht, warum ich ihr nach allem, was sie mir angetan hat, nachtrauern sollte.«


  Der Iraner blickte starr nach vorn. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Seine Hand umklammerte fest die Armlehne, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Er stand ohne Frage unter einem leichten Schock. Jonathan starrte ihn hasserfüllt an. Er verspürte den starken Drang, Jinn einen Kinnhaken zu verpassen und ihm in sein schockiertes Gesicht zu schlagen. Der Mann hatte kein Recht dazu, Emma zu betrauern.


  Jonathan wandte seinen Blick ab, und es gelang ihm irgendwie, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er musste Jinn von Eva Krüger ablenken - von Emma -, bevor ihn seine Trauer ganz übermannte. Er rief sich die Informationen ins Gedächtnis, die er über Interlink erhalten hatte. Warenrechnungen. Warenaufstellungen. Zolldeklarationen. »Sie haben die letzte Warenlieferung erhalten, nicht wahr?«, fragte er.


  Jinn nickte, aber er brauchte noch einen Moment, bis er wieder sprechen konnte. »Die Anlage von Chalus ist bereits voll einsatzfähig«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Vierhundert Kaskaden. Fünfundfünfzigtausend Zentrifugen. Wir haben die anderen Anlagen dichtgemacht und alles nach Chalus verlegt, um unser Ziel zu erreichen.«


  Kaskaden. Zentrifugen. Eine voll funktionstüchtige Anlage. Jonathans Verdacht hatte sich bestätigt. ZIAG hatte illegale Waren exportiert, die zur Urananreicherung benötigt wurden. Aber warum sollte die Firma so etwas tun? Und in wessen Auftrag? Wenn er auf all das eine Antwort hätte, wäre er ein gutes Stück weiter hinsichtlich der Frage, für wen Emma eigentlich gearbeitet hatte. Er musste an all die Berichte denken, in denen gestanden hatte, dass der Iran bestrebt war, zu einer nuklearen Großmacht aufzusteigen. »Wie viel haben Sie herausgekriegt?«


  »Vier Kilo pro Monat, auf sechsundneunzig Prozent angereichert.«


  »Sind Sie damit zufrieden? Können Sie es nicht auf einhundert Prozent anreichern?«


  Jinn warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Sechsundneunzig Prozent sind schon weit mehr als das, was notwendig wäre. Ich dachte, Sie wären beeindruckt.«


  »Das bin ich ... Ich meine ... das sind wir.« Jonathan kam sich vor, als ob er im Dunkeln durch ein fremdes Haus lief - jederzeit bestand die Gefahr, gegen ein Möbelstück zu prallen oder eine Vase umzuwerfen. Wenn Jinn argwöhnte, dass er gar kein Kollege Eva Krügers war, war nicht abzuschätzen, wie er reagieren würde. »Und wie steht's mit der anderen Hälfte der Verabredung?«


  »Welche andere Hälfte?« Jinn wurde zusehends unruhiger. Und die Blicke, die er Jonathan zuwarf, zeigten nicht mehr den anfänglichen Respekt.


  Jonathan ahnte, dass es bei dem Treffen nicht darum gehen sollte, die Lage des Irans zu diskutieren. Es war aus einem anderen Grund arrangiert worden. Er vermutete, dass es um die Zahlungsmodalitäten ging. Das Geld und das Auto im Austausch gegen »Gold«. Und mit »Gold« mussten Informationen gemeint sein. Jinn konnte nichts anderes anbieten. »Das wissen Sie genau«, sagte Jonathan mit einem scharfen Unterton in der Stimme.


  »Falls Sie wissen wollen, ob ich Ihnen gebe, was Sie von mir verlangt haben, dann können Sie beruhigt sein. Sie haben mir ja gar keine andere Wahl gelassen.«


  Jonathan warf ihm einen Seitenblick zu. »Wir machen alle nur unsere Arbeit.«


  Jinn lachte bitter. »Wussten Sie, dass Minister bei uns gezwungen werden, bei der Hinrichtung von Vaterlandsverrätern zuzuschauen? Die Franzosen nennen so etwas pour encourager les autres. Um ein Exempel für die anderen zu statuieren.« Er wartete die Antwort nicht ab, hielt vielmehr einen Monolog, und Jonathan hütete sich davor, ihn zu unterbrechen. »Wenn jemand auffliegt, fangen sie mit seiner Familie an. Sie holen sich zuerst das jüngste Familienmitglied, gehen allerdings noch einigermaßen human dabei vor. Wenn man bei einem Exekutionskommando überhaupt von human sprechen kann. Pasha ist acht Jahre alt. Yasmin wird die Nächste sein. Sie ist letzte Woche dreizehn geworden. Nach dem Gesetz muss sie jedes Mal, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigt, einen Tschador tragen. Der neueste Schrei sind schwarze Seidentücher von Hermes. Vergessen Sie nicht, das Ihren Leuten in Virginia oder London oder Tel Aviv zu sagen, oder wo auch immer Sie herkommen.«


  Er rieb sich die Augen, eine Geste der Schwäche, die zeigte, dass er sich mit seiner Situation abgefunden hatte. »Wo hat man sie überhaupt aufgetrieben?«, fragte er. »Ist sie Absolventin einer jener abartigen Ausbildungsstätten gewesen, in denen Sie Frauen wie Eva beibringen, Männer wie mich auszunutzen? Ist es so gewesen?« Es war eine rhetorische Frage. Jinn kannte die Antwort schon. Er hatte seine Situation bis ins quälendste Detail analysiert und schien erleichtert, dies alles einem anderen Mann mitteilen zu können. »Wissen Sie, was wirklich komisch ist?«, fuhr er ohne Lächeln fort. »Ein Teil von mir ist bis heute davon überzeugt, dass ich ihr nicht egal war. Trotz allem. Trotz all ihrer Drohungen. Gelten die Fotos schon als Erpressungsversuch? Oder nur die Bankbelege? All die Bestechungsgelder, von denen sie unbedingt wollte, dass ich sie annehme? Beim Klettern ums Leben gekommen, sagen Sie? Ich fürchte, anders wäre Eva auch nicht zu stoppen gewesen.«


  Jonathan wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Ihm war, als hätte Jinn seine Gedanken ausgesprochen. Die Ampel sprang auf Grün, und er fuhr weiter die Hauptstraße entlang, die sogenannte Promenade, bis über die Kreuzung, bei der man zum Bahnhof abbiegen musste.


  Es schien, als hätte Jinn sich wieder unter Kontrolle. Der Iraner richtete sich in seinem Sitz auf und nahm die angriffslustige Haltung eines Fanatikers ein, der seinen Worten nach zu urteilen tief in seinem Innersten schlummerte.


  »Kommen wir also zum geschäftlichen Teil«, sagte er. »Das Geld, bitte, Herr Krüger.«


  Jonathan überreichte ihm den Umschlag. Er hatte das Geld, das er ausgegeben hatte, mit Hilfe der Ersparnisse auf seinem Privatkonto ersetzt. »Einhunderttausend Schweizer Franken.«


  »Ist die Überweisung auf meinem Züricher Konto eingegangen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Jonathan, obwohl er nicht die blasseste Ahnung hatte, wovon Jinn sprach.


  »Die gesamte Summe von zwanzig Millionen?«


  »Ja.«


  »Sie ist für meine Kinder gedacht, wissen Sie«, erklärte Jinn. »Ich komme nicht an das Geld heran, bis ich das Land verlassen habe.«


  Der Iraner nahm einen USB-Stick aus seiner Brusttasche und legte ihn auf die Autokonsole. »Alle Informationen sind hier drauf. Unsere Raketenstellungen, die Lage unserer Waffenfabriken und Produktionsanlagen. Sämtliche Pläne unseres Nuklearprogramms von A bis Z. Ich weiß, was Sie mit diesen Informationen machen werden. Ihr habt im Irak einen Fehler gemacht. So was wird euch nicht noch mal passieren. Hier habt ihr eure unwiderlegbaren Beweise. Dieses Mal kann euch niemand vorwerfen, ihr hättet ohne guten Grund gehandelt.«


  »Unsere unwiderlegbaren Beweise?«


  »Ja, wer auch immer dahinterstecken mag. Amerikaner, Franzosen, Briten, Israelis - es tut nichts zur Sache. Ihr seid doch alle nur auf das eine aus. Krieg.«


  Jonathan hatte genug über Jinn in Erfahrung gebracht, um eine gute Vorstellung davon zu bekommen, wie er in die ganze Geschichte hineingeraten war. Es hatte vermutlich während einer seiner Reisen in den Westen angefangen. Als ein unbedeutender Angestellter im Technologieministerium sollte er Kontakte zu Leuten aufbauen, die ernsthaft an Geschäftsbeziehungen mit dem Iran interessiert waren. Hatte das erste Treffen in Beirut oder Genf stattgefunden? Oder an irgendeinem anderen Ort, von dem Jonathan noch nichts wusste? Es war im Grunde unerheblich. Anfangs war es vielleicht nur eine Andeutung gewesen. Ein beiläufiger Kommentar während eines ihrer Treffen. Ja, für einen angemessenen Preis könnte die ZIAG dafür sorgen, dass gewisse »kontrollierte Technologien« in den Iran exportiert würden. Natürlich war dieser Vorschlag von Eva gekommen. Und die Versuchung war einfach zu groß für einen Mann wie Jinn gewesen. Er hatte zweifellos erkannt, welche Möglichkeiten sich dadurch für ihn auftaten: eine echte Karrierechance. Eine Auszeichnung für besondere Dienste für sein Vaterland. Er könnte zu einem neuen Khan werden, jenem pakistanischen Ingenieur, der seinem Land geholfen hatte, die Bombe zu bauen. Vielleicht sogar zu einem Volkshelden. Und obendrein erhielt er noch die Aufmerksamkeit einer Frau, von deren Kaliber es keine zweite gab. Keine Frage, Jinn hatte sofort angebissen.


  Anfangs war ihre Beziehung rein beruflich gewesen. Eva, Hoffmann und Blitz sorgten dafür, dass die Warenlieferungen ohne Verzögerungen eintrafen. Es war absolut unerlässlich, Jinns Glaubwürdigkeit bei seinen Vorgesetzten zu untermauern. Er hatte ohne jede Frage einen kometenhaften Aufstieg hingelegt. Nach sechs Monaten hatte Parvez Jinn das Amt des Technologieministers inne. In dieser Funktion konnte er unbehelligt reisen. Und ganz sicher hatte er die ZIAG-Werke in der Schweiz besucht. Besuche, die zufällig mit Emmas »Blitzsafaris«, ihren spontanen Reisen an unbekannte Orte zur Aufstockung ihrer medizinischen Vorräte, zusammenfielen. Und während einer dieser Fabrikbesichtigungen hatte Eva Krüger ihn dann in die Falle gelockt. Vielleicht hatte sie eine anschließende Reise nach Bern vorgeschlagen, um ihre Gespräche in einem privateren Ambiente fortzusetzen. Gespräche in der behaglichen Umgebung ihrer Wohnung, mit eisgekühltem Wodka und was auch immer dann folgte. Es war der älteste Trick der Welt. Nachdem sie erst einmal die Bilder hatten, versüßten sie ihre Erpressung mit Bestechungsgeldern. Überweisungen auf das Züricher Konto. Vielleicht hätten selbst die Ajatollahs dafür Verständnis gehabt, dass ein Mann einer Frau wie Eva auf den Leim ging. Doch die Annahme von Bestechungsgeldern würden sie niemals tolerieren.


  Jinn war erledigt.


  Jonathan betrachtete den iranischen Minister, der eifrig sein Geld zählte, verstohlen aus den Augenwinkeln. Du erbärmlicher Hurensohn, dachte er und spürte einen neuen Anflug von Hass in sich aufsteigen. Du warst kein ebenbürtiger Partner für meine Frau.


  »Ist das alles?«, fragte Jonathan und nahm den USB-Stick zur Hand.


  »Die Pläne unseres Nuklearprogramms. Ich denke, das sollte eigentlich ausreichen.«


  »Sie haben mir wirklich alles gegeben? Wir können anhalten und es überprüfen. Ich habe alle Zeit der Welt.«


  »Eine Sache gibt es da tatsächlich noch«, sagte Jinn. »Vor einem Jahr ist es uns gelungen, in den Besitz von vier russischen Kh-55-Marschflugkörpern zu gelangen. Die Raketen befinden sich auf dem Karshun-Luftstützpunkt am Golf. Jede von ihnen ist mit einem Zehnkilotonnen-Sprengkopf ausgestattet. Falls unsere Anlagen angegriffen werden, werden wir sie ohne Zögern einsetzen. Unser Land will Jerusalem und die Ölfelder in Ghawar von der Landkarte tilgen. Unser Präsident will diese Pläne nächste Woche der Öffentlichkeit mitteilen. Ich bin hier, um den Weg zu bereiten. Richten Sie Ihren Bossen also aus, dass sie ihre Strategien besser noch einmal überdenken sollten.«


  »Ich werde sie über alles genauestens informieren.«


  »Und?«, sagte Jinn. »Wo sind die Bilder? Wo ist mein Pass? Ich muss sicher sein, dass ich untertauchen kann. Ich bin lange genug Ihr Lakai gewesen. Eva hat mir versichert, dass sie mir alles aushändigen wird.«


  Jonathan reichte ihm den französischen Pass. »Auf die Bilder werden Sie leider noch ein wenig warten müssen. Eva hatte sie. Sie müssen sich aber keine Sorgen machen. Das hier ist das Ende unserer Zusammenarbeit. Wir werden Sie nicht länger belästigen.«


  In diesem Moment bemerkte Jonathan den Tumult auf der Straße. Ein Trupp Soldaten postierte sich mitten auf der Fahrbahn und errichtete Straßensperren auf beiden Spuren. Polizisten stürmten auf die Bürgersteige und erteilten den Fußgängern Befehle. Einige Passanten liefen davon. Andere pressten sich panisch an die Häuserwände. Wieder andere warfen sich sogar auf den Boden und bedeckten ihre Köpfe mit den Händen.


  Jinns Handy klingelte. Er meldete sich mit einem ungeduldigen Grunzen. Sein Blick war starr auf Jonathan gerichtet. Nach zehn qualvollen Sekunden war das Telefonat beendet.


  »Die Polizei hat das Hotel umzingelt«, sagte Parvez Jinn. »Sie suchen den Mann, der mir den Mercedes überbracht hat. Es sieht so aus, als hätten Sie mir gerade den Todesstoß versetzt, mein Freund.«
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  Jonathan blickte starr geradeaus. Eine Gruppe Polizisten bewegte sich mit gezückten Waffen auf die Mitte der Straße zu und zielte auf den Mercedes. Der Blick in den Rückspiegel bot ein ähnliches Bild, dort näherten sich Polizisten dem Wagen von hinten. Über sich vernahm er das laute Geräusch eines kreisenden Hubschraubers. Ein stämmiger, entschlossen wirkender Mann in Anzug und Mantel löste sich aus der Gruppe direkt vor ihnen. Er hatte tiefe Ringe um die Augen, aber sein energischer Schritt und der kaum verhohlene Ärger in seiner Miene sprachen Bände. Es war derselbe Polizist, der vor zwei Tagen den Einsatz in der Villa Principessa geleitet hatte.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Jinn. »Die CIA? Den MI6? Den Mossad? Ein Mann hat das Recht zu erfahren, für wen oder was er sterben muss.«


  »Ich arbeite für keinen Geheimdienst.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bin ihr Ehemann.«


  »Wessen Ehemann?«


  Jonathan warf Jinn einen Seitenblick zu. »Eva Krügers.«


  »Aber ...«, Jinns Gesichtsausdruck wurde undurchdringlich. »Geben Sie ihn mir sofort wieder!«, verlangte er. »Geben Sie mir den USB-Stick zurück!


  »Tut mir leid«, sagte Jonathan. »Darüber verhandele ich nicht mit Ihnen.«


  »Aber die Polizei wird ihn finden ... alle werden wissen, dass er von mir gekommen ist. Ich muss ihn zurückhaben.«


  »Das geht leider nicht.«


  Jonathan blickte auf die geschlossene Reihe der Polizisten und Soldaten, die langsam auf ihn zukamen. Er hatte ohnehin vorgehabt, sich zu stellen, sobald er einen Beweis in Händen hielt. Und den hatte er jetzt. Ein USB-Stick mit den vollständigen Daten über das iranische Nuklearprogramm und den Spion, der all seine Angaben über die Ereignisse der letzten Tage bestätigen konnte. Doch dann wurde ihm klar, dass das nicht ausreichen würde. Die Polizei würde den USB-Stick konfiszieren, und Jinn würde so schnell wie möglich außer Landes gebracht werden. Und Jonathan? Er würde für alles seinen Kopf hinhalten müssen und zwanzig Jahre bis lebenslänglich kassieren.


  Es gab nur einen Weg aus der Sache heraus. Er musste aus der Stadt verschwinden und den USB-Stick den einzigen Leuten übergeben, die wussten, was als Nächstes zu tun war.


  Er legte den Rückwärtsgang ein und bahnte sich einen Weg durch die hinter ihm stehenden Autos hindurch. Nach zwanzig Metern bremste er abrupt, schaltete auf »Fahrt« und raste eine Seitenstraße hinunter. Sekunden später hörten sie heulende Polizeisirenen. Er sah mehrere Soldaten, die sich hinter ihm auf die Straße hockten und ihre Maschinengewehre auf den Wagen richteten. Sie boten ein leichtes Ziel, befanden sich gerade mal in dreißig Metern Entfernung und auf freier Strecke. Doch niemand schoss. Dazu bestand keine Veranlassung. Die Stadt war abgeriegelt wie ein Gefängnis.


  Jonathan drückte aufs Gas, und der Mercedes schoss den steilen Berghang hinauf. Oben angelangt bog er nach links ab. Er fuhr nun auf einer Straße, die parallel zur Promenade verlief, vorbei an Chalets und Wohnblöcken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn erwischen würden. Doch Zeit war alles, was er brauchte. Zeit zum Nachdenken. Um Pläne zu schmieden. Einen Ausweg zu finden. Jetzt gehörte er endgültig zu ihnen. Zu Emmas Team. Er war zu einem richtigen Spion geworden.


  »Stopp!«, schrie Jinn. »Sie werden uns beide noch umbringen.«


  Jonathan warf ihm einen kurzen Blick zu. »Über Sie mache ich mir keine Sorgen.«


  Hinter ihnen bog ein Polizeiwagen auf die Straße ein. Er blieb auf Abstand, entschlossen, ihnen den Rückweg abzuschneiden. Jonathan fuhr an der nächsten Kreuzung ab. Die Straße verengte sich, bis sie nur noch einspurig war. Kiefern reckten sich hoch über ihre Köpfe. Dieser Teil der Stadt gehörte nicht mehr zum offiziellen Forumsbereich. Die Straßen waren nicht vom Schnee geräumt worden. Eis bedeckte die Strecke, die sich den dichten Wald hinaufschlängelte, bis sie plötzlich abrupt endete. Ein Schneewall blockierte den Weg. Jonathan trat heftig auf die Bremse, und der Wagen schlingerte, bis er schließlich zum Stehen kam.


  Jinn versuchte ungeschickt die Tür zu öffnen, um zu fliehen. Jonathan betätigte die Zentralverriegelung und presste den Iraner in seinen Sitz zurück. »Sie bleiben hier!«


  Jonathan fuhr rückwärts die Straße hinunter, bis er das Polizeiauto sah, das ihm den Weg abschnitt. Rechts von ihm befand sich eine Wiese. Links lag ein Wanderweg. Er riss das Lenkrad herum und raste den Weg entlang, der zu beiden Seiten mit Holzzäunen gesichert war. Die Strecke war etwas abschüssig, verlief dann eine Weile eben und fiel schließlich steil bergab. Der Wagen holperte und streifte immer wieder die Zäune. Erstaunlicherweise ging Jonathans Atem ganz ruhig, und sein Herz schlug kaum schneller. Der Schnee war sein Element. Anstatt in Panik zu verfallen, spürte er, wie sich eine Art konzentrierte Routine einstellte. Er hielt das Lenkrad locker umfasst, steuerte den Wagen ein wenig nach rechts oder links, wagte aber nicht, das Lenkrad zu stark herumzureißen.


  »Passen Sie auf!«, rief Jinn.


  Direkt vor ihnen zog ein Paar seine Kleinkinder auf zwei Schlitten hinter sich den Weg hinunter. Jonathan trat auf die Bremse, und das Auto scherte nach links aus, wurde aber kein Stück langsamer. Er presste die Handfläche auf die Hupe. Das Paar starrte ihn entsetzt an und rannte los. Eins der Kinder drehte lächelnd den Kopf und winkte.


  Jonathan trat erneut auf die Bremse, doch er verlor nur noch mehr die Kontrolle über den Wagen. Es gab keine Möglichkeit, das Auto anzuhalten.


  Der Abstand zwischen dem Mercedes und dem Paar mit den Kindern wurde immer kleiner. Nur noch zwanzig Meter trennten das Auto von der Familie. Fünfzehn. Zehn. Die Mutter rutschte aus und fiel hin. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.


  Rechts von ihnen tauchte ein Trampelpfad auf.


  Jonathan riss das Lenkrad herum. Das Heck des Mercedes schlingerte unkontrolliert. Er trat kurz aufs Gaspedal und bekam den Wagen wieder unter Kontrolle. Die Reifen griffen, und das Auto fuhr wieder geradeaus. Doch nur für einen kurzen Moment. Der Pfad führte bergab, lag aber nun vollständig im Schatten der hohen Kiefern. Aus dem Schnee wurde blankes Eis. Die Reifen verloren jede Bodenhaftung. Der Wagen begann unkontrolliert zu schlittern. Das Heck schlingerte nach rechts und dann nach links. Der Sedan drehte sich um fünfundvierzig Grad, während er weiter den Berg hinunterraste und dabei immer schneller wurde.


  Jinn saß mit weit aufgerissenen Augen neben Jonathan, presste eine Hand an die Wagendecke und schrie.


  Das Auto machte einen Satz, als es vom Weg abkam, stieß gegen ein hartes Hindernis und wurde wie eine Billardkugel zurückgeschleudert. Jonathan erkannte eine Hütte, an der sie vorbeirasten. Sie hatten viel zu viel Geschwindigkeit. Er umklammerte das Lenkrad, als ob es um sein Leben ginge. Das Heck hüpfte stoßweise auf und ab und kam dann ganz plötzlich zur Ruhe. Alle Geräusche verstummten, völlige Stille breitete sich aus. Jonathan begriff, dass sie durch die Luft flogen. Das Auto stürzte rückwärts in die Tiefe. Wie ein schwarzes Ungetüm richtete sich die Motorhaube vor ihm auf, und er musste blinzeln, weil ihm die Sonne in die Augen stach. Mit einem gewaltigen Krach schlug das Auto auf, rollte auf die Seite, überschlug sich einmal, zweimal und kam schließlich kopfüber zum Stehen.


  Jinns Augen waren geschlossen; er war bewusstlos. Er hatte sich die Lippe blutig gebissen, doch abgesehen davon schien er unverletzt. Jonathan drückte die Tür mit der Schulter auf und rollte sich aus dem Wagen. Seine Ohren klingelten, und sein linker Arm fühlte sich taub an. Benommen rappelte er sich auf die Knie und sah sich um. Der Mercedes war einen Abhang hinuntergestürzt, hatte sich auf dem letzten Stück überschlagen und war auf einer kleinen Lichtung liegengeblieben. Aus allen Richtungen hörte er die heulenden Sirenen von einem Dutzend Einsatzwagen, die immer näher kamen. Schon waren die ersten Blaulichter auf dem Waldpfad über ihm zu erkennen. Er blinzelte und stellte fest, dass er doppelt sah. Ein sicheres Anzeichen für eine Gehirnerschütterung. Er kniff die Augen zusammen und konnte plötzlich wieder klar sehen.


  Ein gutes Stück unter ihm konnte er zwischen den Rückfronten der Geschäfte und Häuser die Davosstraße erkennen. Trotz seiner Benommenheit und dem Taubheitsgefühl im Körper besaß er genug Geistesgegenwart, um nach dem USB-Stick zu tasten.


  Gott sei Dank, er war noch da.


  In diesem Moment spürte er einen warmen Luftstoß im Rücken, dann wurde er durch eine gewaltige Explosion in die Luft geschleudert. Er landete bäuchlings im Schnee. Als er sich aufstützte und über die Schulter blickte, sah er, dass der Mercedes in Flammen stand. Die Fenster waren bei der Explosion zerborsten, und die Motorhaube hatte sich A-förmig verbogen.


  Jonathan hatte keine Ahnung, was geschehen war, ob der Gastank explodiert war oder ob die Explosion eine andere, finsterere Ursache gehabt hatte. Auf dem Abhang hinter dem brennenden Auto hielt ein Polizeiwagen. Ein Mann sprang heraus.


  »Dr. Ransom!«, rief er. »Bleiben Sie stehen. Sie können nicht entkommen.«


  Es war der Polizist aus Ascona, der gleiche Bulle, den er nur wenige Minuten zuvor auf der Straße erblickt hatte.


  Jonathan rannte los.
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  Von Daeniken rannte den Abhang hinunter. Der Schnee war kniehoch und matschig, und seine Lederschuhe versanken augenblicklich darin. Es war ihm egal. Er würde sie seiner Dienststelle in Rechnung stellen.


  Er berührte seine Dienstwaffe und zog die Hand gleich darauf wieder zurück. In seiner dreißigjährigen Dienstzeit hatte er nicht einmal seine Waffe gezogen, und er sah auch keinen Grund dafür, es jetzt zu tun.


  Ein zweiter Einsatzwagen hielt auf der Straße hinter seinem Wagen. Mehrere Beamte in unauffälliger Kleidung stiegen aus. Er kannte keinen von ihnen. Die Männer waren zweifellos von der Bundespolizei abgestellt worden.


  Er wandte sich an Meyer. »Veranlasse per Funk die Abriegelung der Davosstraße, damit Ransom nicht zurück zur Hauptstraße läuft.«


  »Chefinspektor von Daeniken!«, rief in diesem Moment jemand.


  Von Daeniken warf einen Blick über die Schulter. Diese Stimme ... er kannte sie. Er betrachtete die Männer eingehend. Er hatte keinen von ihnen jemals zuvor gesehen.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte die vertraute Stimme. »Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie.«


  Von Daeniken glaubte, sich verhört zu haben. Das ist doch mein Text, dachte er, bevor ihm einfiel, wem die Stimme gehörte. In diesem Moment sah er auch schon die schmale Gestalt zwischen den Wagen hervorkommen. Das bleiche Gesicht. Das rote Haar, das für einen Mann seines Alters viel zu lang war.


  »Sie stehen im Verdacht, Informationen an einen ausländischen Geheimdienst weitergeleitet zu haben«, rief Alphons Marti zu ihm hinunter. »Kommen Sie zurück zum Auto, Marcus, oder ich muss meine Männer anweisen, Ihnen Handschellen anzulegen.«


  Von Daeniken stapfte unverdrossen weiter durch den Schnee. Ein Haftbefehl gegen mich? Das ist ja lächerlich. Und doch hatte er fast damit gerechnet, dass sich das Blatt irgendwann gegen ihn wenden würde. Das lag nicht nur an der Zahlungsanweisung, die Tobi Tingeli ihm heute Morgen präsentiert hatte, obwohl sie seinen Verdacht erhärtet hatte. Er hatte es schon vor zwei Tagen geahnt, als Marti ihm die Genehmigung verweigert hatte, die polizeiliche Suche nach der Drohne einzuleiten.


  Er sah sich nach Kurt Meyer um, doch der wurde gerade abgeführt und auf den Rücksitz eines Polizeiwagens gezwungen.


  »Beschuldigen Sie mich etwa der Spionage?«, fragte von Daeniken.


  »Das überlasse ich den Richtern. Mein Job besteht lediglich darin sicherzustellen, dass das Gesetz eingehalten wird.«


  Von Daeniken blickte von Ransom zu Marti. Inzwischen liefen etliche seiner Männer den Abhang hinunter. Einer von ihnen hatte sogar seine Waffe gezogen. Der Amerikaner rannte in die entgegengesetzte Richtung, weg von dem Wagen. »Wollen Sie ihn nicht aufhalten? Er ist derjenige, hinter dem wir her sind!«


  »Heute nicht, Marcus. Heute sind Sie unser Hauptverdächtiger Nummer eins.«


  Mittlerweile hatte sich eine Menschentraube an der einen Seite der Wiese gebildet. Mehrere Personen eilten auf das Auto zu, einer von ihnen hatte einen Feuerlöscher in der Hand. Ransom bahnte sich einen Weg durch den Pulk, verlangsamte seinen Schritt und schien kurz davor zu entkommen.


  Von Daeniken lief immer schneller, bis er schließlich rannte. »Ransom«, rief er. »Stopp! Hören Sie nicht?«


  Weitere Soldaten und Polizisten tauchten auf. Gut zehn Männer in Uniform liefen zur Westseite der Wiese und verteilten sich in alle Richtungen, um den brennenden Wagen zu erreichen. Von Daeniken winkte ihnen zu. »Dort drüben ist er!«, rief er und wies auf Ransom. »Der in dem dunklen Anzug. Der große Mann mit den schwarzen Haaren.«


  Die Blicke der Polizisten schossen zwischen von Daeniken und Marti hin und her. Ein jedes Mitglied des Bundesrates war in der Schweiz wohlbekannt. Und Marti, als eine der sieben Personen, die das Land regierten, war weit mehr als nur ein Prominenter. Niemand schien gewillt, sich seinen Befehlen zu widersetzen.


  Marti erteilte einem seiner Männer einen knappen Befehl, dieser sprach daraufhin etwas in sein Funkgerät. Die anwesenden Soldaten ignorierten Ransom und kamen auf von Daeniken zu.


  Der Leiter des Dienstes für Analyse und Prävention, einer der höchsten Gesetzeshüter des Landes, kapitulierte und brach die Verfolgung ab. Schnaufend stützte er die Hände auf die Knie und wartete wie ein auf der Flucht gestellter Krimineller auf die ihn einkreisenden Polizisten. »Es ist schon in Ordnung«, stieß er atemlos hervor. »Geben Sie mir nur 'ne Minute zum Verschnaufen.«


  Marcus von Daeniken blickte auf und über die verschneite Wiese. Am Horizont erspähte er die Umrisse eines schwarzen Schemens, so schwarz wie die Flügel einer Krähe. Sekunden später war er verschwunden.


  Ransom war ihnen entkommen.
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  Jonathan hangelte sich von Schatten zu Schatten und flüchtete sich von dunklen Ecken und Kellereingängen in abgelegene Gassen und menschenleere Durchgänge. Sein Kopf schmerzte von der Explosion, und er war sich sicher, dass er sich ein paar Rippenprellungen zugezogen hatte. Aber er war entwischt, und das Gefühl von Freiheit wirkte auf ihn wie lindernder Balsam. Er hatte nur ein Ziel vor Augen: Die Stadt auf schnellstem Wege zu verlassen.


  Er beschloss, eine Seitenstraße hinunterzugehen, die mit schwarz glänzendem Eis überzogen war. Er wollte so schnell wie möglich aus dem Zentrum heraus. Inzwischen patrouillierten auf den Gehwegen sogar noch mehr Polizisten als bei seiner Ankunft in Davos, falls das überhaupt möglich war. Und so verging keine Minute, ohne dass ein Soldat oder Polizist aus dem Nichts auftauchte und an ihm vorbei den Hügel hinaufeilte. Die schwarze Rauchsäule zog sie an wie das Licht die Motten. Die Sicherheitsmannschaften strömten in die rote Zone wie in der Schlacht am Little Bighorn im Jahr 1876.


  Er kam an mehreren Häusern, einer Autowerkstatt und einem Elektroladen vorbei. Es fiel ihm schwer, sich unauffällig zu verhalten. Einerseits wollte er rennen, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, andererseits wollte er sich am liebsten in einem Kellerloch verkriechen und vor aller Welt verstecken. Am schlimmsten war der übermächtige Drang, sich dauernd nach Verfolgern umzudrehen. Etliche Male war er fest davon überzeugt, dass ihm jemand auf den Fersen war, doch jedes Mal, wenn er einen prüfenden Blick über die Schulter warf, konnte er niemanden dort entdecken.


  Er überquerte die Straße und schlug einen Wanderweg ein, der an mehreren Chalets vorbeiführte. Am Fuße des Hügels wurde der Pfad breiter. Auf der linken Seite befand sich ein Eishockeystadion, zu seiner Rechten führte eine Trasse zum Bahnhof. Etliche Polizeiautos parkten neben den Schienen. Er konnte Davos nicht mit dem Zug verlassen.


  Welchen Weg sollte er nehmen? Je größer die Straße, desto größer war auch die Wahrscheinlichkeit, auf Polizisten zu stoßen. Er brauchte mehr Ruhe und Zeit zum Nachdenken. Er sprang über einen niedrigen Zaun, der an einen breiten Verschlag grenzte. Durch die Wände drang der Gestank von Dung zu ihm durch. Während er zur Rückseite des Stalls lief, lauschte er auf die Geräusche der Kühe, die darin standen.


  Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.


  Da war es wieder. Dieses unangenehme Gefühl im Nacken. Er war fest davon überzeugt, dass ihn jemand beobachtete.


  Er presste sich mit dem Rücken an die Wand, lugte um die Ecke und starrte auf den Weg, den er gerade entlanggekommen war. Wieder konnte er niemanden entdecken.


  Er lehnte den Kopf zurück und versuchte, sich zu beruhigen. Dann holte er den USB-Stick aus seiner Tasche. Hier war es: sein Ticket in die Freiheit. Doch eine Frage blieb unbeantwortet: Wer konnte ihm das Ticket ausstellen?


  Er riss sich zusammen und plante seine nächsten Schritte. Er musste einen Unterschlupf finden, in dem er bis zum Abend warten konnte, und anschließend würde er den Berg besteigen. Die meisten Vorträge waren auf die Zeit nach sechs Uhr festgelegt. Viele der Besucher wären im Kongresshaus; die Stadt würde ruhiger werden und hoffentlich mit weit weniger Polizisten bevölkert sein. Wenn er erst einmal die Promenade hinter sich gelassen hätte, würde er leichter vorankommen. Der Zaun, der um die Stadt herum errichtet worden war, war nicht einmal zwei Meter hoch. Er hätte ihn in wenigen Sekunden überwunden. Indem er sich durch die Berge schlug, könnte er das Tal meiden. Gegen Morgen wäre er in Landquart, wo alles angefangen hatte. Von dort aus könnte er einen Zug nehmen oder per Anhalter nach Zürich fahren.


  Er erstarrte. Dieses Mal war er sich absolut sicher, dass ihn jemand beobachtete.


  Als er sich zum Weg umwandte, sah er sich von Angesicht zu Angesicht einem Mann gegenüber, der etliche Zentimeter kleiner war als er. Der Andere trug einen dunklen Skianzug, doch Jonathan war sich sicher, dass er keinen Skifahrer vor sich hatte. Die schwarzen Augen des Mannes studierten ihn prüfend, als wäre Jonathan ihm eine Antwort schuldig geblieben. Jonathan erkannte das Gesicht auf Anhieb. Es war der Mann aus dem Autozug.


  Der Arm des Killers schoss nach vorne. Er hielt ein langes Messer in der Hand. Jonathan wich nach rechts aus und stieß den Angreifer heftig zur Seite. Ein Messer. Natürlich, dachte er. Niemand wäre mit einer Schusswaffe durch die Straßensperre gekommen. Durch den Schwung stieß der Killer sein Messer in die Wand und sackte auf die Knie.


  Jonathan dachte nicht daran, sich auf einen Zweikampf einzulassen. Genau das hatte er in den letzten Tagen zweimal gemacht, und zweimal war er dabei verletzt worden. Soweit es ihn betraf, stand es zwei zu null für die Anderen.


  Er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Er ließ den Kuhstall hinter sich und bog zwischen der Hütte und der angrenzenden Scheune ab. Nach etwa hundert Metern erreichte er eine Kreuzung. Er entschied sich für den Weg, der bergauf führte. Vor sich erkannte er Autos und Fußgänger, die sich auf der Davosstraße tummelten. Er warf einen Blick zurück über die Schulter. Die Straße war menschenleer. Der Killer war verschwunden. Jonathan verlangsamte seinen Schritt.


  Zwei Streifenwagen parkten am Ende des Wohnblockes. Hinter ihnen befand sich der Sicherheitszaun, der mit Stacheldraht gesichert war. Er war an einem Kontrollpunkt angelangt, der den Übergang von der grünen in die rote Zone markierte.


  Jonathan huschte hinter die Garage einer Getränkelieferungsfirma. Hier lagerten reihenweise Bierfässer, immer vier von ihnen übereinandergestapelt. Er duckte sich in das Durcheinander aus Fässern und Kisten, kroch mal hierhin und mal dorthin, bis er sich schließlich in einer Sackgasse wiederfand. Für den Augenblick befand er sich in Sicherheit.


  Er zog den Mantel fester um sich und ging im Geiste die Möglichkeiten durch, die ihm noch blieben. Es waren frustrierend wenige. Er konnte nicht länger auf die Dunkelheit warten. Der Killer hatte ihn bereits einmal aufgespürt, es würde ihm wieder gelingen. Sich zu verstecken, war keine Lösung. Zusammengekauert im Schatten sitzend, fing Jonathan an zu frösteln.


  Wenn er doch nur bis zum frühen Abend warten könnte ... bis die Vorträge ...


  Sein Freund Paul Noiret sollte heute Abend einen Vortrag über die Ausbeutung der Dritten Welt halten. Und wenn Paul hier war, dann war auch Simone nicht weit.


  Mit einem Ruck richtete er sich auf, zog das Handy von Blitz aus der Tasche und wählte.


  »Allo?«


  »Simone«, sagte er atemlos. »Ich bin's, Jonathan.«


  »Mein Gott, wo bist du?«


  »In Davos. Ich stecke bis zum Hals in Schwierigkeiten. Wo bist du?«


  »Ich bin natürlich auch hier. Mit Paul. Bist du in Sicherheit?«


  »Im Augenblick schon. Aber ich muss so schnell wie möglich hier weg.«


  »Warum? Was ist passiert? Du klingst ziemlich verängstigt.«


  »Siehst du die Rauchsäule in der Nähe des Belvedere?«


  »Ja, ich kann sie von unserem Hotel aus erkennen. Hast du die Explosion gehört? Paul und ich sind uns einig, dass es eine Bombe gewesen sein muss. Er will nicht, dass ich das Hotel verlasse.«


  »Es war wahrscheinlich wirklich eine Bombe.«


  Je länger Jonathan darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass der Benzintank des Mercedes explodiert sein sollte. Ein halbvoller Tank hätte niemals eine so gewaltige Explosion verursachen können, die ihn irgendwie an einen Artillerieeinschlag erinnerte. Der Wagen war so manipuliert worden, dass er explodieren musste. Er wusste nicht, was die Detonation letztlich ausgelöst hatte oder warum den Polizisten an der Straßensperre die Sprengladung nicht aufgefallen war. Er wusste nur, dass die Explosion den Motorblock eines gepanzerten Wagens in die Luft gejagt und die Motorhaube so verbeult hatte, dass sie wie ein kaputtes Zelt aussah.


  »Willst du damit sagen, dass du etwas darüber weißt?«, fragte Simone.


  »Ich war nur wenige Sekunden vor der Explosion in dem Wagen. Simone, ich brauche deine Hilfe. Ist Paul mit dem Auto gekommen?«


  »Ja, aber ...«


  »Hör mir einfach nur zu. Wenn du mir nicht helfen kannst oder willst, dann kann ich das verstehen.« Jonathan zwang sich dazu, langsam zu sprechen. »Ich brauche deine Hilfe, um aus der Stadt rauszukommen. Ich muss nach Zürich. Wenn du sofort aufbrichst, kannst du es rechtzeitig zurück zu Pauls Vortrag schaffen.«


  »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Sag ihm die Wahrheit.«


  »Aber ich kenne die Wahrheit nicht.«


  »Ich werde dir alles im Auto erklären.«


  »Jon, du bringst mich in eine schwierige Lage. Ich hatte dir gesagt, dass du das Land verlassen sollst.«


  »Ich verlasse die Schweiz, sobald ich beim US-Konsulat war.«


  »Beim US-Konsulat? Aber weshalb? Die werden dich nur an die Schweizer Polizei ausliefern.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich habe etwas, womit ich vielleicht etwas Zeit gewinnen kann.«


  »Wovon sprichst du? Hast du doch noch deinen Beweis gefunden?«


  »Das ist doch jetzt egal«, fuhr er sie ungeduldig an. »Hilfst du mir?«


  »Ich kann Paul nichts sagen. Er würde es mir verbieten.«


  »Wo ist er gerade?«


  »Bei seinen Kollegen. Sie bereiten sich auf seine Rede vor.«


  »Tu es für Emma.«


  »Wo bist du?«


  »Nimm die Davosstraße, bis du an der Touristeninformation vorbeikommst. Biege dann links ab und fahr den Hügel hinunter. Am Ende der Straße findest du auf der linken Seite eine alte Scheune mit einem Trog auf der Vorderseite und einem rostigen Traktor auf der Rückseite. Dort warte ich auf dich.«


  Simone zögerte. »In Ordnung. Ich bin in fünf Minuten dort.«


  


  Der silberfarbene Renault hielt pünktlich zur verabredeten Zeit neben der Scheune. Simone ließ das Seitenfenster herunter. »Jon«, rief sie. »Wo bist du?«


  Jonathan antwortete nicht sofort, beobachtete stattdessen die Straße, die sie gerade heruntergekommen war. Er wollte sichergehen, dass ihr niemand gefolgt war. Obwohl er weit und breit kein Auto entdecken konnte, verharrte er noch einige Zeit in seinem Versteck. Er war sich sicher, dass der Killer irgendwo auf der Lauer lag.


  Schließlich kam er aus der Hütte auf der gegenüberliegenden Seite der Straße und rannte zum Auto. »Mach den Kofferraum auf«, zischte er, nachdem er an das Seitenfester auf der Beifahrerseite geklopft hatte.


  Simone zuckte in ihrem Sitz zusammen.


  »Beeil dich«, sagte er. »Jemand ist mir auf den Fersen.«


  »Wer? Wo ist er? Kannst du ihn sehen?«


  »Ich weiß nicht genau, wo er steckt, aber er ist irgendwo in der Nähe.«


  »Ich hab gehört, dass ein iranischer Minister im Auto war, als es explodierte. Parvez Jinn. Er war der wichtigste Redner des heutigen Abends.«


  Jonathan nickte. »Den Kofferraum«, sagte er.


  »Erzähl mir, auf was ich mich hier gerade einlasse.«


  »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort. Nun mach schon. Beeil dich!«


  Simone dachte einen Moment über Jonathans Worte nach und gab ihm dann zu verstehen, dass sie ihm helfen würde. Einen Moment später hatte sie den Kofferraum geöffnet.


  »Du kannst mich in Landquart rauslassen«, sagte er. »Dann erkläre ich dir alles.«


  Mit diesen Worten lief er zur Rückseite des Wagens, legte sich in den Kofferraum und zog die Klappe über sich zu.
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  »Ich habe ihn«, raunte Simone Noiret in ihr Handy. »Wir treffen uns an der verabredeten Stelle.«


  Sie beendete das Telefonat und schaltete das Radio leiser. »Alles in Ordnung bei dir, Jon?«, rief sie über ihre Schulter. »Kannst du mich hören?«


  Sie vernahm eine gedämpfte Antwort und zwei Klopfzeichen. Der Kofferraum war vielleicht eng und unbequem, aber für die kurze Fahrt war Jonathan ausreichend mit Sauerstoff versorgt. Schließlich hatte sie nicht vor, ihn bis nach Zürich zu bringen.


  Seit zwei Jahren war Simone Noiret mit der Aufgabe betraut, Division zu infiltrieren. Es war schon ein komisches Gefühl, gegen das eigene Land zu arbeiten, aber die Welt war nun mal ein komischer Ort. Eine Rivalität zwischen zwei Organisationen konnte ebenso groß sein wie die Rivalität zwischen zwei verfeindeten Nationen.


  Simone war als Tochter einer französisch-algerischen Mutter und eines ägyptischen Vaters unter dem Namen Fatima Francoise Nasser in Queens, New York, geboren worden. Solange sie denken konnte, hatte sich in ihrer Kindheit und Jugend alles nur ums Geld gedreht, oder besser gesagt um das fehlende Geld. Ihr Vater war ein notorischer Geizhals gewesen. Wenn sie daran dachte, wie sie ihn hatte anlügen und täuschen müssen, um ihm auch nur eine Zehndollarnote abzuschwatzen, brach ihr noch jetzt der Schweiß aus. Mit achtzehn Jahren war sie zur Armee gegangen, weil ihr Bruder es genauso gemacht hatte. Ihre Fremdsprachenkenntnisse hatten sie zum Geheimdienst gebracht. Neben Französisch, Arabisch und Englisch sprach sie auch Farsi. Sie wurde im Fort Huachuca, Arizona, und dem Sprachinstitut des militärischen Verteidigungsdienstes in Monterrey ausgebildet und anschließend in Deutschland stationiert. Sie war bis in den E-5-Rang aufgestiegen, bevor sie dem Militär den Rücken zugekehrt hatte. Mit dem angesparten Geld und der finanziellen Unterstützung durch die Armee hatte sie die Universität in Princeton besucht und einen Abschluss mit Auszeichnung im Studiengang Orientalistik erworben.


  Knapp einen Monat später hatte sie einen Anruf erhalten und war zu einem Treffen mit einem CIA-Beamten nach Manhattan eingeladen worden. Man war sofort zur Sache gekommen und hatte ihr mitgeteilt, dass die Abteilung für besondere Operationen sie seit ihrer Armeezeit nicht aus den Augen gelassen hatte. Und dann hatte man ihr einen Überseejob angeboten. Es war schlicht und einfach um Spionage gegangen. Nicht um die Art von Spionage, die man aus Buch und Film kannte, sondern um die »real existierende« Spionage. Zunächst sollte sie eine Grundausbildung auf der Farm, dem CIA-Ausbildungslager bei Williamsburg, Virginia, absolvieren. Wenn sie diese bestand, sollte sie eine weiterführende Ausbildung zur Geheimagentin abschließen. Man gab ihr vierundzwanzig Stunden Zeit, sich die Sache zu überlegen. Simone hatte sofort zugesagt.


  Das war vor elf Jahren gewesen.


  Und dann hatte Admiral Lafever, der stellvertretende Direktor der Abteilung für besondere Operationen, sie für seinen privaten Feldzug gegen Division rekrutiert. Eine persönliche Anfrage von ihm konnte man nicht einfach ablehnen, und außerdem war sie erpicht auf eine neue Herausforderung gewesen. All ihre Unterlagen bei der CIA waren daraufhin gelöscht worden. Sie erhielt eine Tarnidentität: Aus ihr wurde eine umherziehende Lehrerin, die sich nahtlos ins Rudel all jener Europäer einfügte, die rund um die Welt an diversen amerikanischen Schulen eingesetzt wurden. Die Anstellung ihres Ehemanns bei der Weltbank bot ihr zudem eine perfekte Tarnung.


  Simone wurde einen Monat vor Emma nach Beirut versetzt. Um sich mit ihr anzufreunden, half sie Emma dabei, sichere und billige Immobilien für die Medizinstationen von Ärzte ohne Grenzen zu beschaffen, die Emma als Tarnung dienten. Es war nicht schwer gewesen, sich mit Emma anzufreunden. Schließlich gab es zwischen den beiden Frauen viele Gemeinsamkeiten. Sie waren vom gleichen Schlag, und es dauerte nicht lange, bis sie täglich miteinander zu tun hatten.


  Von da an hatte Simone nur noch geduldig abwarten und beobachten müssen.


  Nacheinander enttarnte sie alle Mitglieder aus Emmas Netzwerk, allerdings nicht früh genug, um den Bombenanschlag im Krankenhaus zu verhindern, bei dem der libanesische Polizeiinspektor, der die Ermittlungen im Mordfall an dem ehemaligen libanesischen Premierminister leitete, ums Leben kam.


  In Genf setzte Simone ihre Arbeit fort. Erst vor einem Monat hatte sie Theo Lammers als ein Mitglied aus Emmas Netzwerk enttarnt und die Information an Lafever weitergeleitet. Diesmal hatte Lafever nicht gezögert, etwas zu unternehmen. Sie hatte immer gewusst, dass ihre Informationen irgendwann zur Liquidierung von Menschen führen würden. Das hatte zu ihren Jobs einfach dazugehört. Sie fragte sich manchmal, ob Lafever auch Emma getötet hatte.


  Simone passierte die beiden Straßensperren ohne weitere Zwischenfälle und zeigte den Beamten an den Checkpoints ihren Ausweis. Jedes Mal blickte sie den Polizisten dabei tief in die Augen, und zwar nicht ganz so respektvoll, wie es sich eigentlich gehört hätte. Und beide Male ließ man sie schnell passieren.


  Statt an der Kreuzung Richtung Autobahn abzubiegen, um westlich in Richtung Landquart und weiter nach Zürich zu fahren, lenkte sie den Wagen nach Osten und fuhr tiefer ins Tal hinein. Sie bog oft genug ab, um sicherzustellen, dass Jonathan nicht mitbekommen würde, in welche Richtung sie fuhren. Und selbst wenn er Verdacht schöpfen sollte, hatte er keine Chance, etwas dagegen zu unternehmen. Der Kofferraum war fest verschlossen.


  Er würde nirgendwo hinfahren.


  Der arme Teufel.
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  Wie ein siegreicher Feldherr stand Alphons Marti mit in die Hüften gestemmten Händen auf dem Hügel und blickte über die Lichtung. »Haben Sie wirklich gedacht, ich würde nicht versuchen rauszufinden, von wem die CIA den Tipp bekommen hat, dass wir das Flugzeug durchsuchen wollten? Sie wissen doch, wie sehr mir daran gelegen ist, die Amerikaner eines Tages mal auf frischer Tat zu ertappen. Sie durchfliegen schon viel zu lange unseren Luftraum, um mutmaßliche Täter zu ihren Geheimgefängnissen zu transportieren. Wenn ich an all die Unschuldigen denke, die sie gefangen halten und deren Leben sie zerstören, wird mir übel.«


  »Wer sagt Ihnen denn, dass sie unschuldig sind?«, fragte von Daeniken. »Die Amerikaner konnten auf diese Weise etliche Anschläge verhindern. Die Rechnung geht also auf.«


  »Ja, das ist es, was sie uns glauben machen wollen. Sie sind so groß und mächtig, aber allzeit bereit, die Regeln zu brechen, wenn es ihnen in den Kram passt. Dieses Mal hatten wir sie. Gassan war in diesem Flugzeug. Es war die Gelegenheit für die Schweiz, der Welt zu zeigen, wofür wir einstehen.«


  »Und das wäre? Sich dem Krieg gegen den Terror zu verweigern?«


  »Ach ja, ›Der Krieg gegen den Terror‹. Sie haben ja keine Vorstellung davon, wie sehr ich diese Formulierung verabscheue. Nein, ich habe von Anstand, Aufrichtigkeit und den Rechten des kleinen Mannes gesprochen. Ich bin der Meinung, dass diese Dinge von der ältesten funktionierenden Demokratie der Welt verteidigt werden müssen. Sind Sie da anderer Ansicht?«


  Von Daeniken schüttelte sich angewidert. »Ich glaube nicht, dass es tatsächlich irgendjemanden interessiert, wie ich zu diesen Dingen stehe. Soweit ich weiß, war es Gassan, der der CIA die Informationen über den geplanten Anschlag auf unserem Grund und Boden geliefert hat.«


  »Und was haben wir davon? Sind Sie dadurch bei der Suche nach der Drohne auch nur einen Schritt weiter gekommen?«


  »Deutlich weiter.«


  Die Antwort traf Marti unerwartet. »Ach ja?«


  »Der Kleintransporter, mit dem die Drohne transportiert wird, wurde letzte Nacht von einer unserer Überwachungskameras auf den Straßen von Zürich fotografiert. In diesem Moment durchforstet die Züricher Polizei auf der Suche nach konkreten Hinweisen über die Drohne alle Gemeinden rund um den Flughafen.«


  »Damit verstoßen Sie gegen meine Anweisungen.«


  »Ja, das tue ich«, sagte von Daeniken. »Ich hätte Ihnen schon vor zwei Tagen sagen sollen, dass Sie sich zum Teufel scheren sollen. Zu diesem Zeitpunkt war mir bereits klar, dass Sie nicht mit offenen Karten spielen. Natürlich hatte ich keine Ahnung davon, was für ein mieses Spiel Sie tatsächlich spielen.«


  »Mieses Spiel?« Marti schoss die Röte ins Gesicht. »Ich war es nicht, der der CIA den Tipp gegeben hat.«


  »Nein«, sagte von Daeniken. »Was Sie getan haben, ist noch viel schlimmer.«


  »Ich denke, das reicht jetzt. Sie sind erledigt, Marcus. Sie haben sich vorsätzlich meinen Anweisungen widersetzt. Sie haben geheime Informationen an eine ausländische Regierung weitergeleitet. Übergeben Sie meinen Männern Ihre Dienstwaffe.« Die Beamten des Bundessicherheitsdienstes, die für die Sicherheit von Marti verantwortlich waren, standen rechts und links neben ihm. Marti wandte sich an einen von ihnen: »Legen Sie ihm Handschellen an. Ich glaube, es besteht Fluchtgefahr.« Er sah wieder zu von Daeniken. »Warum rufen Sie nicht einfach Ihren Freund Palumbo an, damit er Ihnen aus der Patsche helfen kann?«


  »Einen Moment noch.« Etwas an von Daenikens Tonfall ließ die Männer innehalten. Stumm beobachteten sie den Machtkampf ihrer beiden Vorgesetzten.


  »Na los, legen Sie ihm Handschellen an«, befahl Marti.


  Von Daeniken trat einen Schritt vor und legte bestimmt seine Hand auf Martis Arm. »Kommen Sie mit. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Für wen, zum Teufel, halten Sie sich eigentlich?«


  Von Daeniken umfasste Martis Arm etwas fester. »Glauben Sie mir. Sie werden mit Sicherheit wollen, dass diese Sache unter uns bleibt.«


  Einer der Sicherheitsbeamten trat einen Schritt auf sie zu, doch Marti schüttelte den Kopf. Von Daeniken führte den Justizminister den Hügel hinunter und außer Hörweite der Beamten.


  »Wir haben nicht nur den Kleintransporter aufgespürt«, sagte er, nachdem sie etwa zwanzig Meter gegangen waren. »Wir haben auch das Geld zurückverfolgen können, das über eine von der Tingeli Bank gegründete Investmentgesellschaft in Übersee an Lammers und Blitz überwiesen worden ist. Sie kennen doch Tobi Tingeli, nicht wahr? Haben Sie sich nicht an der Uni kennen gelernt? Sie haben doch beide Jura studiert, wenn ich mich recht entsinne. Tobi war anfangs nicht sonderlich zuvorkommend. Ich musste ihn an seine Schweizer Bürgerpflichten erinnern.«


  »Zweifellos, indem Sie noch mehr Gesetze übertreten haben«, sagte Marti und befreite seinen Arm aus von Daenikens Griff.


  Von Daeniken ignorierte die Bemerkung. »Wie Sie wissen, ist die Bank, die hinter der Gründung der Investmentgesellschaft steht, dazu verpflichtet, alle Kontobewegungen ihrer Kunden zu speichern. Tobi war so nett, mir Kopien der Kontoauszüge der Investmentgesellschaft zu überlassen ... zum ›Wohle der Öffentlichkeit‹. Wir waren beide ziemlich überrascht, dass das an die Gesellschaft überwiesene Geld nicht aus Teheran, sondern aus Washington D. C. stammt.«


  »D. C.? Das ist doch lächerlich.«


  »Und zwar von einem Konto des US-Verteidigungsministeriums.«


  »Aber Mahmoud Quitab war ein iranischer Offizier. Das haben Sie mir selbst erzählt.« Als Marti erkannte, dass er auf diesem Weg keinen Schritt weiterkam, änderte er seine Taktik. »Und abgesehen davon hatte Tobi nicht das Recht, diese Informationen an Sie weiterzugeben. Damit hat er gegen jedes Bankgeheimnis verstoßen.«


  »Vielleicht hat er das«, sagte von Daeniken. »Doch ich bin fest davon überzeugt, dass Ihre Kollegen im Bundesrat um jeden Preis erfahren wollen, wer noch von der Investmentgesellschaft finanziert wird. Tatsächlich haben wir einige der Zahlungen bis zu einem Privatkonto bei der Berner Zweigstelle der Vereinigten Schweizer Bank zurückverfolgen können. Sie selbst haben doch ein Konto dort, nicht wahr? Nummer 517.62 ... hm, ich fürchte, Sie müssen mir weiterhelfen.«


  Marti war leichenblass geworden.


  Von Daeniken fuhr fort: »Seit zwei Jahren haben Sie Monat für Monat eine Summe von fünfhunderttausend Franken vom Verteidigungsministerium der Vereinigten Staaten erhalten. Werfen Sie mir also nicht vor, ein Verräter zu sein. Sie sind ein bezahlter ausländischer Spion.«


  »Das ist absurd!«


  »All ihr Gerede darüber, die CIA auf frischer Tat zu ertappen und Amerika der Welt vorzuführen, war reine Augenwischerei. Sie wollten Gassan in Bern aus dem Flugzeug holen, damit die CIA ihn nicht verhören konnte. Sie wollten nicht, dass er Palumbo Informationen über den Anschlag liefert.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Welchen Anschlag meinen Sie dieses Mal?« Marti drehte sich zu seinen Männern um und machte Anstalten, nach ihnen zu rufen.


  »Denken Sie nicht mal dran«, sagte von Daeniken und holte ein Bündel Papiere aus seiner Jackentasche. »Ich habe alles hier. Konto 517.623 AA. Ein Nummernkonto, aber selbst die sind nicht mehr anonym. Schauen Sie selbst, wenn Sie mir nicht glauben.«


  Marti warf einen Blick auf die Unterlagen. »Vor einem Gericht hat nichts davon Bestand. Unzulässige Beweise. Jeder einzelne davon.«


  »Wer spricht denn davon, vor Gericht zu ziehen? Ich hab das Ganze bereits in Kopie per E-Mail an die Bundespräsidentin geschickt und sie mit einem Vermerk über unsere laufenden Ermittlungen informiert. Ich glaube nicht, dass sie mit einem Spion zusammenarbeiten möchte, was meinen Sie?«


  »Aber ... aber ...« Geschlagen ließ Marti seinen Kopf hängen.


  Von Daeniken nahm ihm die Papiere aus der Hand. »Also, Alphons, was genau hat Jonathan Ransom jetzt vor?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wissen Sie es nicht, oder wollen Sie es mir nicht sagen?«


  »Ich weiß nur, dass sie ihn aus dem Weg räumen wollen. Er hat mit dieser Sache nichts zu tun.«


  »Mit was nichts zu tun? Lügen Sie mich nicht an. Irgendwo da draußen lauert eine Gruppe Terroristen mit einer Drohne, mit der sie in den nächsten achtundvierzig Stunden ein Passagierflugzeug angreifen wollen.«


  »Ich sagte es Ihnen doch schon. Ich weiß nichts über die Drohne.«


  »Also, was wissen Sie denn nun? Sie verdienen ganz sicher keine fünfhunderttausend Franken monatlich fürs Däumchendrehen. Ich will alle Einzelheiten. Wer? Warum? Seit wann? Wenn Sie irgendetwas wissen, dass den Anschlag vielleicht verhindern könnte, dann reden Sie jetzt. Das ist Ihre einzige Chance, die erdrückende Beweislast gegen Sie zu mildern.«


  »Ich werde es Ihnen sagen«, sagte Marti nach langem Schweigen. »Aber falls irgendjemand fragt, werde ich alles abstreiten.«


  Von Daeniken wartete.


  Marti seufzte. »Ich weiß nichts über den Anschlag. Sie wollten Exportlizenzen von mir. Als Justizminister fällt so was in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Wer wollte diese Lizenzen?«


  »John Austen.«


  »Wer ist das?«


  »Ein Freund. Ein Glaubensbruder.«


  »Sparen Sie sich diesen Mist. Wer ist er?«


  »Ein Generalmajor der US-Luftwaffe. Er leitet eine streng geheime Einheit mit Namen Division. Vor zwei Jahren hat seine Organisation eine Firma in Zug mit Namen ZIAG gekauft, die innovative Technologien herstellt. ZIAG hat Parvez Jinn im Iran Waren geliefert. Ich war dafür zuständig, den Export zu genehmigen. Aber das ist jetzt vorbei.«


  »Welche Art von Waren?«


  Marti bedachte von Daeniken mit einem vorwurfsvollen Blick, als grenze diese Frage an eine persönliche Beleidigung. »Was glauben Sie denn?«


  »Ich bin Polizist. Ich ziehe es vor, wenn die Schurken ihre Taten selbst gestehen.«


  »Zentrifugen. Maraging-Stahl. Solche Waren eben. Ich habe sichergestellt, dass die Papiere den richtigen Leuten in die Hände fielen und dass niemand beim Zoll zu genau hinsah.«


  »Sie meinen Geräte, mit denen Uran für Atomwaffen hergestellt werden kann?«


  Marti nickte. »Was die da unten damit machen, geht mich nichts an.«


  »Was ist mit dem Anschlag?«


  »Ich sagte es Ihnen bereits. Ich weiß nichts von einem Anschlag. Ich will die Drohne ebenso sehr wie Sie aus dem Verkehr ziehen.«


  Von Daeniken ließ Martis Worte sacken und kniff beim Versuch, alles zu einem schlüssigen Bild zusammenzufügen, die Augen zusammen.


  Warum, zum Teufel, sollten die Vereinigten Staaten ihre eigenen Anstrengungen unterwandern, den Iran an der Herstellung von atomaren Waffen zu hindern?


  Er rief sich die Ereignisse der vergangenen Tage wieder in Erinnerung - die Ermordung von Blitz und Lammers, die Informationen über die Existenz der Drohne und des Sprengstoffes und nun auch noch die Erkenntnis, dass ein Schweizer Unternehmen, das heimlich in der Hand der Amerikaner war, den Iran mit modernster Atomwaffentechnologie versorgt hatte.


  Und dann dämmerte es ihm.


  Ein furchtbarer, unfassbarer Gedanke.


  Mit neuem, abgrundtiefem Hass starrte er Marti an. »Warum?«


  Doch Alphons Marti antwortete ihm nicht. Er faltete seine Hände und senkte seinen Kopf, als ob er betete.
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  Um ein Uhr Mittags verließ Sepp Steiner, der Leiter der Davos Rettungsstation, sein Büro auf dem Gipfel des 2590 Meter hohen Jakobshorn und trat ins Freie. Die Wetterstation hatte ein vom Süden aufziehendes Hochdruckgebiet prognostiziert, doch im Moment war der Himmel noch bedeckt und so unheilverkündend wie zuvor.


  Er ging zum äußeren Ende der Station und warf einen prüfenden Blick auf das Barometer. Der Zeiger verharrte unbeweglich auf 880 Millibar. Temperatur: -4° Celsius. Er klopfte mit dem Finger auf das Glas, und der Zeiger sprang auf 950.


  Steiner blickte auf und betrachtete die Wolken. Seit drei Tagen ähnelte der Himmel einer ruhiger gewordenen See. Heute Morgen war jedoch eine Veränderung zu erkennen. Statt des durchgehenden Grautons konnte er einzelne Wolken ausmachen. Die Luft war deutlich trockener. Der Wind hatte aufgefrischt, wehte aber aus einer anderen Richtung. Er kam von Süden.


  Eilig ging Steiner zurück ins Büro und schnappte sich sein Fernglas - ein Nikon 8 x 50 -, mit dem er, wie seine Kollegen scherzhaft behaupteten, wie ein Panzerkommandant aussah. Mit dem Fernglas betrachtete er die Berge vom Osten bis zum Westen. Zum ersten Mal seit einer Woche konnte er die Gipfel über Frauenkirch erkennen. Beim Furka hielt er inne und betrachtete die Romansschanze, jene beinahe senkrechte Abfahrtsschanze, auf der sein älterer Bruder vor so langer Zeit ums Leben gekommen war. Die Engländerin war immer noch dort, tief in der Gletscherspalte vergraben. Steiner hätte nicht gewollt, dass seine eigene Frau auf immer und ewig im Eis liegen bleiben müsste.


  In diesem Augenblick ließ der Wind nach. Direkt über seinem Kopf riss die Wolkendecke auf, und ein tiefblauer Himmel lachte herab. Er lief die paar Schritte zur Wetterstation zurück. Das Thermometer zeigte -2°. Die Hochwetterfront schickte ihre Vorboten voraus.


  Steiner betrat das Büro, schaltete sein Funkgerät an und alarmierte seine Männer.


  Es war an der Zeit, zur Romansschanze zurückzukehren.


  


  Drei Stunden später erreichte Steiners Team die Bergkuppe, an der Emma Ransom zuletzt gesehen worden war. Sie waren auf einer anderen Route zu der Stelle gelangt, die nur bei schönem Wetter von Alpinisten und Eiskletterern genutzt wurde. Es war eine Abkürzung, aber deutlich steiler und mit zwei senkrechten Steilhängen von jeweils zwanzig Metern.


  Die letzten Anzeichen des Sturms, der fünf Tage lang über dem ganzen Land gewütet hatte, waren verschwunden. Überall erstrahlte blauer Himmel, und die Nachmittagssonne brannte hernieder. Ein riesiges Schneefeld glitzerte wie ein Meer von tausend ungeschliffenen Diamanten.


  Steiner blickte zum Berg hinauf. Von dem Überlebenskampf, der hier noch vor wenigen Tagen stattgefunden hatte, war nichts mehr zu sehen. Und auch auf die Stelle, unter der die Gletscherspalte lag, wies nichts mehr hin.


  Er befahl seinen Männern, sich in einer langen Reihe aufzustellen. Jeder von ihnen trug einen zwei Meter langen Stecken, mit dem er den Untergrund vor sich abtastete. Schritt für Schritt suchten sie das Gebiet ab und stießen auf der Suche nach festem Untergrund ihre Stöcke in den Schnee. Es war Steiner selbst, der schließlich die Gletscherspalte wiederfand, als er seinen Stecken in den Schnee rammte und dieser darin versank.


  Eine Viertelstunde später hatten seine Männer eine zehn Meter breite Stelle vom Schnee befreit, über die sie auf direktem Wege bis zum Spalt vordringen konnten. Die Ränder der Gletscherspalte wurden mit Flaggen gekennzeichnet, während Steiner das Anbringen der Sicherheitsleinen überwachte. Er selbst würde hinabklettern und den Leichnam bergen. Nachdem er die Gurte und Knoten ein letztes Mal überprüft hatte, schaltete er seine Grubenlampe an und rief: »Fertig zum Abstieg.« Während er das Seil zwischen seinen Fingern hindurchgleiten ließ, kletterte er rückwärts in die Spalte hinab.


  In der Gletscherspalte war die Luft deutlich kühler. Während seines Abstiegs verwandelten sich die Eiswände in Felsablagerungen. Das Licht von oben wurde immer schwächer. Bald schon fand er sich in einem düsteren Naturspektakel wieder, das nur vom Schein seiner Halogenleuchte erhellt wurde.


  Nachdem er eine Seillänge in die Felsspalte hinuntergelassen worden war - genau vierzig Meter tief -, entdeckte er den Körper. Die Frau lag auf dem Bauch und hatte einen Arm über dem Kopf ausgestreckt, als riefe sie um Hilfe. Die Spalte wurde breiter, und er seilte sich noch schneller ab, wie ein Stein, der gleichmäßig und unaufhaltsam in einem Teich versinkt. Als er den Felsvorsprung erreicht hatte, konnte er das Bergwachtkreuz auf der Jacke und die rotbraune Haarmähne erkennen, die das Gesicht der Frau bedeckte.


  Seine Füße landeten auf felsigem Untergrund.


  »Ich bin unten«, gab er per Funk an seine Crew durch.


  Im dämmrigen Licht wirkte die Frau zerbrechlich und friedvoll. Das Blut hatte um ihre Beine und ihren Kopf Pfützen gebildet. Er griff in seinen Rucksack und holte einen Körpergurt, etliche Karabiner und eine Skimütze für das Gesicht der Frau hervor, um es beim Herausziehen des Körpers aus der Spalte vor Schrammen zu schützen. Danach arrangierte er alles in einer Reihe neben ihrem Körper, kniete sich hin und betete in einem persönlichen Ritual für die Verstorbene.


  Schließlich schob er beide Hände unter den Körper der Frau, hob den Leichnam an und drehte ihn auf den Rücken. So war es leichter, den Gurt an ihrem Körper zu befestigen. Im gleichen Moment fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Das lange, lockige Haar fiel herab. Felsen und Schnee rutschten zu Boden. Wie angewurzelt stand er mit der leeren Jacke in der Hand da und starrte auf die Hose, die noch auf dem Boden lag.


  Lautlos öffnete Steiner den Mund.


  Von einem Leichnam fehlte jede Spur.
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  Sie fuhren in die falsche Richtung!


  Zehn Minuten schon steckte Jonathan im Kofferraum des Renaults. Er hatte gespürt, wie Simone auf ihrem Weg aus der Stadt um die erste Haarnadelkurve gebogen war, doch er wartete vergeblich darauf, dass sie bergab zum Autobahnzubringer fuhren. Wenn ihn nicht alles täuschte, fuhr der Wagen stetig bergauf. Er war sich sicher, dass Simone einen guten Grund dafür hatte, nicht den Weg zu fahren, den er ihr genannt hatte. Aber was genau war passiert? Wich sie auf diese Weise einer Straßensperre aus? Hatte die Polizei die Autobahn komplett abgeriegelt?


  Beunruhigt kontrollierte Jonathan die Anzeige auf seiner Armbanduhr. Der Höhenmesser zeigte an, dass sie sich 1950 Meter über dem Meeresspiegel befanden, eine Minute später waren es schon 1960 Meter. Er hatte sich also nicht getäuscht. Sie fuhren bergauf. Er schaltete den Kompass ein. Der Wagen fuhr in östlicher Richtung. Nach seinen Berechnungen befanden sie sich auf einer Nebenstraße parallel zur Autobahn nach Tiefencastel. Warum fuhr sie nicht nach Zürich zum US-Konsulat? Warum schlug sie die entgegengesetzte Richtung nach St. Moritz ein?


  »Simone«, schrie er und hämmerte gegen den Kofferraumdeckel. »Halt sofort an!«


  Kurz darauf stoppte der Wagen am Straßenrand. Jonathan stützte sich auf einen Ellenbogen und streifte mit dem Kopf den Kofferraumdeckel. Er kämpfte mit einem Anflug von Klaustrophobie und merkte, wie ihm die Angst in den Nacken kroch. Draußen im Schnee waren Schritte zu hören. Eine Männerstimme sagte etwas. War das die Polizei? Standen sie an einer Straßensperre? Jonathan hielt den Atem an und versuchte angestrengt, ein paar Gesprächsfetzen aufzuschnappen.


  In diesem Moment öffnete sich eine der Wagentüren. Jemand stieg ins Auto, das unter dem Gewicht des Beifahrers leicht schwankte. Die Tür wurde zugeschlagen, dann fuhr der Renault zurück auf die Schnellstraße.


  »Simone! Wer ist zu dir ins Auto gestiegen?«


  Er hämmerte lauter gegen den Kofferraumdeckel.


  »Simone! Antworte mir! Wer ist bei dir?«


  Das Radio wurde angeschaltet. Die Basslautsprecher über seinem Kopf dröhnte. Der Wagen beschleunigte, und er wurde zur Seite geschleudert.


  Mit weit geöffneten Augen legte sich Jonathan auf den Rücken und ließ die Ereignisse der vergangenen Tage Revue passieren: Simones überstürzte Ankunft in Arosa, ihre ständigen Überredungsversuche, dass er auf schnellstem Wege das Land verlassen sollte, ihr Unbehagen bei seinen Bemühungen, die Person zu finden, die Emma die Gepäckstücke geschickt hatte, ihre Ungeduld bei seinen Anstrengungen, Blitz das Leben zu retten. Mit all diesen Dingen, so erkannte er, hatte sie versucht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Und als er sich all ihren Einwänden widersetzt hatte, hatte sie ihm einen Auftragskiller auf den Hals gehetzt.


  Jonathan stutzte und riss sich die Christophorus-Medaille vom Hals. Darin musste eine Art Peilsender verborgen sein. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass der Killer ihm bis nach Davos hatte folgen können. Allerdings hatte er keine Antwort auf die Frage, wie es dem Killer gelungen war, an einen Ausweis für die grüne Zone zu kommen. Wie Emma hatte wohl auch Simone ihre Kontakte.


  Durch den Spalt am Kofferraumschloss drang etwas Sonnenlicht. Mit Hilfe der Armbanduhrbeleuchtung gelang es ihm, die genaue Position des Schlosses hinter einer Kunststoffverschalung zu finden. Mit Emmas Autoschlüsseln stach er auf das Plastik ein, bis es einriss. Er vergrößerte den Riss zu einem Loch, bis er einen Finger hineinstecken konnte. Dann machte er sich daran, die Verschalung um das Schloss herum abzulösen.


  Schließlich hatte er ein so großes Loch in die Verkleidung gerissen, dass er an das Schloss herankam. Er wusste, dass irgendwo ein kleiner Pressmechanismus sein musste, mit dem er das Schloss manuell öffnen konnte. Er wusste allerdings nicht, was er tun sollte, wenn er den Kofferraum geöffnet hatte. Aus einem fahrenden Wagen mit einer Geschwindigkeit von hundertfünfzig Stundenkilometern zu springen wäre wohl ähnlich dumm, wie darauf zu warten, dass ihm ein Profikiller aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf schoss.


  Er tastete mit dem Finger nach dem hakenförmigen Verschluss, zwängte seinen Daumen dazwischen und drückte mit aller Kraft zu. Sein Finger rutschte ab. Er versuchte es noch mal, wieder vergebens.


  Der Wagen wurde langsamer und bog in einer scharfen Rechtskurve von der Fahrbahn ab. Sie fuhren auf einer kurvenreichen Straße bergauf, und er musste sich mit beiden Händen festhalten, um nicht ständig gegen die Kofferraumwände zu stoßen. Am Motorengeräusch erkannte er, wie steil die Straße bergauf führte. Die vielen Serpentinen und das ständige Beschleunigen und Abbremsen verursachten ihm Übelkeit. Schließlich fuhr der Wagen wieder ruhig geradeaus. Er holte tief Luft, doch er fühlte sich keinen Deut besser.


  Er rutschte zur Rückseite des Kofferraums, zog die teppichartige Verkleidung am Boden zur Seite und holte die Werkzeugtasche aus dem Ersatzreifen. Das beste, was er darin finden konnte, war ein Montiereisen, das zusammen mit dem Wagenheber benutzt werden sollte. Er versuchte, das Schloss damit aufzuhebeln. Doch er hatte kein Glück.


  Der Wagen hielt an, der Motor wurde ausgeschaltet. Er umklammerte die Brechstange mit seiner rechten Hand. Sie fühlte sich lächerlich leicht an. Trotzdem versuchte er, sich, so gut es ging, zu wappnen, damit er so schnell wie möglich aus dem Kofferraum springen konnte. Er hörte, wie der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Der Kofferraum wurde geöffnet. Die Nachmittagssonne schien ihm direkt in die Augen und blendete ihn. Reflexartig schloss er die Augen und hob eine Hand zur Stirn.


  »Steig aus«, sagte Simone.


  Neben ihr stand ein durchtrainierter Mann mit dunklen Haaren, blassen Gesichtszügen und völlig gefühllosen Augen. Er hielt eine Pistole in der Hand. Jonathan erkannte ihn sofort wieder.


  »Na los«, sagte der Mann mit einer schnellen Bewegung seiner Waffe. »Und vergessen Sie das Ding in Ihrer Hand, was immer es auch sein mag.«


  Jonathan ließ die Brechstange fallen und kletterte aus dem Wagen. Sie standen in einer Haltebucht, ein paar hundert Meter unterhalb des Gipfels. Der Ausblick war atemberaubend, ein Panorama aus gewaltigen Berggipfeln, die sich in allen Richtungen vor ihren Augen auftürmten.


  »Ich vermute, es nützt mir auch nichts mehr, wenn ich dir versichere, das Land auf dem schnellsten Wege zu verlassen.« Jonathans Kehle war wie ausgedörrt. Er brauchte etwas Wasser.


  »Ich habe versucht, dich zu warnen«, sagte Simone.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit Emma zusammengearbeitet hast? Mehr wäre gar nicht nötig gewesen.«


  »Ich habe nicht mit ihr zusammengearbeitet. Tatsächlich würde ich genauso gern wie du wissen, was sie ausgeheckt hat.«


  »Für wen arbeitest du denn dann?«


  Simone sah ihn nur wortlos an.


  Er trat einen Schritt auf den Rand der Haltebucht zu und erhaschte einen Blick auf nackte Felswände. Bis zum Tal ging es etwa tausend Meter steil hinunter.


  Simone streckte ihre Hand aus. »Ich brauche alle Informationen, die Parvez Jinn dir gegeben hat.«


  »Er hat mir gar nichts gegeben«, sagte Jonathan.


  »Du bist den ganzen Weg bis Davos gekommen, um Jinn zu treffen, und hast ihn nicht mal gefragt, was er aus dem Land herausgeschmuggelt hat? Ich dachte, er wäre froh gewesen, sich endlich mal alles von der Seele reden zu können.«


  »Ich habe Jinn gefragt, ob er wusste, für wen Emma arbeitete, und ob sie ihm ihren wahren Namen gesagt hat.«


  »Du lügst. Du bist nach Davos gekommen, weil du in Schwierigkeiten stecktest. Du wolltest Beweise finden, mit denen du deinen Hals retten kannst.«


  Jonathan erwiderte nichts.


  »Warum machst du es mir so schwer?«, fragte Simone.


  »Du musst das hier nicht durchziehen, Simone.«


  »Du hast Recht. Das muss ich nicht. Aber Ricardo hier bleibt keine andere Wahl.«


  Ricardo, der Killer, zog die Luft ein. »Also bitte, wenn Sie irgendwelche Informationen haben, dann sollten Sie die jetzt an Frau Noiret weitergeben.«


  »Was spielst du für ein Spiel?«, fragte Jonathan und ignorierte den Mann, der versucht hatte, ihn im Tunnel zu erschießen und später zu erstechen. »Steckst du auch hinter der Ermordung von diesem Blitz?«


  »Ich tue nur das, was alle anderen in meinem Beruf auch machen. Hier geht es nicht darum, Arzt zu spielen.«


  Jonathan holte den USB-Stick aus seiner Tasche und hielt ihn fest in der Hand. »Auf diesem Datenträger befindet sich das vollständige iranische Nuklearprogramm. Jinn hat mir versichert, dass darauf genug belastendes Material zu finden ist, um einen Krieg vom Zaun zu brechen.«


  Simone blickte auf den USB-Stick. »Ach ja? Mit solchen Dingen belaste ich mich nicht.«


  »Sag mir, für wen du arbeitest und warum du so verzweifelt hinter Emma her warst. Wenn du mir das sagst, gebe ich dir den Stick.«


  »Ich arbeite für die Central Intelligence Agency. Ich bin auf deiner Seite. Glaub mir.«


  »Auf meiner Seite?« Jonathan schüttelte den Kopf. Mit einer schnellen Bewegung fuhr er herum, hob den Arm und schleuderte den USB-Stick in die felsige Schlucht.


  »Merde!« Simone lief zum Abgrund. Außer sich vor Wut sah sie zuerst Jonathan und dann den Mann mit Namen Ricardo an. »Er gehört dir.«


  Jonathan blickte zum Himmel und atmete tief durch. Die Luft war wunderbar klar.


  Im nächsten Augenblick hörte er ein dumpfes Klatschen, als ob jemand mit der flachen Hand auf ein entblößtes Hinterteil schlagen würde. Jonathan zuckte zusammen und wartete auf den stechenden, tödlichen Schmerz. Er hielt die Luft an. Sein Körper schien unversehrt.


  Der Auftragskiller sackte auf die Knie. Auf seiner Brust breitete sich ein roter Fleck aus. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft, dann fiel er kopfüber in den Schnee. Aus seinem Mund floss ein Blutrinnsal.


  Simone fuhr herum und suchte mit den Augen die zerklüftete Landschaft am Straßenrand ab. Eine Gestalt trat hinter den Felsen hervor. Sie trug schwarz-graue Kleider, eine enge Wollmütze und eine am Kopf befestigte Sonnenbrille. Mit einer Hand zog sie sich die Wollmütze vom Kopf, und eine rotbraune Haarmähne kam zum Vorschein. Als sie bis auf wenige Schritte herangekommen war, nahm sie die Sonnenbrille ab.


  »Du?«, fragte Simone. »Aber wie ...«


  Emma Ransom hob ihre Pistole und schoss Simone Noiret eine Kugel in die Stirn. Simone taumelte und tat mit ungläubiger Miene einen Schritt nach hinten. Emma versetzte ihr einen kräftigen Tritt gegen die Brust. Simone fiel in die Felsenschlucht.


  Emma trat dicht an den Rand heran und beobachtete, wie ihre Freundin in den Abgrund stürzte.
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  Sie stand nur etwa drei Meter von ihm entfernt und hatte eine seltsam aussehende Waffe in Händen - einer Art Pistole mit Schalldämpfer und ausklappbarem Schaft. Ihr Bein schien intakt, und es gab auch sonst keine sichtbaren Verletzungen, die von einem 90-Meter-Fall herrühren konnten. Sie sah ihn an, als ob er ein Fremder wäre, und machte auch keinerlei Anstalten, ihn zu umarmen oder gar zu küssen. Er wusste nicht einmal, ob sie sich überhaupt freute, ihn zu sehen.


  »Aber ... aber ich hab deinen Körper doch gesehen«, sagte Jonathan. »In der Gletscherspalte.«


  »Du dachtest, du hättest meinen Körper gesehen.«


  »Das Blut ... die Blutspur im Schnee ... dein Bein war gebrochen. Ich hab's doch mit eigenen Augen gesehen.«


  »Was du gesehen hast, war nicht mein Knochen. Es war alles unglaublich stümperhaft. Ich musste sehr schnell reagieren. Als ich herausfand ...«


  »Emma«, sagte er.


  »..., dass es schon für dieses Wochenende geplant war, habe ich ...«


  »Emma!«, schrie er. »Ist das überhaupt dein Name?«


  Ohne zu antworten, drehte sie sich um und rannte in leichtem Laufschritt den Abhang hinunter.


  Jonathan blieb wie angewurzelt stehen, aufgewühlt von den unterschiedlichsten Empfindungen: Verwunderung, Wut, Freude und Verbitterung. Jedes dieser Gefühle stürzte auf ihn ein und versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Er brauchte ein paar Sekunden, um der Sache Herr zu werden. Immer noch zutiefst verwundert, folgte er ihr die Straße hinunter zu der Stelle, an der sie ihr Auto geparkt hatte, zwei Kurven unterhalb der Stelle, an der Simones Wagen stand. Es war ein VW-Golf, der schon bessere Tage gesehen hatte. Er ging auf die Fahrerseite zu, doch sie stand bereits dort, öffnete die Tür und setzte sich hinters Steuer. Als er schließlich auf dem Beifahrersitz saß, hatte sie bereits den Wagen gestartet, den Gang eingelegt und fuhr los.


  »Ich hab mich im Krankenhaus in Penzance nach dir erkundigt«, sagte er. »Die Schwester dort hat mir erzählt, dass ein dort geborenes Mädchen mit Namen Emma Everett Rose zwei Wochen nach der Geburt bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.«


  »Später«, sagte sie. »Ich werde dir alles später erklären.«


  »Ich will gar nicht, dass du mir alles erklärst. Ich möchte nur die Wahrheit hören.«


  »Dann eben die Wahrheit«, sagte sie. »Aber im Augenblick muss ich erst mal wissen, was du herausgefunden hast. Jinns USB-Stick. Du hast ihn doch noch, oder? Ich meine, du hast ihn doch nicht wirklich in die Schlucht geworfen?«


  Jonathan holte den anderen USB-Stick aus seiner Tasche. »Nein«, sagte er. »Ich habe deinen USB-Stick in die Schlucht geworfen.«


  Emma nahm ihm den Datenträger aus der Hand. »Ich verzeihe dir«, sagte sie. »Dieses Mal jedenfalls.«


  Sie raste den Berg hinunter, als hätte sie eine Rallye zu gewinnen, beschleunigte auf den geraden Abschnitten, bremste scharf vor den Kurven ab und fuhr halsbrecherisch durch die Kurven. Emma, die ums Verrecken nicht mit einer manuellen Gangschaltung umgehen konnte.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er ihre zwei Persönlichkeiten getrennt voneinander betrachtet. Da war Emma Ransom, seine Ehefrau, und auf der anderen Seite Eva Krüger, die Geheimdienstagentin. Er hatte sich eingeredet, dass Emma ihre wahre Identität gewesen war - ihr wahres Ich - und dass Eva nur eine Tarnung war. Als er sie nun so beim Autofahren beobachtete, wusste er, dass er sich getäuscht hatte. Zum ersten Mal sah er etwas von der wahren Emma, erblickte jene Seite, die sie immer vor ihm verborgen gehalten hatte. Und plötzlich war ihm, als ob er diese Frau überhaupt nicht kannte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du so viel herausbekommen würdest«, sagte sie, als sie im Tal angelangt waren und in westlicher Richtung nach Davos und Zürich fuhren.


  »Was hast du denn von mir erwartet?«


  »Ich hatte befürchtet, dass du alles hinschmeißen und für einige Jahre in die Berge abtauchen würdest. Den einsamen Forscher spielst und so.«


  »Vielleicht hätte ich das auch getan, wenn mir nicht diese Aufbewahrungsscheine in die Hände gefallen wären. Nachdem ich die Gepäckstücke abgeholt hatte, ging alles drunter und drüber. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen, nachdem ich den Polizeibeamten getötet hatte. Nur so konnte ich Beweise für meine Unschuld finden. Simone versuchte, mich dazu zu überreden, das Land zu verlassen, aber als ich herausfand, was in den Gepäckstücken war, konnte ich nicht einfach weglaufen. Ich musste die Wahrheit herausfinden.«


  »Und das alles nur, weil der Zug das Gepäck nicht pünktlich abgeliefert hat«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Ich denke, ich hab dich falsch eingeschätzt, als ich glaubte, du würdest dich im Gebirge verschanzen.«


  »Ich verzeihe dir«, sagte er. »Dieses Mal jedenfalls.«


  Sie lachte über seine Worte, aber ihr Lachen wirkte wie ein Zugeständnis und klang irgendwie hohl.


  »Und nun«, sagte er, »bist du an der Reihe. Ich werde es dir leicht machen. Fang mit dem Unfall auf dem Berg an. Was genau habe ich da unten eigentlich gesehen?«


  Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. Mit ihrer Stimmung schien auch die Temperatur im Wagen merklich abzufallen. »Deine Bergwachtjacke natürlich. Eine Perücke. Eine Skihose. Und Kunstblut.«


  »Wie bist du ganz allein die Gletscherspalte hinuntergekommen? Es war viel zu gefährlich für eine einzelne Person.«


  »Ich bin gar nicht von oben hineingekommen.«


  »Was soll das heißen?«, fuhr er sie an.


  »Ich bin auf dem Grund der Spalte bis zu der entsprechenden Stelle gegangen. Du hast mir den Weg doch selbst gezeigt, und zwar in dem Sommer nach unserer Hochzeit.«


  Jonathan schloss die Augen, als ihm alles wieder einfiel. Sie waren über das Wochenende nach Davos gereist, um ein wenig zu wandern, und hatten einen Nachmittag damit verbracht, die unzähligen Höhlen und Felsspalten auszukundschaften, die den Gletscher durchzogen. »Aber diese Höhlen sind nur im Sommer zugänglich. Im Winter kommt niemand dorthinein, geschweige denn in einem Schneesturm.«


  Emma machte eine schnelle Bewegung mit dem Kopf, so wie sie es immer getan hatte, wenn sie ihm zu verstehen geben wollte, dass er sich irrte. »Ich bin letzten Freitag nicht bei dem Treffen in Amsterdam gewesen. Stattdessen war ich hier, um herauszufinden, ob mein Plan durchführbar war.«


  »›Durchführbar‹? Sagt man das so unter Spionen?«


  Emma ignorierte seine Bemerkung. »Wie sich herausstellte, sind die Höhlen von einem bestimmten Punkt am Fuß des Gletschers zugänglich. Ich hab ein mobiles Navigationssystem auf diese Stelle programmiert und den Weg bergauf und zurück so markiert, dass ich mich bei starkem Schneefall nicht verirren konnte.«


  »Deshalb hast du auch darauf bestanden, dass wir nach Arosa und nicht nach Zermatt fahren«, sagte Jonathan und fühlte sich fast wie ein Komplize.


  »Dafür gab es viele gute Gründe. Es war so etwas wie ein Jahrestag. Wir haben hier vor acht Jahren unsere erste Klettertour zusammen gemacht.«


  »›Ein Jahrestag‹. Ich verstehe.« Er wusste nun, dass sie ihn auch im Hinblick auf den Wetterbericht angelogen und sein Funkgerät manipuliert hatte. »Und woher wusstest du, dass wir nicht bis zum Grund der Gletscherspalte kommen und versuchen würden, dich hochzuziehen?«


  »Das konnte ich nicht wissen«, gab sie zu. »Ich hab gehofft, dass Steiner und sein Team in der Annahme auf den Berg kommen, dass dort eine Frau mit gebrochenem Bein liegt, und nicht davon ausgehen, dass sie diese Frau aus einer neunzig Meter tiefen Gletscherspalte bergen müssen. Sicherheitsseile haben ein ganz schönes Gewicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mehr als unbedingt notwendig davon mit sich herumschleppen. Ich war überrascht, dass sie tatsächlich so viel Seil dabeihatten.«


  »Steiner ... du kennst seinen Namen.« Er sah aus dem Fenster. Die neuen Informationen trafen ihn wie Fausthiebe.


  »Ich musste eine Weile in Davos bleiben, um sicherzustellen, dass alles nach Plan verlief. Ich hab seine Anrufe und Funkgespräche abgehört. Sieh mich nicht so überrascht an. Es ist ein Kinderspiel, Handygespräche abzuhören.«


  »Und wie ging es weiter? Hättest du dir nicht denken können, dass ich versuchen würde, an die Gepäckstücke heranzukommen?«


  »Ich hatte gehofft, dass du die Belege gar nicht zu Gesicht bekommst. Ich wollte die Sachen ja selbst in Landquart abholen, aber das Risiko war zu groß. Nachdem mich alle für tot hielten, musste ich mich auch tot stellen.«


  Jonathan fuhr in seinem Sitz herum. »Du warst da? Du hast den Vorfall am Bahnhof beobachtet? Du hast gesehen, was diese Polizisten mir angetan haben?«


  Emma nickte. »Es tut mir leid, Jonathan. Ich wollte dir wirklich helfen.«


  Er ließ sich sprachlos in seinen Sitz zurückfallen.


  Sie redete weiter. »Danach bin ich dir zum Hotel zurück gefolgt, aber ich kam zu spät. Einige unserer Leute hatten bereits das Zimmer durchsucht. Du bist kurz nach ihnen dort gewesen. Ich hatte keine Zeit, ins Zimmer zu kommen. Einmal habe ich sogar gedacht, du hättest mich entdeckt. In dem Wäldchen hinter dem Hotel.«


  Jonathan erinnerte sich, dass er sich umgesehen und das Gefühl gehabt hatte, verfolgt zu werden.


  Plötzlich hatte er von all dem die Nase voll. Das »Wer, Was und Wann« interessierte ihn nicht mehr. Es war ohnehin nur Augenwischerei. Er wollte wissen, warum. »Worum geht's hier eigentlich, Em?«, fragte er leise. »In was für eine Sache bist du verwickelt?«


  »Es geht um das Übliche«, sagte sie, den Blick noch immer fest auf die Straße gerichtet.


  »Ihr habt Parvez Jinn mit streng kontrollierten technischen Bauteilen zur Anreicherung von Uran versorgt. Das fällt für mich nicht unter ›das Übliche‹.«


  »Früher oder später wäre er auch ohne uns an diese Dinge gekommen.«


  »Lass das, bitte.«


  »Was denn?«


  »Diesen Zynismus. Tu nicht so, als ob dir das alles egal wäre.«


  »Eben weil mir nicht alles egal ist, tue ich genau das, was ich tue.«


  »Was genau tust du denn? Für wen arbeitest du? Für die CIA? Die Briten?«


  »Die CIA? Du lieber Himmel, nein. Ich arbeite für das Verteidigungsministerium. Das Pentagon. In einer Einheit namens Division.«


  »Aber Simone sagte, dass sie für die CIA arbeitet.«


  Emma dachte darüber nach und strich sich mit dem Finger über ihre Wange. »Wirklich? Ehrlich gesagt, habe ich bis heute nichts davon gewusst.«


  »Warum würde die CIA jemanden töten wollen, der für das Pentagon arbeitet? Wir sind doch beide auf derselben Seite, oder nicht?«


  »Es geht um Macht. Die CIA will sie. Wir haben sie. Dieses Tauziehen um die Macht dauert nun schon einige Jahre an.«


  »Aber ich dachte, du verachtest die amerikanische Regierung.«


  Das dünne Lächeln auf ihren Lippen ließ ihn erkennen, dass er sich wieder mal geirrt hatte. Eine weitere Illusion löste sich in Luft auf.


  »Du bist also Amerikanerin?«, fragte er.


  »Gott, ich wollte noch warten, bevor ich dir alles erkläre. Es ist so verdammt kompliziert.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja, Jonathan, ich bin Amerikanerin. Falls du dich über meinen Akzent wunderst, der ist echt. Ich bin in der Nähe von London aufgewachsen. Mein Vater war bei der US-Luftwaffe, die in Lakenheath stationiert war.«


  »War er derjenige, der dich zu alldem überredet hat?«


  »Am Anfang hab ich's wahrscheinlich schon der Familie zuliebe getan. Wegen meines Papas, der beim Militär war und so weiter. Doch geblieben bin ich, weil ich wirklich gut bin. Weil ich etwas vorantreibe, von dem ich ehrlich überzeugt bin. Weil es mir einfach gefällt. Ich bleibe aus denselben Gründen dabei, aus denen du nie aufhörst, Arzt zu sein. Weil wir mit Leib und Seele sind, was wir tun - und alles andere ist unwichtig.«


  »Hast du mich aus diesen Gründen ... ausgesucht?«


  »Zuerst schon.«


  »Du meinst, es hat sich etwas geändert?«


  »Du weißt genau, was sich geändert hat. Wir haben uns ineinander verliebt.«


  »Ich habe mich in dich verliebt«, sagte Jonathan. »Ich bin mir allerdings nicht mehr sicher, ob das umgekehrt genauso war.«


  Emma warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich hätte nicht bei dir bleiben müssen. Niemand hat mich dazu gezwungen, dich zu heiraten.«


  »Sie haben dich aber auch nicht davon abgehalten. Wer hätte dir eine bessere Tarnung für deine Operationen bieten können, als ein Arzt, der sogar noch ganz erpicht darauf ist, sich an die schlimmsten Krisenherde der Welt versetzen zu lassen? Was genau hast du eigentlich an all diesen Orten gemacht? Hast du Menschen umgebracht? Bist du auch so eine Auftragskillerin wie dieser Kerl, den du da oben erschossen hast?«


  »Natürlich nicht«, sagte Emma so empört, als hätte sie noch nie zuvor eine Waffe abgefeuert, ganz zu schweigen von der Ermordung zweier Menschen innerhalb der letzten halben Stunde.


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Das kann ich dir nicht erzählen.«


  »Du hast zusammen mit Blitz und Hoffmann technisches Gerät zur Urananreicherung an den Iran verkauft. Jinn war fest davon überzeugt, dass ihr das Zeug nur deshalb verkauft habt, um einen Grund für eine Kriegserklärung zu haben. Er hat mir gesagt, dass die USA den Fehler, ohne Beweise für Massenvernichtungswaffen in den Irak einzumarschieren, kein zweites Mal machen wollten.«


  »Das alles hat Parvez dir erzählt? Ich hoffe, er landet dafür auf ewig in der Hölle.«


  »Du redest nicht gerade nett über einen Mann, mit dem du im Bett warst.«


  »Geh zum Teufel, Jonathan! Das ist nicht fair.«


  »Nicht fair? Du hast mich acht Jahre lang angelogen. Hast mir vorgemacht, dass du meine Frau bist. Erzähl du mir nicht, was fair ist!«


  »Ich bin deine Frau.«


  »Wie kannst du so etwas behaupten, wenn ich noch nicht einmal deinen Namen kenne?«


  Emma wandte ihr Gesicht ab. Falls er gehofft hatte, dass sie eine Träne vergießen würde, so wurde er bitter enttäuscht. Ihre Miene war wie versteinert.


  »Und?«, fragte er herausfordernd. »Stimmt es? Versucht ihr, Gründe für eine Kriegserklärung zu liefern?«


  »Wir versuchen, einen Krieg zu verhindern.«


  »Indem ihr dem Iran bei der Herstellung von Atomwaffen unter die Arme greift?«


  »Wir treiben die Dinge nur etwas voran, damit wir kontrollieren können, wie sich die Situation entwickelt. Wir versorgen den Iran mit der Technologie, die sie sich so verzweifelt aneignen wollen, um der Welt anschließend das Ergebnis ihrer Arbeit offenlegen zu können. Es geht darum, einen Schritt schneller zu sein als der Gegner. Wir können es uns nicht leisten, von der Entwicklung überrascht zu werden. Jedenfalls nicht an diesem Punkt. Und außerdem wird es keinen Krieg geben. Es wird lediglich auf einen Luftangriff hinauslaufen.«


  »Soll mich das etwa beruhigen?«


  »Sei doch nicht so verdammt naiv. Einige Länder dürfen einfach keine Atomwaffen besitzen. Wenn der Iran Atomwaffen herstellt, dann kannst du jede Wette eingehen, dass die wirklich bösen Buben über kurz oder lang auch welche herstellen werden. Und nur darum geht es hier.«


  »Und was passiert, wenn der Iran zurückschlägt?«


  »Womit denn?«, fragte Emma. »Wir haben ihnen die Geräte geliefert, mit denen sie eine kleinere Menge Uran anreichern können. Und anschließend nehmen wir sie ihnen wieder weg.«


  »Jinn hat mir gesagt, dass sie im Besitz von Marschflugkörpern sind. Wenn irgendjemand versuchen sollte, ihre Anreicherungsanlagen anzugreifen, werden sie nicht zögern, diese auch einzusetzen. Der Präsident ihres Landes will all das in der nächsten Woche der Weltöffentlichkeit präsentieren.«


  »Jinn hat dich angelogen«, sagte Emma mit derselben Unerschütterlichkeit, doch ihr Gesicht war blass geworden. »Der Iran besitzt keine Marschflugkörper.«


  »Er sagte, es wären Kh-55er. Angeblich haben sie vor einem Jahr vier davon erworben und auf ihrer Basis in Karshun am Persischen Golf stationiert.«


  »Er hat dich zum Narren gehalten.«


  »Könnt ihr solch ein Risiko eingehen? Falls die USA oder Israel den Iran bombardieren, werden die Mullahs zurückschlagen und Jerusalem und die saudischen Ölfelder angreifen. Was meinst du, würde dann geschehen?«


  »Gütiger Himmel.« Emma runzelte die Stirn und biss die Zähne zusammen. »Kh-55er? Bist du dir sicher?«


  »Du kennst diese Waffen?«


  »Die Russen nannten sie Edelsteine oder Granatäpfel. Es sind Ultraschall-Langstreckenmarschflugkörper, die mit einem atomaren Sprengkopf ausgestattet werden können. Sie sind so alt wie der Sündenfall, und ihr Navigationssystem ist völlig überholt, aber sie erfüllen ihren Zweck.«


  »Das hört sich nicht gut an«, sagte Jonathan.


  »Nein, das hört sich überhaupt nicht gut an.« Emma runzelte die Stirn. »Jinn hat mir gesagt, dass er eine Überraschung für mich hätte, wenn wir uns in Davos treffen würden. Diese falsche Schlange.«


  Jonathan erkannte, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. »Wenn du dir deiner Sache so sicher bist, warum musstest du dann von der Bildfläche verschwinden?«


  »Ich mir meiner Sache sicher? Himmel, glaubst du das wirklich?« Emma warf ihm einen Blick zu. »Weißt du, was eine Drohne ist?«


  »Mehr oder weniger. Einer von diesen ferngesteuerten Flugkörpern, die ewig in der Luft herumschwirren können und Aufnahmen machen. Ich weiß, dass sie auch Raketen abfeuern können.«


  »Derzeit befindet sich eine dieser Drohnen in der Schweiz. Eine Drohne, die in diesem Moment für einen Anschlag präpariert wird. Ich hätte gar nichts darüber erfahren sollen, aber Blitz hat sich verplappert. Er war mein Vorgesetzter, der Einzige, der in alles eingeweiht war. Er meinte, dass es die größte Operation sei, die wir jemals durchgeführt haben. Es war sozusagen der persönliche Feldzug unseres Bosses.«


  »Willst du damit sagen, dass ihr - also Division - plant, jemanden mit dieser Drohne abzuschießen?«


  »Nicht jemanden. Etwas. Ein Passagierflugzeug.«


  »Sie wollen ein Flugzeug abschießen? Über der Schweiz? Mein Gott, Emma, wir müssen die Polizei darüber informieren.«


  »Sie wissen es bereits. Jedenfalls zum Teil. Der Mann, der versucht hat, dich in Davos zu verhaften, ist für den Fall zuständig. Er heißt Marcus von Daeniken und ist der Leiter des Dienstes für Analyse und Prävention, des Schweizer Geheimdiensts. Er ist fest davon überzeugt, dass du der Kopf hinter dem Anschlag bist.«


  »›Ich?«


  »Genau genommen könnte man auch sagen, dass von Daeniken dich mit mir verwechselt.«


  »Weil ich bei Blitz im Haus war?«


  »Unter anderem, ja. Es war ziemlich klug von dir, nicht zur Polizei zu gehen. Du hättest den Rest deines Lebens im Gefängnis verbracht. Den Polizeibeamten zu töten wäre die geringste Anklage gegen dich gewesen. Du wusstest einfach zu viel über Thor ... über Division. Wir haben mächtige Freunde, die dafür gesorgt hätten, dass du für immer aus dem Verkehr gezogen wirst. Wie auch immer, das ist auch der Grund, weshalb ich untertauchen musste. Ich habe entschieden, dass ich das Ganze verhindern muss. Ich habe schon genug Blut vergossen, aber bis zu diesem Tag noch nie das Blut von Unschuldigen.«


  »Du weißt also, wann der Anschlag stattfinden soll?«


  »In ein paar Stunden.«


  »Was tust du dann noch hier?«


  Zum ersten Mal sah Emma ihm direkt in die Augen. »Ich bin immer noch deine Frau.«


  Sie streckte ihre Hand aus, und Jonathan ergriff sie. »Wir müssen von Daeniken einweihen«, sagte er.


  Emma warf ihm einen Seitenblick zu, und in ihren Augen standen Tränen. »Ich fürchte, so einfach wird es nicht werden.«


  


  76


  


  Der Beamte in der Passkontrolle am Flughafen Zürich-Kloten betrachtete die lange Schlange der gerade eingetroffenen Fluggäste. Sie waren soeben mit der Maschine aus Washington angekommen. Er überprüfte seinen Bildschirm auf Hinweise nach gesuchten Personen. Auf seinem Computer war niemand vermerkt. Er warf einen Blick auf die wartenden Menschen mit wohlgenährten Gesichtern und stattlichen Staturen. Unter ihnen war keine verdächtige Gestalt zu erkennen.


  »Der Nächste, bitte«, rief er.


  Ein großer, korpulenter Herr trat an die Kabine und legte seinen Pass auf den Tresen. Der Beamte öffnete den Pass und zog den Datenstreifen durch das Lesegerät. Name: Leonard Blake. Heimatstadt: Palm Beach. Geburtsdatum: 1. Januar 1955.


  »Grund Ihres Aufenthaltes, Herr Blake?«


  »Geschäftliche Angelegenheiten.«


  Der Beamte verglich das Passfoto mit dem Gesicht des Mannes. Kurzgeschnittenes graues Haar. Braungebrannt. Ein ordentlich gestutzter Schnurrbart. Teure Sonnenbrille. Goldene Rolex. Und ein Polyestertrainingsanzug. Wann lernen diese Amis endlich, wie man sich ordentlich kleidet?


  »Wie lange wollen Sie bleiben?«


  »Nur einen oder zwei Tage.«


  Der Beamte überprüfte seinen Bildschirm. Nichts wies darauf hin, dass Blake irgendwie verdächtig sein könnte. Nur einer jener reichen Amerikaner ohne jeglichen Sinn für Stil. Entschlossen drückte er den Stempel in den Pass. »Schönen Aufenthalt.«


  »Danke sehr.«


  Der Zollbeamte zuckte beim Akzent des Mannes innerlich zusammen. Er winkte der Frau zu, die nun die Schlange anführte. »Der Nächste, bitte!«


  


  Leonard Blake holte sein Gepäck vom Transportband und ging zum Autovermietungsschalter, wo er bereits im Voraus einen mittelgroßen Sedan gemietet hatte. Nachdem er alle nötigen Papiere ausgefüllt hatte, fuhr er in die Tiefgarage und suchte das Auto. Er deponierte das Gepäck auf dem Rücksitz, setzte sich hinters Lenkrad und stellte Sitz und Spiegel ein. Währenddessen ließ er das Parkdeck nicht aus den Augen. Keine Menschenseele weit und breit. Schließlich zog er die Jacke seines Trainingsanzuges aus und entfernte das künstliche Polster, das ihn zehn Kilo schwerer und seinen Bauch zwanzig Zentimeter dicker erscheinen ließ. Endlich startete er den Wagen und fuhr aus der Tiefgarage hinaus.


  Er nahm die Schnellstraße in südlicher Richtung. Nach zwanzig Minuten erreichte er die Innenstadt. Er fand einen Parkplatz auf der Talstraße und schlenderte zwei Häuserblocks entlang bis zur Bahnhofstraße, jener touristischen Einkaufsmeile, die vom Zürichsee bis zum Hauptbahnhof führte. Auf seinem Weg kam er an diversen Nobelboutiquen vorbei. Chanel. Cartier. Louis Vuitton. Die zwei Kilometer lange Bahnhofstraße zählte angeblich zu den teuersten der Welt. Doch Leonard Blake war nicht nach Zürich gekommen, um shoppen zu gehen.


  Er spazierte weiter in südlicher Richtung auf den See zu und bog in eine enge Seitenstraße. Er nutzte die zahlreichen Schaufenster, um immer wieder einen prüfenden Blick auf die Passanten hinter sich zu werfen. Als er nichts Beunruhigendes entdecken konnte, beschleunigte er seinen Schritt.


  Vor der dritten Eingangstür auf der rechten Seite blieb er stehen. An den barocken Holztüren war nichts Bemerkenswertes zu sehen außer einem diskreten Türschild mit den verschnörkelten Buchstaben »G« und »B«. Die Buchstaben standen für die Geßler Bank.


  Drinnen wurde er von einem befrackten Portier in Empfang genommen. Blake schrieb seinen Namen und seine Kontonummer auf ein Stück Papier. Der Portier führte ein Telefonat im Flüsterton. Eine Minute verging, bevor ein Bankangestellter auf dem langen Flur erschien. »Guten Morgen, Herr Blake«, sagte er in tadellosem Englisch. »Wie können wir Ihnen behilflich sein?«


  »Ich möchte gerne an mein Bankschließfach.«


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Die beiden Männer betraten einen Lift und fuhren drei Stockwerke nach unten. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und der Bankangestellte führte Blake in einen Tresorraum, dessen geöffnete Tür von zwei bewaffneten Sicherheitsleuten bewacht wurde. Blake wurde in einen geschützten Raum geführt, wo er dem Bankier seinen Schlüssel aushändigte. Eine Minute später kehrte der Bankier mit einer großen Stahlkassette zurück. »Läuten Sie nach mir, wenn Sie fertig sind.«


  Blake schloss die Tür. Obwohl er in der Kabine vollkommen ungestört war, drehte er den Schlüssel im Schloss herum, nahm seine Sonnenbrille ab und setzte sich an den kleinen Tisch.


  Man sollte sich nie zu sehr in Sicherheit wiegen, dachte Philip Palumbo, als er die Kassette öffnete. Er entnahm ihr einen größeren Briefumschlag, in dem sich gültige brasilianische Pässe für ihn und seine Familie befanden, die auf den Namen Perreras ausgestellt worden waren. In der Kassette befanden sich zudem noch etliche Bündel Schweizer Franken, US-Dollars und Euros im Gesamtwert von einhunderttausend Dollar. Er hatte das Geld auf legalem Wege verdient und rechtmäßig versteuert. Es war sein Fluchtkapital. Ein Mann mit seinem Job hatte ernst zu nehmende Feinde. Eines Tages, da war er sich sicher, würden sie ihn finden. Und wenn sie kämen, würde er vorbereitet sein. Er nahm ein Bündel mit zehntausend Dollars zur Hand. Er würde das Geld mitnehmen und verschwinden. An fünf verschiedenen Orten der Welt hatte er sich einen Unterschlupf eingerichtet, wo er untertauchen konnte. Sie würden Jahre brauchen, bis sie ihn fänden.


  Er legte das Geld zurück in den Safe.


  Es war nicht seine Art wegzulaufen.


  Seinen Schätzungen zufolge blieben ihm sechsunddreißig Stunden, um seine Mission zu beenden und nach Hause zurückzufliegen. In etwa einer Stunde, so gegen sieben Uhr Ostküsten-Zeitrechnung, würde Admiral Lafevers Fahrer die Leiche seines Chefs finden. Alles würde so aussehen, als ob ins Haus eingebrochen und der Admiral von dem Eindringling erschossen worden wäre. Die Polizei würde am Tatort erscheinen. Gegen neun würde Langley informiert werden. Die Nachricht der Ermordung würde so lange unter Verschluss gehalten werden, bis der Direktor alle Fakten überprüft hatte und eine plausible Geschichte über den Tathergang veröffentlichen konnte. Palumbo war sich vollkommen im Klaren darüber, dass trotz all seiner Verschleierungsversuche niemand an einen Einbruch glauben würde.


  Es würde weitere drei Stunden dauern, bis eine öffentliche Erklärung abgegeben wurde. Da wäre es in Zürich so gegen sechs Uhr abends. Danach würden die eigentlichen Ermittlungen beginnen, Lafevers Terminkalender durchkämmt und seine engsten Vertrauten befragt werden. Irgendwann - wahrscheinlich nicht vor dem späten Nachmittag oder sogar erst am nächsten Tag - würde Joe Leahy eine Aussage machen und seine gestrige Unterhaltung mit Palumbo in der Cafeteria erwähnen. Palumbos Interesse an Lafever und der Operation Mourning Dove würden entsprechend registriert werden. Doch es gab mit Sicherheit viele ähnlich interessante Spuren, denen man nachgehen musste. Ein Mann konnte nicht zum stellvertretenden Direktor aller CIA-Operationen aufsteigen - zum Topspion der Nation sozusagen -, ohne zahlreiche Feinde zu haben, innerhalb und außerhalb des Nachrichtendienstes. Falls die CIA bei ihm zuhause anrufen sollte, wusste Palumbos Frau, was sie ihnen sagen sollte. Sie würde ihren Mann auf dem Handy benachrichtigen, und er würde sie sofort zurückrufen. Eine Befragung von Palumbo hätte sicher keine Toppriorität.


  Irgendwann jedoch würde die Spurensicherung Fragmente von Lafevers Gehirn im Garten finden und erkennen, dass der Leichnam bewegt worden war. Und in diesem Moment würde die Sache für ihn brenzlig werden.


  Ihm blieben allerhöchstens sechsunddreißig Stunden.


  Palumbo nahm einen zweiten großen Umschlag aus der Kassette. Er war deutlich schwerer als der erste. Er öffnete ihn und schüttete seinen Inhalt auf den Tisch. Die Walther PPK hatte er seit drei Jahren nicht mehr benutzt. Er überprüfte das Magazin und den Lauf und stellte erfreut fest, dass die Waffe in tadellosem Zustand war. In dem Umschlag befand sich außerdem ein Schalldämpfer, doch er nahm an, dass er ihn heute nicht brauchen würde.


  Er schloss die Kassette wieder, verriegelte sie und läutete nach dem Bankier.


  Fünf Minuten später stand er wieder auf der Straße.


  Um kurz nach zwei fuhr er über die Limmatbrücke in Richtung des belebten Seefelder Distriktes. Er steuerte seinen Wagen auf einen eintönigen Komplex in der Nähe des Sees zu. Soldaten in olivgrünen Uniformen und Kevlarwesten patrouillierten mit M16-Maschinengewehren, die zur Regelausstattung der US-Armee gehörten, vor dem Gebäude in der Dufourstraße, in dem das amerikanische Konsulat untergebracht war. Zwei uniformierte Stadtpolizisten leisteten ihnen Gesellschaft.


  Auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude parkten drei schwarze Sedans. An den Wagen prangten Diplomatennummernschilder mit amerikanischen Flaggen in der oberen rechten Ecke. Beim Anblick der Fahrzeuge wusste Palumbo, dass sich Generalmajor John Austen, der Gründer und Leiter der im Geheimen agierenden Spionageeinheit mit Namen Division, im Gebäude aufhielt.


  Austen war schon zu Lebzeiten eine Legende. Er konnte einen Lebenslauf vorweisen, wie ihn jeder gerne gehabt hätte. Er war ein geläuterter Höllenhund. Oder, um es in seinen eigenen Worten auszudrücken, der gefallene Engel, der errettet worden war, um zur Rechten des Herrn zu sitzen - womit in diesem Fall der Präsident der Vereinigten Staaten gemeint war.


  1967 hatte Austen die Luftwaffenakademie mit Auszeichnung abgeschlossen und war als ausgebildeter Jetpilot nach Vietnam entsandt worden, wo er über 120 Einsätze am Steuer einer F-4-Phantom geflogen und neun nordvietnamesische MiGs abgeschossen hatte. Nach dem Krieg galt er als Fliegerass und stieg noch vor seinem dreißigsten Geburtstag zum Major auf.


  Aber sein Ruf war alles andere als untadelig. Wenn er nicht gerade Einsätze geflogen hatte, hatte er dem Alkohol zugesprochen. Nacht für Nacht hatte er mit seinen Fliegerkollegen Saigons übelste Spelunken unsicher gemacht, sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und war mit jeder Frau ins Bett gegangen, die er aufgabeln konnte. Sie hatten sich »Austen's Rangers« genannt, in Anlehnung an die gleichnamige marodierende Truppe aus dem Zweiten Weltkrieg. Es gab Gerüchte, dass auch Drogen, Vergewaltigungen und einmal sogar Totschlag im Spiel gewesen waren. Doch all diese Vorfälle wurden unter den Teppich gekehrt. Niemand wollte das glorreiche Ansehen des hochgelobten Helden auf irgendeine Weise beflecken.


  1979 kam es zum Geiseldrama im Iran. Austen gehörte selbstverständlich zum Team, das von Colonel Charlie Beckwith für dieses spezielle Kommando zusammengestellt worden war. Nach dem Krieg hatte Austen als Ausbilder und Testpilot gearbeitet, doch nun erhielt er das Kommando über die gewaltigen Hercules-C130-Transportflugzeuge, mit denen die Einsatztruppen in die iranische Wüste gebracht werden sollten. Dieses Mal jedoch kam er nicht so glücklich davon. Bei einem Unfall, bei dem acht Soldaten getötet wurden, war er zwar am Leben geblieben, wurde aber von furchtbaren Verbrennungen entstellt. Er verließ die Wüste als ein anderer Mensch. Eine vorzeitige Pensionierung lehnte er ab, erkämpfte sich mit eiserner Disziplin seine alte Form zurück und ruhte nicht eher, bis er zum Leiter des neu gegründeten Kommandos für besondere Operationen beim MacDill-Luftwaffenstützpunkt in Tampa, Florida, aufgestiegen war. Austen bezeichnete seine Rettung aus der Wüste als ein Wunder und widmete sein Leben fortan Jesus Christus.


  Statt Trinkgelage abzuhalten, organisierte Austen Bibel- und Gebetskreise bei sich zu Hause. Jeden Dienstag- und Freitagabend strömten zahlreiche Sünder, Soldaten und Offiziere, denen an einem schnellen Aufstieg gelegen war, zum Haus von Austen in der Orange Lane. Austen scharte schnell eine loyale - einige bezeichneten sie als sklavisch ergebene - Truppe von Offizieren aus allen vier Bereichen des Militärs um sich. Auch sie nannten sich »Austen's Rangers«, doch dieses Mal predigten sie das Wort Christi und die erzkonservativen politischen Ansichten ihres Gründers und Namensgebers. Amerika war die Stadt auf dem Hügel, die Leuchtfackel der Demokratie für die gesamte Welt. Und Israel war ihr engster Verbündeter, den es um jeden Preis der Welt zu verteidigen galt.


  Austens Aufstieg konnte man nur als kometenhaft bezeichnen. Mit vierzig hatte er den Rang eines Colonel und mit dreiundvierzig den eines Brigadegenerals erworben. Noch vor seinem sechsundvierzigsten Geburtstag war ihm der zweite Stern verliehen worden. Und er trat neben den berühmtesten evangelikalen Predigern in den Sonntagvormittagsshows auf. Man nannte ihn den Krieger Gottes und den Piloten Jesu. Er wurde das bekannteste Gesicht der religiösen Rechten.


  Doch dann schien seine Karriere plötzlich an einem toten Punkt angelangt zu sein. Der dritte Stern wurde ihm nie verliehen, das damit verbundene Divisionskommando nie übertragen. Er zog ins Pentagon ein, wurde der Kopf eines Karrierekillers namens Defense Human Intelligence Agency und schien fortan wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Doch innerhalb der militärischen Welt war sein leuchtendes Beispiel nach wie vor präsent. Hunderte von Austen's Rangers hatten inzwischen die Karriereleiter erklommen und waren zu Armeegenerälen und Navyadmirälen befördert worden. Sie alle waren John Austen nach wie vor treu ergeben.


  Und in dieser Zeit, so dachte Palumbo, musste Austen Division ins Leben gerufen haben. Er war nie von der Bühne verschwunden. Im Gegenteil. Er war in höhere Sphären aufgestiegen.


  Palumbo fuhr etwa hundert Meter am Konsulat vorbei. Nachdem er einen freien Parkplatz erspäht hatte, glaubte er das Glück auf seiner Seite. Im Moment klammerte er sich an jeden Strohhalm, der verhieß, dass er seine Karriere nicht umsonst aufs Spiel gesetzt und die Bedürfnisse seiner Frau und seiner Familie nicht sinnlos übergangen hatte. Er parkte den Wagen und zog seine Aktentasche zu sich. In ihr befanden sich zwei Handys, eine Elektroschockpistole und ein GSM-Abhörgerät für Mobiltelefone, das als Laptop getarnt war. Er schaltete das Abhörgerät ein und programmierte seine Suchfrequenz auf Nummern, die mit »455« begannen - diese Vorwahl war von der US-Botschaft für alle dauerhaften und zeitlich befristeten Mitarbeiter reserviert worden. Er setzte sich das Headset auf und belauschte systematisch ein Gespräch nach dem anderen.


  Es war nicht schwer gewesen, Austens Aufenthaltsort zu lokalisieren. Wie alle guten Spione ging Austen ganz in seiner Tarnung auf. Als Generalmajor und Direktor der Defence Intelligence Agency wurden all seine Schritte genauestens dokumentiert. Durch einen Anruf beim Pentagon aus Palumbos CIA-Büro hatte er erfahren, dass sich Austen auf einer Rundreise durch die westeuropäischen Hauptstädte befand, um mit den ihm unterstellten Militärattachés Verbindung aufzunehmen. Anfang der Woche hatte er die Botschaft in Bern besucht und war für jeweils einen Tag nach Paris und Rom geflogen. Am Freitagnachmittag stand um zwei Uhr ein Besuch beim amerikanischen Konsulat in Zürich auf dem Programm. Die Tatsache, dass Militärattachés für gewöhnlich keinem Konsulat unterstellt waren, schien allen außer Palumbo entgangen zu sein. Er wusste, dass Austen aus einem speziellen Grund nach Zürich gekommen war, und dieser Grund war die Drohne. Er wusste auch, dass Austens Rückflug in die Vereinigten Staaten am nächsten Morgen stattfinden sollte. Was er in den verbleibenden Stunden zwischen diesen beiden Terminen vorhatte, jagte Palumbo gewaltige Angst ein.


  Er belauschte etwa ein halbes Dutzend Gespräche, bis er ein paar englische Sätze aufschnappte.


  »Wir brechen jetzt auf. Alles klar so weit?«


  Er erkannte Austens rauchig-texanischen Akzent sofort.


  »Gut, dass es endlich losgeht, Sir«, kam die Antwort. »Wir sitzen hier wie auf heißen Kohlen und warten.«


  »Ich bin in 'ner halben Stunde dort.«


  Das Gespräch wurde abgebrochen. Palumbo ließ sich die zugehörigen GPS-Koordinaten anzeigen. Ein roter Punkt auf einem Stadtplan von Zürich zeigte an, dass der Anrufer das Gespräch in der Dufourstraße, also aus dem US-Konsulat heraus, geführt hatte. Sein Gesprächspartner, also der Empfänger des Anrufes, hielt sich in Glattbrugg, einer Ortschaft am Rande von Zürich, auf. Der Aufenthaltsort des Angerufenen war interessanter als die Adresse selbst: Der rote Punkt markierte eine Stelle, die sich etwa hundert Meter südlich vom Züricher Flughafen befand. Bingo.


  Palumbo warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie ein Pulk Männer aus dem Gebäude strömte und in die parkenden Autos stieg. Der Besuch des DIA-Direktors war folglich vorüber. Die Wagen fuhren los und rasten an Palumbo vorbei. Er versuchte erst gar nicht, ihnen durch den dichten Verkehr und die Einbahnstraßen einer unbekannten europäischen Stadt zu folgen. Er würde sie nur verlieren oder von ihnen entdeckt werden. Nachdem er den Laptop auf den Beifahrersitz gelegt hatte, startete er den Wagen. Er wusste genau, wohin Austen fuhr. Nicht die Strategie war sein Problem, sondern Austen auszuschalten. Palumbo musste vor ihm am Zielort sein.


  Er fuhr sehr aggressiv, schnitt Straßenbahnen, fuhr bei Gelb über die Ampel und raste mit hundertachtzig Stundenkilometern über die Autobahn. Während der Fahrt belauschte er etliche Anrufe von Austen. Die meisten waren offiziell und drehten sich um Probleme der unter seiner Aufsicht stehenden Attachés. Doch ein paar dieser Telefonate waren weniger leicht zuzuordnen. Namen wurden nie genannt. Die Gespräche selbst waren kaum mehr als schwer verständliche Andeutungen, mit Sätzen wie »Räumen der Kommandozentrale«, »Umzug ins Haupthaus« und dem besorgniserregendsten Satz »Der Besucher ist pünktlich.«


  Palumbo erreichte Glattbrugg in achtzehn Minuten. Die Adresse befand sich in einer ruhigen Wohngegend mit zahlreichen Bäumen und riesigen Grundstücken zwischen den einzelnen Häusern. Er parkte den Wagen in einer unauffälligen Autoreihe am Straßenrand. Kaum hatte er den Motor abgestellt, sah er im Rückspiegel auch schon den schwarzen Mercedes mit den Diplomatennummernschildern näher kommen. Wie erwartet, befand sich kein weiterer Wagen in seinem Gefolge. Austen hatte seine Tarnung aufgegeben. Jetzt war er nur noch Leiter von Division.


  Als der Mercedes an ihm vorbeifuhr, konnte Palumbo einen Blick auf den Mann auf dem Beifahrersitz erhaschen. Graues Haar, klassisches Profil, doch die Haut in seinem Gesicht war zu straff gespannt, mit Narben übersät und glänzte.


  Die Verbrennungen. Austens Ehrenauszeichnung.


  Palumbo ließ wieder den Wagen an und hängte sich an den Mercedes. Austens Fahrer bog hundert Meter weiter in eine Auffahrt ein. Palumbo hielt direkt hinter ihm und versperrte dem Mann den Rückweg. Wie ein Blitz sprang er aus seinem Auto, stürmte zur Fahrertür des Mercedes und hielt seine Erkennungsmarke ans Fenster. Die Marke war gefälscht, aber sie verschaffte ihm einen Zeitvorteil.


  Der Fahrer öffnete die Tür und hob zum Zeichen seines guten Willens die Hände. Palumbo drückte ihm seine Elektroschockpistole an den Hals. Zehntausend Volt zwangen den Fahrer in die Knie, dann sank er bewusstlos zu Boden. Palumbo schob sich auf den Fahrersitz und zog die Tür zu. »Hallo, General.«


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte John Austen.


  Palumbo hatte keine Zeit für Erklärungen. »Ihr Spiel ist aus«, sagte er. »In diesem Augenblick wird Ihre Operation von uns beendet.«


  »Wovon reden Sie eigentlich?«


  Palumbo ließ die Elektroschockpistole fallen und zog die Walther PPK aus seiner Jacke. »Welches Flugzeug wollen Sie angreifen?«, verlangte er zu wissen.


  »Wer auch immer Sie sein mögen, ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für den Angriff auf meinen Bodyguard.«


  »Auf welche Maschine haben Sie es abgesehen?«


  »Verlassen Sie auf der Stelle meinen Wagen!«


  Palumbo stieß seinen Daumen in eine Stelle zwischen Austens Kiefer und seinem Ohr und drückte zu. Der Mund des Generals öffnete sich zu einem stummen, ohnmächtigen Schrei, als der durch den Griff verursachte Schmerz wie ein Blitz durch seinen Schädel zuckte. »Welches Flugzeug wollen Sie abschießen?«, wiederholte Palumbo. Er lockerte seinen Griff, und der General krümmte sich vor Schmerzen.


  »Wer hat Sie geschickt?«, keuchte Austen. »Lafever? Sind Sie der Mann, der Lammers und Blitz getötet hat?«


  Palumbo drückte Austen seine Pistole an die Wange. Aus der Nähe betrachtet hatte Austens Gesicht die Farbe von altem Bodenwachs, und die Haut war so straff gespannt wie eine Trommel. »Wo ist die Drohne? Ich werde Ihnen eine Kugel in den Kopf jagen, wenn Sie mir nicht antworten.«


  »Das würden Sie nicht wagen.«


  »Was macht Sie da so sicher?«


  »Na los, schießen Sie schon. Das ändert auch nichts mehr.«


  »Und ob es das tut. Sie wären tot, und die Drohne würde niemals starten und ein Flugzeug voller unschuldiger Menschen angreifen.«


  »Niemand ist ohne Schuld. Wir werden alle als Sünder geboren.«


  »Sie müssen es ja wissen. Wo ist das Haupthaus? Ich hab gehört, dass Sie ins Haupthaus ziehen wollen.«


  Austen schloss die Augen. »›Glücklich ist der Mensch, der keine Reichtümer besitzt und niemandem Rechenschaft schuldet‹«, zitierte er. »›Meine Augen sehen nichts außer dem auferstandenen Christus in all seiner Herrlichkeit, und mein Geist strebt nach keinem anderen Gut als nach der Erfüllung seiner Gebote hier auf Erden‹.«


  Palumbo warf einen Blick aus dem Fenster. Der Fahrer war immer noch bewusstlos. Hinter den Gardinen eines Panoramafensters über der Garage konnte er eine Bewegung ausmachen. Er presste seinen Daumen erneut auf die Stelle in Austens Gesicht und drückte dieses Mal länger zu. »Wo ist die Drohne? Ist sie hier? Ist das hier das Haupthaus?«


  Er lockerte den Griff.


  Austen sah ihn an. In seinen Augen standen Tränen, aber ob sie Ausdruck seines Schmerzes oder eines perversen Märtyrertums waren, hätte Palumbo nicht sagen können.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Austen.


  »Wofür?«


  »Christus wurde versucht. Er widerstand der Versuchung und wurde gekreuzigt. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Christus war kein Mörder.«


  »Können Sie die Wahrheit denn nicht erkennen? All das ist bereits im Buch der Offenbarung prophezeit worden. Die Israeliten werden Jerusalem verteidigen. Die Wiederkunft des Herrn ist nahe. Sie können es durch nichts verhindern. Niemand von uns kann das. Wir können dem Herrn nur den Weg bereiten.«


  Er redet wirres Zeug, dachte Palumbo. »Auf welchen Flug haben Sie es abgesehen? Ich weiß, dass der Anschlag heute Abend stattfinden soll.«


  Doch Austen hörte ihn nicht mehr, lauschte nur noch seinem eigenen Sermon. »Der Herr hat zu mir gesprochen. Er hat mir gesagt, dass ich den Menschen seinen Willen offenbaren soll. Sie können mich nicht aufhalten. Er würde es niemals zulassen.«


  »Sie erfüllen nicht den Willen des Herrn, sondern nur Ihren eigenen.«


  Draußen fiel eine Tür ins Schloss. Auf der obersten Stufe der Eingangstreppe waren zwei Männer erschienen. Palumbo griff mit der Hand nach dem Zündschlüssel, aber der war verschwunden. Er blickte Austen an, und Austen starrte so trotzig wie eh und je zurück. In diesem Moment wusste Palumbo, dass Austen es war. Austen selbst würde die Drohne steuern.


  Palumbo richtete die Waffe auf die Schläfe seines Widersachers. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie all diese Menschen töten.«


  Links von Palumbo verdunkelte ein Schatten das Wageninnere. Das Seitenfenster wurde eingeschlagen, Glassplitter flogen ihnen um die Ohren. Eine Hand griff durch das Fenster und packte Palumbo. Er befreite sich aus dem Griff. Austen machte Anstalten, nach Palumbos Waffe zu greifen, doch er rammte ihm seinen Ellenbogen ins Gesicht, und Austen fiel auf seinen Sitz zurück. Dann richtete Palumbo die Walther erneut auf Austen. Im gleichen Moment packte ihn jemand am Kragen und riss ihn zurück. Er feuerte. Die Patrone durchschlug das Seitenfenster des Beifahrersitzes. Palumbo kassierte einen Faustschlag gegen die Schläfe und ließ die Waffe fallen. Die Fahrertür wurde aufgerissen, und er spürte, wie er auf die Einfahrt hinausgezerrt wurde.


  Auf diese Weise darf es einfach nicht enden, schrie alles in ihm, und er wehrte sich mit Händen und Füßen.


  Das Flugzeug ... jemand musste sie warnen.


  Dann trat ihm jemand mit einem schweren Stiefel gegen den Kopf, und Schwärze umgab ihn.
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  Der El-Al-Flug 8851, eine Direktverbindung von Tel Aviv nach Zürich, hob pünktlich um zwölf nach vier am Ben-Gurion-Flughafen ab.


  Kapitän Eli Zuckermann, ein Veteran der Fluggesellschaft mit sechsundzwanzigjähriger Erfahrung und ehemaliger Kampfpilot mit zusätzlichen siebentausend Stunden Flugpraxis beim Militär, teilte den Passagieren über Funk mit, dass die Flugzeit an Bord des Airbus A380 voraussichtlich drei Stunden und fünfundfünfzig Minuten betragen würde. Die Wetterbedingungen für ihren Flug waren gut. Turbulenzen waren kaum zu erwarten. Die Maschine würde Zypern, Athen, Mazedonien und Wien überfliegen und voraussichtlich um acht Uhr sieben zentraleuropäischer Zeit in Zürich landen. Zuckermann, der in seiner Freizeit ein passionierter Historiker war, hätte noch hinzufügen können, dass all diese großartigen Orte Schauplätze von Schlachten so berühmter Männer wie Alexander, Caesar, Tamerlane und Napoleon gewesen waren. Schlachten, die die Entwicklung der Zivilisation über die nachfolgenden Jahrhunderte hinweg entscheidend geprägt hatten.


  An diesem Nachmittag war das Flugzeug voll besetzt. Fünfhundertvierunddreißig Namen standen auf der Passagierliste. Unter ihnen befanden sich Dahlia Borer aus Jerusalem, die Leiterin des Israelischen Roten Kreuzes; Abner Parker aus Boca Raton, Florida, ein amerikanischer Pensionär, der in Vietnam aufgrund des versehentlichen Beschusses durch die eigenen Truppen beide Beine verloren hatte; Zane Cassidy aus Edmond, Oklahoma, Pastor der Messiah Bible Church und Leiter einer Gruppenreise von siebenundsiebzig evangelikalen Christen; Meyer Cohen, Vorsitzender der National Religious Party auf dem Weg nach Washington D. C., um im amerikanischen Kongress für eine Ausdehnung der Besiedlung in Gebieten der Westbank zu werben, und Yasser Mohammed, arabisch-israelisches Mitglied der Knesset, ebenfalls auf dem Weg nach Washington D. C., um den Kongress darauf einzuschwören, sämtliche Bestrebungen, die Westbank neu zu besiedeln, entschieden zu unterbinden.


  Cohen und Mohammed saßen nebeneinander. Nach einer kurzen Unterhaltung und einem Austausch ihrer politischen Positionen holte einer der beiden ein Schachspiel aus seinem Handgepäck. Die beiden Männer verbrachten den Rest des Fluges in freundschaftlichem Schweigen über ihre Springer und Bauern versunken.


  Zweihundertsiebzig Männer, zweihundert Frauen und vierundsechzig Kinder. Dazu eine achtzehnköpfige Crew.


  Nachdem die Maschine ihre Reisehöhe von zwölftausend Metern erreicht hatte, wandte sich Zuckermann per Funk ein weiteres Mal an seine Passagiere und teilte ihnen mit, dass die Anschnallpflicht nun aufgehoben sei und dass sie sich in dem zweistöckigen Flugzeug, dem neuesten Modell der El-Al-Flotte, frei bewegen könnten. Auch ließ er sie wissen, dass die Maschine ordentlich Rückenwind hatte und dies ihre Flugzeit voraussichtlich verkürzen würde. Die neue Ankunftszeit lag inzwischen bei sieben Uhr fünfzig - fünfzehn Minuten vor der regulären Landezeit.


  Zuckermann wünschte allen Fluggästen eine angenehme Reise und schloss die Durchsage mit den Worten, dass er sich kurz vor der Landung noch einmal bei ihnen melden würde.
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  »Nein«, sagte von Daeniken am Telefon. »Wir wissen nichts Genaueres. Wir wissen nur, dass eine terroristische Splittergruppe in unserem Land aktiv ist und vorhat, bei uns ein Flugzeug anzugreifen. Wir wissen nicht, wer zu dieser Gruppe gehört oder wo sie sich im Moment aufhält. Aber wie gesagt: Wir wissen mit Sicherheit, dass sie in der Schweiz ist, und zwar höchstwahrscheinlich in Zürich oder Genf. Unsere Ermittlungen deuten auf ein Flugzeugattentat hin, entweder in der Luft oder auf dem Flughafen, das in den nächsten achtundvierzig Stunden stattfinden wird.«


  Von Daeniken sprach mit dem Direktor des Bundesamtes für Zivilluftfahrt, der Institution, die in allen Angelegenheiten, welche die Start- und Landeerlaubnis auf Schweizer Flughäfen betraf, das letzte Wort hatte. Von Daeniken war mit dem Mann befreundet, ein ehemaliger Kamerad aus der Armee, doch bei Angelegenheiten dieses Ausmaßes spielte Freundschaft keine Rolle mehr.


  »Nur damit ich dich richtig verstehe, Marcus. Du willst, dass wir alle großen Flughäfen des Landes ohne Vorwarnung einfach schließen.«


  »Ja«, sagte von Daeniken.


  »Aber das würde bedeuten, dass wir alle für diesen Zeitraum angesetzten Flüge streichen und alle Maschinen, die unsere Flughäfen ansteuern, nach Frankreich, Deutschland und Italien umleiten müssten.«


  »Ja, darüber bin ich mir sehr wohl bewusst.«


  »Wir sprechen hier über mehr als hundert Flüge, und das sind nur die vom heutigen Abend. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, welche Auswirkungen so eine Maßnahme auf den gesamten europäischen Flugverkehr hätte?«


  »Ich würde dich nicht um so etwas bitten, wenn es nicht absolut notwendig wäre.«


  Am anderen Ende der Leitung trat Stille ein; von Daeniken konnte die Verärgerung des Mannes deutlich spüren. »In so einer Angelegenheit kann ich keine Entscheidung ohne die Zustimmung der Bundespräsidentin treffen«, sagte der Direktor der Zivilluftfahrt.


  »Die Bundespräsidentin befindet sich derzeit außer Landes und ist im Augenblick auch nicht zu erreichen.«


  »Und was ist mit dem stellvertretenden Präsidenten?«


  »Ich habe mit ihm geredet, und er ist nicht bereit, eine Entscheidung zu treffen, ohne Rücksprache mit ihr zu halten.«


  »Hast du mit dem Bundessicherheitsdienst gesprochen? Innerhalb unserer Landesgrenzen fallen alle Sicherheitsvorkehrungen an Bord der Flugzeuge in deren Zuständigkeitsbereich.«


  »Ich habe direkt vor diesem Telefonat mit ihnen gesprochen. Auf diesem Wege kommen wir nicht weiter. Sie können lediglich eine Warnung an alle Piloten herausgeben. Aber das wird ihnen im Ernstfall nicht weiterhelfen. Wir gehen davon aus, dass der Anschlag mit einer sprengstoffbeladenen Drohne ausgeführt werden soll. Passagierflugzeuge sind nicht dafür gebaut, Ausweichmanöver durchzuführen.«


  »Nein«, musste der Leiter der Zivilluftfahrt zugeben. »Das sind sie nicht. Was ist mit der Armee?«


  »Der Verteidigungsminister hat die Armee autorisiert, Stinger-Luftabwehrraketen um die Flughäfen von Zürich, Genf und Lugano aufzustellen. Leider sind sie nicht vor morgen früh einsatzbereit.«


  Von Daeniken verschwieg ihm wohlweislich die genauen Worte des für die Luftabwehr verantwortlichen Generals: »›Das Problem, das sich uns stellt, ist folgendes«, hatte der General gesagt. »›Die Stinger könnten anstelle der Drohne genauso gut auch das Flugzeug abschießen.«


  »Es tut mir wirklich leid, Marcus, aber mir sind die Hände gebunden. Ruf mich wieder an, sobald du Nachricht von der Bundespräsidentin hast. Bis dahin gebe ich eine Warnung an die Luftfahrtkontrolle heraus. Viel Glück.«


  »Danke.« Von Daeniken legte den Telefonhörer auf.


  


  Stadtpläne von Zürich und Genf lagen ausgefaltet auf zwei Schreibtischen. Meyer stand vor dem Stadtplan von Zürich. Mit einem Kugelschreiber teilte er das Gebiet rund um den Flughafen in Suchabschnitte ein.


  Von Daeniken trat an den Tisch heran. »Wie viele Beamte stehen uns für diesen Einsatz zur Verfügung?«


  »Fünfzig Zweimannteams halten sich in den Stadtteilen rund um den Züricher Flughafen auf. In Genf sind es nur fünfunddreißig. Sie klingeln an jeder Haustür und fragen, ob jemand einen schwarzen oder weißen Kleintransporter gesehen oder irgendetwas Ungewöhnliches beobachtet hat.«


  Von Daeniken schluckte seinen Ärger hinunter. In den beiden größten Städten des Landes waren insgesamt mehr als zehntausend Polizeibeamte beschäftigt. Einhundertsiebzig Beamte für einen solchen Einsatz war ein Armutszeugnis.


  »Weiter wollten uns die Polizeidirektoren nicht entgegenkommen«, sagte Meyer. »Marti ist Bundesratsmitglied und Justizminister. Die wissen genau, was er über diese Sache denkt.«


  »Wissen sie das? Marti vertritt inzwischen einen anderen Standpunkt. Wir müssen sie anrufen und es ihnen mitteilen.«


  Von Daeniken studierte den Stadtplan. Vier Ortschaften lagen in unmittelbarer Umgebung zum Züricher Flughafen: Glattbrugg, Opfikon, Oerlikon und Kloten. Das ergab eine Gesamteinwohnerzahl von sechzigtausend Menschen in etwa achttausend Häusern und Wohnblöcken. Meyer schraffierte die Gebiete, die die Beamten bereits durchforstet hatten, mit einem rosafarbenen Stift. Es waren weniger als zehn Prozent der Gesamtfläche.


  »Also?«, fragte von Daeniken. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Ungefähr ein Dutzend Personen haben angegeben, dass sie einen schwarzen VW-Kleintransporter gesehen haben, der jedoch in allen Fällen einem der Nachbarn gehört. Niemandem ist was Ungewöhnliches aufgefallen, abgesehen von dem üblichen Kram: Jemand, der nachts durch ihre Fenster gestarrt oder sich Benzin aus den Tanks ihres Autos abgepumpt hat, ein paar betrunkene Jugendliche, die laut herumgegrölt haben und so weiter. Aber keine Terroristen mit einer hypermodernen Drohne.«


  »Es hat also niemand ein Miniflugzeug mit einer Flügelspanne von fünfundzwanzig Metern durch die Gegend fahren sehen?«


  »Keine Menschenseele«, sagte Meyer.


  Von Daeniken hockte sich auf die Kante des Schreibtisches.


  »Was ist mit Marti? Wandert er in den Knast?«, fragte Meyer.


  Von Daeniken schüttelte den Kopf und erklärte, dass Alphons Marti höchstwahrscheinlich niemals ein Gefängnis von innen sehen würde. Tobi Tingeli hatte das Schweizer Bankgeheimnis gebrochen, als er von Daeniken die Finanzunterlagen eines Klienten gezeigt hatte. Die monatlichen Überweisungen vom Konto des US-Verteidigungsministeriums an Marti würden von keinem Strafgericht als zulässige Beweise anerkannt werden. Obendrein würde von Daeniken nie einen Durchsuchungsbeschluss für das ZIAG-Firmengelände erhalten, solange Marti nicht vor Gericht ausgesagt hatte, dass die Firma verbotene Waren exportiert hatte. Marti würde zum Rücktritt gezwungen werden, aber offiziell würde man gesundheitliche Gründe oder ähnliches angeben.


  »Er kommt also ungeschoren davon«, sagte Meyer.


  Von Daeniken zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, wir beide werden etwas finden, womit wir seinen Rückzug aus dem politischen Geschäft etwas aufregender gestalten können.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen.«


  Von Daeniken goss sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass Marti sich von den Amerikanern hatte kaufen lassen. Exportlizenzen. Waren, die für zivile und militärische Zwecke genutzt werden konnten. Das alles roch verdächtig nach einem Komplott. Aber wer hatte etwas davon? Warum sollten die Amerikaner ihre Feinde mit dem Werkzeug des Teufels ausstatten?


  Er trank seinen Kaffee aus und rief danach Philip Palumbo an. Er musste unbedingt wissen, ob seine Nachforschungen bei der CIA etwas über den Mörder von Lammers und, wie die neuesten Berichte aus der Gerichtsmedizin bestätigt hatten, von Gottfried Blitz alias Mahmoud Quitab ergeben hatten. Von Daeniken nannte seinen Namen und seine Telefonnummer, verlor aber kein Wort über den Grund seines Anrufs. Palumbo würde auch so wissen, worum es ging.


  Die Amerikaner. Wo man auch hinsah, überall mischten sie mit. Der Schlüssel zur Lösung des Rätsels war bei Ransom zu finden. Er war zum Zeitpunkt des Todes bei Blitz und bei Jinn gewesen. Er war der Mann, der die Verbindung zwischen beiden Operationen herstellen konnte.


  In diesem Moment erblickte er Hardenberg, der über den Flur hetzte. Er trug keine Jacke, und sein ausladender Bauch wackelte wie eine aus der Bahn geratene Bowlingkugel hin und her.


  »Hallo«, rief er schon von weitem; er konnte es offenbar gar nicht abwarten, die Neuigkeit loszuwerden. »Ich habe eine neue Spur.«


  »Vielleicht solltest du erst mal wieder zu Atem kommen.«


  »Es geht um die Excelsior Treuhandgesellschaft aus Curacao«, fuhr Hardenberg keuchend fort. »Mir ist die Idee gekommen, dass diese Gesellschaft außer dem einen Haus vielleicht auch noch eine andere Immobilie in der Schweiz gekauft haben könnte. Ich war zwar beim Treffen mit Brigadegeneral Chabert nicht dabei, habe aber gehört, die Drohne müsste von einem Ort aus gesteuert werden, von dem aus der Pilot einen unverstellten Blick auf das Flugzeug hat.«


  »Das ist richtig.«


  »Aus diesem Grund hab ich den Leiter der Steuerbehörde angerufen und gebeten, unter den Käufern, die kürzlich in den Gemeinden rund um die Flughäfen in Zürich und Genf Immobilien erworben haben, nach dem Namen der Gesellschaft zu suchen.«


  »Und?« Von Daeniken verschränkte die Hände hinter dem Rücken und hoffte, dass die anderen ihm seine Anspannung nicht anmerken würden.


  »Bis jetzt haben sich nur zwei der sieben Gemeinden bei mir gemeldet, aber es sieht so aus, als hätte die Excelsior Treuhandgesellschaft ein Haus in Glattbrugg gekauft.«


  Von Daeniken schluckte, Hoffnung keimte in ihm auf. Glattbrugg war die Gemeinde, die direkt am Züricher Flughafen lag. »Wo genau in Glattbrugg?«


  »Das Haus befindet sich nicht mal einen Kilometer von der Südspitze der Startbahn entfernt.«
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  Die Lieferung ging an das 69. Geschwader der israelischen Luftwaffe, das auch unter dem Namen »69 Hammers Squadron« bekannt war. Das 69. Geschwader war auf dem Fliegerhorst Tel Nof südöstlich von Tel Aviv in der Negevwüste stationiert und bestand aus siebenundzwanzig F-15l-Kampfflugzeugen von McDonnell Douglas. Die Maschinen waren eine Variante der berühmten F-15 Strike Eagle, allerdings wurden die Systeme zur elektronischen Kampfführung durch den in Israel entwickelten SPS-2100-Komplex ersetzt. Auch bei den F-15l kamen zwei Pratt-&-Whitney-Turbofans zum Einsatz, sie hatten eine Reichweite von dreitausendsiebenhundert Kilometern und konnten eine maximale Geschwindigkeit von Mach 2.5 erzielen.


  Mit dem Kampfflugzeug konnten siebzig Prozent der anvisierten Ziele im Iran angeflogen werden, ohne dass die Maschine in der Luft aufgetankt werden musste. Noch entscheidender war allerdings, dass die F-15l die einzige Maschine der israelischen Luftwaffe war, die mit den B61-11-EPWs ausgestattet werden konnte.


  Die Bunkerbrecher mit den nuklearen Sprengköpfen lagerten auf ihren Halterungen auf dem glänzenden Betonboden. Allein ihr Anblick war furchteinflößend. Sie hatten eine Länge von siebeneinhalb Metern und waren mit vier Seitenflossen an der Spitze und vier weiteren Seitenflossen am Heck ausgestattet. Die B61-11 war schmal für eine Luftrakete. Mit ihrem Durchmesser von achtzig Zentimetern passte sie genau in das Artilleriegeschützrohr der M110-Haubitze, die zur Standardausstattung der F-15l gehörte. Die mit einer zeitverzögerten Zündung ausgestattete Bombe würde mit einer Geschwindigkeit von sechzig Kilometern pro Sekunde auf die Erde aufschlagen und sich einen Weg durch eine fünfzehn Meter dicke Granitschicht oder Beton bohren, bevor sie schließlich detonierte. Mit einer Sprengkraft von zehn Kilotonnen würde die Bombe und die von ihr ausgelösten seismischen Schockwellen jedes Gebäude bis zu einer Tiefe von fünfundsiebzig Metern unter der Erde restlos zerstören. Außerdem würden über sechzigtausend Tonnen radioaktiver Fallout in die Atmosphäre geschleudert werden.


  »Gerade noch rechtzeitig«, sagte General Danny Ganz, während er an der Seite von Zvi Hirsch durch die riesige Flugzeughalle lief.


  »Ein Wink des Himmels«, stimmte Hirsch ihm zu.


  Ganz in ihrer Nähe rollte eines der Fliegerteams eine der Bunkerbrecher-Raketen über den glatten Betonboden. Sie platzierten sie unter dem Flugzeugrumpf, hievten die Bahre mit der Bombe in die Höhe und befestigten das Geschoss in seiner speziellen Halterung im Flugzeuginneren. Hirsch und Ganz beobachteten, wie das Team eine zweite und dann eine dritte Bombe im Flugzeug verstaute. Ganz seufzte insgeheim. Er hatte genug von den Kämpfen. Genug von der ewigen Alarmbereitschaft. Er fragte sich, ob Israel jemals in den Genuss kommen würde, im Frieden zu leben.


  »Die erste Angriffswelle wird sich gegen die kürzlich entdeckte Anreicherungsanlage in Chalus richten«, sagte er. »Danach konzentrieren wir uns auf ihre Raketenwerfer- und Sprengkopf-Produktionsanlagen. Die Männer der Sayeret-Spezialeinheit schreiben heute Nacht schon mal die Angriffsziele auf unsere Maschinen. Wir lassen sie per Hubschrauber von unseren im Golf stationierten Schiffen einfliegen.«


  »Schon heute Nacht?«, fragte Zvi Hirsch verwundert. »Ist das nicht ein bisschen übereilt? Vergessen Sie nicht, was der Präsident gesagt hat: Wir können nicht einfach angreifen. Wir brauchen einen handfesten Grund.«


  Ganz verschränkte seine Arme. »Vor ein paar Minuten habe ich einen Anruf von einem Freund im Pentagon erhalten. Einem befreundeten Piloten sozusagen.«


  »Wie heißt er?«


  »Generalmajor John Austen.«


  »Der Evangelist?«


  »Ich würde ihn eher als einen Freund Israels bezeichnen.« Ganz beugte sich näher an Hirsch heran, um sicherzustellen, dass niemand ihre Unterhaltung belauschen konnte. »Sein Geheimdienst hat Hinweise darauf, dass in den nächsten zwölf Stunden ein Anschlag gegen Israel stattfinden soll.«


  »Wo?«


  »Irgendwo in Europa«, sagte Ganz. Er blickte Hirsch unverwandt in die hervorstehenden Augen. »Ich glaube nicht, dass wir noch lange warten müssen.«
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  »Wie finden wir ihn?«, fragte Jonathan.


  »Nimm dir meinen Laptop vom Rücksitz«, sagte Emma.


  Jonathan fand den Computer und schaltete ihn an. »Dasselbe Passwort?«


  »Ganz genau. Weißt du, dass du allen einen Höllenschrecken eingejagt hast, als du das Interlink-Kodewort geknackt hast? Nur wegen dir werden sie das gesamte System überarbeiten müssen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll.«


  Sie fuhren am Zürichsee entlang. Es war inzwischen sechs Uhr nachmittags. Auf dem Berghang funkelten die Lichter wie in einem Märchenfilm. Auf der Fahrt zurück ins Tal hatte Emma schließlich ihre Zurückhaltung aufgegeben und zu reden begonnen. Auch wenn sie ihm nicht alles aus ihrer Vergangenheit sagen wollte, hatte sie jedoch bereitwillig darüber gesprochen, wie sie ihn gefunden hatte und wie John Austens Plan, ein Flugzeug abzuschießen, genau vonstatten gehen sollte. Es war ein Anfang, um den Bruch zwischen ihnen irgendwann zu kitten.


  Emma erklärte ihm Schritt für Schritt, wie das Programm aufzurufen war. Auf dem Bildschirm des Laptops erschien eine detaillierte Karte der Schweiz. Sie wies ihn an, die Buchstaben »VD« einzugeben.


  Ein blinkender roter Punkt erschien am Stadtrand von Zürich. Der automatische Zoom vergrößerte den Kartenausschnitt so lange, bis Straßennamen zu erkennen waren.


  »Was genau sehen wir hier eigentlich?«, fragte er.


  »LoJack auf Steroiden«, erwiderte Emma. »Ich habe vor drei Tagen einen Peilsender an von Daenikens Wagen angebracht. Das Signal wird von seinem Fahrzeug an einen Satelliten und von dort aus direkt zu uns geleitet.«


  »Du hast keine Zeit verschwendet.«


  Emma lächelte düster. »Wo ist er gerade?«


  »Ganz in unserer Nähe.«


  »Glattbrugg?«


  Jonathan sah sich die Karte genauer an. »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Scheiße.« Emma trat das Gaspedal durch.
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  »Zürich Luftfahrtkontrolle, hier ist El Al 8851. Wir sind bereit für den Landeanflug.«


  »Roger El Al 8851. Sie können mit dem Landeanflug beginnen. Nehmen Sie Kurs auf Vektor eins-sieben-null, und gehen Sie auf eine Flughöhe von zehntausendvierhundert. Sie sind an sechster Stelle.«


  »Verstanden.«


  Erwartungsvoll lauschte der Pilot dem Gespräch zwischen der Züricher Luftfahrtkontrolle und dem Cockpit von El Al 8851.


  Er schloss die Augen und sprach ein letztes Gebet. Er bat um Seinen Beistand, eine ruhige Hand und den Mut, diese Mission bis zu ihrem Ende durchzuführen. Im Grunde seines Herzens war er kein böser Mann. Die Aussicht darauf, mehr als fünfhundertfünfzig Leben zu beenden, erschütterte ihn zutiefst. Er wusste, dass sich Christus ähnlich gefühlt hatte, als er das Kreuz auf seinen Schultern trug. Der Tod all dieser Menschen würde ihm ebenso viel Pein bereiten wie eine Kreuzigung.


  »Es ist so weit«, sagte John Austen.


  Er ging in die Garage. Seine Männer hatten die Särge aus ihren Verstecken geholt und die Stahlcontainer in die Mitte des Raumes gerollt. Mit der Präzision einer Boxenstopptruppe setzte das Team die Drohne zusammen. Das Fahrwerk wurde auf den Boden gestellt und am Flugzeugrumpf befestigt. Die langen, biegsamen Flügelabschnitte wurden miteinander verschraubt und am Rumpf angebracht. Austen selbst rollte die Bahre mit dem Gehäuse, in dem sich die zwanzig Kilo Semtex-Plastiksprengstoff befanden, unter das Flugzeug und befestigte sie an dem Rumpf.


  »Guten Flug«, sagte er und strich mit den Fingern über das Stahlgehäuse der Drohne.


  Er kehrte ins Haus zurück, von dem aus er den Flughafen überblicken konnte. Seine Steuerungsinstrumente nahmen die ganze Länge einer Wand ein. Monitore für das Radar und die Kamera in der Flugzeugspitze. Flache Anzeigetafeln, auf denen die Geschwindigkeit, die Flughöhe und die genaue Position der Drohne abzulesen waren. In der Mitte der Steuerungskonsole befand sich ein Keyboard mit jeweils einem Joystick zu beiden Seiten. Der Pilot nahm in seinem Sessel Platz und machte sich noch einmal mit allen Instrumenten vertraut.


  »Motoren starten«, rief er und schaltete die Zündung an. Ein rotes Licht blinkte fünfmal kurz auf und leuchtete dann dauerhaft. Obwohl der Pilot nicht in der Drohne saß, konnte er fast fühlen, wie ein Zittern durch die Maschine ging. Ein wohliger Schauer der Erregung lief durch seinen Körper. Achtundzwanzig Jahre hatte er auf diesen Moment gewartet. Das Datum hatte sich in seinem Kopf eingebrannt, als wäre es in ein Schild an einer historischen Stätte eingraviert: der 24. April 1980.


  Operation Eagle Claw.


  Damals war er, John Austen, Major der US-Luftwaffe gewesen und hatte das Hercules C-130-Transportflugzeug in die iranische Wüste fliegen müssen. Es war der erste Schritt des verzweifelten und über die Maßen ehrgeizigen Plans gewesen, dreiundfünfzig Geiseln aus der US-Botschaft in Teheran zu befreien. An Bord der Maschine hatten sich vierundsiebzig Mitglieder der neu gegründeten Delta-Force-Einheit befunden, die von Oberst Charlie Beckwith ausgebildet worden waren und von Oberleutnant William »Jerry« Boykin angeführt wurden.


  Der Flug in die Wüste war planmäßig verlaufen. Lediglich für eine Zeitspanne von sieben Minuten waren sie in einen Habub geraten, einen Sandsturm, der ihnen jede Sicht raubte bei ihrem Flug über die Dasht-e-Kavir, die große Salzwüste, die sich im Südwesten des Landes über eine Länge von achthundert Kilometern erstreckt. Das Flugzeug fand seinen Weg durch den Sturm, und die Propellerturbinen kamen durch den Sand nicht zu Schaden. Austen war ohne Schwierigkeiten am vereinbarten Punkt mit dem Namen Desert One gelandet. Acht Sea-Stallion-Hubschrauber vom Flugzeugträger USS Nimitz auf dem Arabischen Meer folgten ihm. Die Hubschrauber sollten die Elitesoldaten nach Teheran fliegen, wo sie die Diplomaten befreien sollten und dann zu Austens Maschine zurücktransportieren, der sie sodann über den Persischen Golf nach Saudi-Arabien fliegen würde.


  Doch das Unternehmen endete in einer Katastrophe.


  Einer der Hubschrauber hatte bei der Landung Schaden genommen; die Hydraulik war durch den Sandsturm schwer beschädigt worden, den Austens Maschine unbeschadet überstanden hatte. Ein anderer Hubschrauber war auf der Hälfte des Weges umgekehrt, hatte sich verflogen, und der Pilot befürchtete einen Systemausfall. Statt der geplanten acht Hubschrauber waren am Ende nur noch sechs einsatzbereit, womit es unmöglich geworden war, alle Geiseln aus Teheran auszufliegen. Der Einsatz wurde abgebrochen.


  Als einer der Helikopter abhob, um zurückzufliegen, wirbelten seine Rotorblätter so gewaltige Mengen des feinen Wüstensandes auf, dass der Pilot die Orientierung verlor und mit Austens C-130 zusammenstieß, die fünfzig Meter entfernt am Boden stand. Die Rotorblätter des Hubschraubers zerstörten die Höhenflosse der Hercules. Der Helikopter geriet ins Trudeln. Sein Benzin ergoss sich über die Hercules und entzündete sich, als der Hubschrauber schließlich abstürzte. Binnen Sekunden verwandelte sich die Hercules in ein flammendes Inferno.


  Austen erinnerte sich noch genau an den unerwarteten Schlag gegen seine Maschine und seine aufkeimende Wut und Verwirrung - Was, zum Teufel, ist nun schon wieder los?, hatte er innerlich geflucht. Der Gedanke wurde vom Anblick der grellen Stichflamme und durch die gewaltige Hitzewelle, die ihn einen Augenblick später förmlich verschlang, schlagartig vertrieben. Während die Flammen gierig sein Fleisch verzehrten, waren ihm, gefesselt auf seinem Sitz, nur mehr unaufhörlich drei Worte durch den Kopf geschossen: »Ich bin tot. Ich bin tot. Ich bin tot ...«


  Aber er war nicht tot. Er hatte die Anschnallgurte seines Sitzes gelöst und sich einen Weg aus dem Inferno gekämpft. Mit brennender Uniform, brennenden Haaren und von Kopf bis Fuß in Flammen stehend, war er aus dem Flugzeugwrack geklettert. Eine Erscheinung aus der Hölle.


  Mehrere Soldaten hatten ihn zu Boden gestoßen und ihn im trockenen Wüstensand hin und her gerollt, bis die Flammen gelöscht waren.


  Er wachte in einem Hubschrauber wieder auf, der ihn zur USS Enterprise flog. Ein Marinesanitäter beugte sich über ihn. Austen griff nach dem Kreuz, das der Mann um den Hals trug. Und in diesem Moment floss eine Welle der Erlösung von seiner Hand in seinen gepeinigten Körper. Licht hüllte ihn ein. Keine Flammen dieses Mal, sondern ein heilendes Licht. In diesem Moment hatte Austen Ihn gesehen. Er hatte den Herrn, seinen Heiland gesehen. Er hatte Seine Worte vernommen und geschworen, ihnen zu folgen. Er wusste, er würde leben. Und er hatte eine Mission erhalten, die er erfüllen musste.


  Er, John Austen, der seit seiner Konfirmation im Alter von dreizehn Jahren keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt hatte, ein Trinker und Frauenheld, der den heiligen Bund der Ehe mit Füßen trat, ein Spieler, der den Namen des Herrn nie geheiligt hatte, ein Heide im wahrsten Sinne des Wortes, war dazu auserwählt worden, für die Wiederkunft des allmächtigen Herrn Jesus Christus einzutreten.


  Das alles war vor achtundzwanzig Jahren geschehen.


  Austen ging sorgfältig alle Punkte durch, die vor dem Flug überprüft werden mussten. Querruder. Bremsklappen. Öl. Frostschutzmittel. Er schaltete die Kamera in der Flugzeugspitze ein. Sie gab den Blick auf die Straße vor seinem Haus frei. Zu beiden Seiten der Startbahn waren Lichter aufgestellt worden, die die Strecke markierten.


  Er bediente den Fahrthebel, und die Drohne setzte sich in Bewegung.


  Mahdi I war startbereit.
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  In der Kommandozentrale hielt sich von Daeniken ein Fernglas vor die Augen und betrachtete das Anwesen aus seinem sicheren Versteck hinter den Spitzenvorhängen. Das Haus, das die Excelsior Treuhandgesellschaft erworben hatte, stand an der Holzwegstraße 33. Es war ein robustes zweistöckiges Gebäude ohne jede architektonische Besonderheit. Ein elfenbeinfarbener, verputzter Kasten mit einem grauen Schieferdach. Das Haus war umgeben von einem Garten. Vor einem der Schlafzimmer im ersten Stock befand sich ein Balkon. Aber die Straße vor dem Haus interessierte von Daeniken am meisten. Vom Schnee befreit, verlief sie schnurgeradeaus und ebenerdig über eine Länge von etwa fünfhundert Metern. In seinen Augen gab sie eine perfekte Startbahn ab.


  Er richtete das Fernglas etwas nach links. In einer Ecke des Anwesens stand ein kleiner Schuppen. Er schien für die Drohne nicht groß genug zu sein, aber Brigadegeneral Chabert hatte ihnen ja gesagt, dass die Drohne in Windeseile zusammengebaut werden konnte. Abgesehen davon wirkte das Haus vollkommen ruhig und ließ nichts von dem erkennen, was sich im Inneren vielleicht gerade abspielte.


  Kaum zehn Meter weiter schloss sich schon der Sicherheitszaun des Flughafens an das Grundstück an. Auf der einen Seite erstreckte er sich über eine kleine Anhöhe, machte dann einen Bogen in nördliche Richtung und verlief über eine Länge von etwa drei Kilometern vor einem üppigen immergrünen Wald. Auf der anderen Seite ging der Zaun mitten durch eine weitläufige, schneebedeckte Wiese. Die Wiese wiederum grenzte an eine riesige Betonfläche, die von hohen, grellen Scheinwerfern angestrahlt wurde. Es war die südlichste Spitze des Züricher Flughafens.


  Irgendwo in der Nähe hob gerade ein Flugzeug ab. Das Geräusch schwoll an, als die Maschine in ihre Richtung flog. In nur wenigen Sekunden hatte das Donnern der Turbinen alle anderen Geräusche ausgelöscht.


  Von Daeniken ließ das Fernglas sinken und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Sie haben das Haus sorgfältig ausgesucht. Keine Nachbarn. Eine großartige Sicht auf den Flughafen. Nichts, das ihnen den Blick auf ihr Ziel verstellen könnte.«


  »Und nicht nur das«, fügte ein kleiner, stämmiger Mann mit lockigem schwarzem Haar hinzu. Sein Name war Michael Berger, und er war der Einsatzleiter für Sturmangriffe bei der Züricher Polizei. Berger würde das Haus als Erster stürmen. »Wer auch immer dort drüben ist, wird uns schon von weitem auf das Haus zukommen sehen. Was meinen Sie, mit wie vielen Leuten haben wir es zu tun?«


  »Wir wissen es nicht genau, aber wir gehen davon aus, dass es mindestens fünf sind. Vielleicht auch mehr.«


  »Bewaffnet?«


  »Darauf können Sie wetten. Es sind Profis. Sie haben sich vor ein paar Wochen zwanzig Kilo Semtex-H besorgt, die sich mit ziemlicher Sicherheit in der Drohne befinden.«


  Berger nickte grimmig und rechnete sich im Geiste die Chancen aus, dass er und seine Männer den Einsatz erfolgreich und unbeschadet überstehen würden. »Wir greifen von der Luft aus zu. Mit zwei Hubschraubern. Das Team wird sich abseilen. Der Einsatz wird mit dem Start eines Passagierflugzeugs zusammenfallen, wenngleich die Hubschrauber Motorenschalldämpfer besitzen, so dass sie nahezu geräuschlos fliegen können. Ein zweites Team wird sich dem Haus von vorne über die Hauptstraße nähern. Ihre Freunde da drüben werden nicht das Geringste mitkriegen, bis wir ihnen die Türen einbrechen. Die gesamte Operation sollte in weniger als sechzig Sekunden vorbei sein.«


  Von Daeniken betrachtete die Einsatzpläne an der Wand. »Wie oft haben Sie so was schon gemacht?«


  Berger kniff die Augen zusammen. »Noch nie. Aber im Training leisten wir hervorragende Arbeit.«


  Von Daeniken nickte wortlos.


  »In vierzig Minuten geht's los«, sagte Berger. »Einigen wir uns auf zwanzig nach sieben.«


  Die Männer machten einen Uhrenvergleich.


  Von Daeniken ging zurück zum Fenster, wo Meyer mit dem Fernglas stand. »Hat jemand aus der Nachbarschaft irgendwas Verdächtiges gehört oder gesehen?«


  »Scheinbar war hier in den letzten paar Tagen eine ganze Menge los. Ein ständiges Kommen und Gehen. Autos, die die Straße hoch- und runtergefahren sind und vor dem Haus geparkt haben.«


  »Irgendeinen Hinweis auf den Kleintransporter?«


  »Alles, nur kein Kleintransporter.«


  Hauptmann Berger gab ihnen von der Hintertür aus zu verstehen, dass es an der Zeit war, das Haus zu verlassen. Von Daeniken ging zu ihm. Gemeinsam rannten sie zu einem wartenden Kleintransporter und zogen die Wagentür hinter sich zu.


  Zwei Minuten später erreichten sie die örtliche Feuerwehrstation, wo Bergers Männer bereits auf sie warteten. Zwei Aérospatiale-Écureuil-Hubschrauber standen mit sich gemächlich drehenden Rotorblättern auf dem angrenzenden Fußballfeld.


  In der Feuerwehrstation konnte man die allgemeine Anspannung fast körperlich spüren, als die Männer ihre dunkelblauen Overalls und Kevlarwesten anzogen und danach ihre Nylongurte anlegten, in denen sich die Einsatzausrüstung befand: Funkgerät, Granaten, Munition. Das hier war alles andere als eine Trockenübung.


  Das Team bestand aus insgesamt fünfundzwanzig Polizeibeamten. Der Trupp war nicht mehr ganz so jung, wie von Daeniken gehofft hatte. Ihm fiel auf, dass mehrere Beamte damit zu kämpfen hatten, die Westen über ihren stattlichen Bäuchen zu schließen. Die Standardausrüstung bestand aus einer kompakten Heckler-&-Koch-MP-5-Maschinenpistole. Zwei der Männer schulterten große unhandliche Wingmaster-Gewehre, mit denen man Türen aus den Angeln reißen konnte.


  Von Daenikens Funkgerät meldete sich. Es war Meyer. »Im Haus sind gerade die Lichter angegangen.«


  »Beleuchtung im Haus angeschaltet«, verkündete Berger seinem Team mit lauter Stimme.


  Der Raum roch nach Angstschweiß.


  »Irgendwelche Stimmen zu hören?«, fragte von Daeniken.


  Ein Beamter aus dem Technikteam hatte ein Lasermikrophon auf die Fenster des observierten Hauses gerichtet. Das Gerät konnte die feinsten Vibrationen der Fensterscheiben messen, die von Personen verursacht wurden, die sich im Haus unterhielten, und diese Vibrationen so übersetzen, dass sie die ursprünglichen Laute möglichst genau wiedergaben.


  »Der Fernseher ist eingeschaltet«, berichtete Meyer. »Hoffentlich stellen sie den Ton ordentlich laut.«


  Berger teilte seine Männer in zwei Teams von je acht Mann auf und bestimmte acht Reserveleute. »Ich brauche grünes Licht von offizieller Seite.«


  »Das haben Sie.« Von Daeniken wünschte ihm viel Glück.


  Berger drehte sich um und ging zu seinen Männern zurück. »Wir starten in fünf Minuten.«


  Von Daeniken lief auf einem Weg am Rande des Waldes zurück zur Kommandozentrale. Er blickte zum Himmel auf. Es war eine wunderbare Nacht mit einem funkelnden Sternenhimmel und einem tiefhängenden sichelförmigen Mond. Seine Armbanduhr zeigte an, dass es genau 7:16 Uhr war. Die Nacht war hereingebrochen. Hinter sich hörte er, wie Berger seine Männer in die Hubschrauber beorderte. Von Daeniken vergrub die Hände in den Taschen und beschleunigte seinen Schritt.


  »Von Daeniken.«


  Er blieb stehen, drehte sich einmal im Kreis und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war. Aber er konnte niemanden sehen.


  Plötzlich löste sich ein großer, breitschultriger Mann aus dem Schatten der Bäume. »Mein Name ist Jonathan Ransom. Ich habe gehört, dass Sie nach mir suchen.«
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  Jonathan ging mit erhobenen Händen auf den Polizeibeamten zu, um zu demonstrieren, dass er unbewaffnet war, so wie Emma es ihm gesagt hatte. »Sie müssen Ihre Männer zurückrufen«, sagte er. »Die Leute, nach denen Sie suchen, sind nicht in dem Haus.«


  »Tatsächlich nicht?«, sagte von Daeniken vorsichtig.


  »Nein. Genauso wenig wie die Drohne.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich diese Leute genau wie Sie aufhalten will. Sie haben sich geirrt. Ich bin nicht derjenige, nach dem Sie suchen.«


  »Wer ist es dann?«


  »Das bin ich«, sagte Emma und trat aus dem Schatten. »Blitz und Lammers waren meine Kollegen, nicht Jonathans.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe, Fräulein ...«


  »Frau Ransom«, sagte sie.


  Von Daeniken dachte einen Augenblick darüber nach. Seine Blicke wanderten zwischen den beiden hin und her, und einen Moment lang schien es so, als ob ihn die ganze Angelegenheit genauso bedrückte wie Jonathan und Emma. »Sie sind Emma Ransom«, sagte er und zeigte unschlüssig mit dem Finger auf sie. »Die Frau, die letzten Montag bei einem Unfall in den Bergen ums Leben gekommen ist?«


  »Es gab keinen Unfall.«


  »Ja, so sieht's zumindest aus.«


  Emma sah ihm direkt in die Augen. Sie tauschten einen vielsagenden Blick; ein Blick zwischen zwei Profis aus der gleichen Branche. Nachdem sie ihm einen Moment gewährt hatte, sich ein Bild von allem zu machen, sagte sie: »Jonathan hat mit dieser Operation nicht das Geringste zu tun. Die Polizisten, die er getötet hat, haben in unserem Auftrag gehandelt. Sie haben meinen Mann angegriffen, um ein paar Dinge an sich zu bringen, die mir gehörten. Jonathan hat sich lediglich gegen sie verteidigt. Ich kann Ihnen im Augenblick nicht mehr dazu sagen, als dass ich die Person bin, die Sie suchen. Nicht mein Ehemann. Sie müssen mir einfach glauben. Sie haben das falsche Haus im Visier. Sie sind im Begriff, den Lockvogel abzuschießen.«


  »Den Lockvogel?«, fragte von Daeniken skeptisch.


  »Ja.«


  »Warum sind Sie sich da so sicher?«


  »Weil ich das richtige Haus kenne.«


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Jonathan. »Halten Sie Ihre Männer auf.«


  Auf einmal wirkte von Daeniken wie ein erschöpfter, wenngleich standhafter Kämpfer, der noch einmal all seine Energiereserven für die letzte, alles entscheidende Schlacht mobilisiert. Seine Lippen bewegten sich lautlos, und Jonathan nahm an, dass er versuchte, all die ungeklärten Fragen, die ihm durch den Kopf schossen, zu sortieren. Jonathan wusste, dass es dieselben Fragen waren, die auch ihn unaufhörlich gequält hatten.


  »Wo ist die Drohne?«, fragte von Daeniken.


  »Sie befindet sich in einem Haus auf der Spitze des Hügels. Lenkstraße 4.« Emma zeigte in Richtung der Bergausläufer, die sich fünf Kilometer hinter ihnen auftürmten.


  »Und der Anschlag soll heute Nacht stattfinden?«


  »Er gilt dem El-Al-Flug aus Tel Aviv«, sagte sie.


  Auf einer weiter entfernten Startbahn beschleunigte gerade ein Flugzeug, um kurz darauf vom Boden abzuheben. Das dröhnende Geräusch der kraftvollen Motoren erfüllte die Nacht. Dann drang aus der Nähe ein anderes, leiseres Geräusch an ihre Ohren. Drei Köpfe sahen auf zum Himmel, wo zwei graue Schatten tief über sie hinwegglitten.


  »Halten Sie sie auf«, sagte Emma.


  »Wie kann ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«


  »Andernfalls wäre ich nicht hier.«


  Von Daeniken holte sein Funkgerät aus der Tasche und hob es an den Mund. Doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, wurde die Nacht von einer gewaltigen Explosion und den Geräuschen von zerspringendem Glas und Maschinengewehrfeuer durchbrochen. Dann wurde ein Leuchtfeuer entzündet und tauchte alles in gleißendes Licht. Im Lichtschein sahen sie mehrere Männer, die durch den Hintereingang in das Haus eindrangen.


  Von Daeniken rannte den Weg hinunter. Jonathan und Emma folgten ihm auf den Fersen. Sie erreichten die Kommandozentrale und betraten das Haus durch die Hintertür. Ein Dutzend Männer hatte sich im Wohnzimmer versammelt und starrte aus dem vorderen Fenster, während das Polizeifunkgerät in voller Lautstärke tönte.


  »Arbeitszimmer. Sauber.«


  »Küche. Sauber.«


  »Schlafzimmer. Sauber.«


  Die Stimmen sprachen beherrscht, vermeldeten nur das Nötigste. Plötzlich drangen erneut Schüsse an ihre Ohren.


  »Mann getroffen.«


  Jegliche Kontrolle war mit einem Schlage dahin. Die Stimmen überschlugen sich, alle redeten wild durcheinander.


  »Wer ist der Mann?«


  »Einer von den bösen Jungen.«


  »Warte mal ... Was, zum Teufel?«


  »Er ist gefesselt.«


  »Aber er hatte eine Waffe.«


  »Hol den Boss her. Sofort!«


  Von Daeniken warf Emma einen Blick zu, aber ihre Miene war unbewegt. Unverwandt hielt sie den Blick auf das Funkgerät gerichtet.


  Das Durcheinander war so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Sie verharrten schweigend und warteten auf das, was als Nächstes kommen würde. Eine Minute verstrich. Auf der Straße bellte ein Hund.


  Plötzlich hörten sie Bergers Stimme aus dem Funkgerät. »Marcus, kommen Sie schnell.«


  Von Daeniken wies mit dem Finger auf Emma und Jonathan. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle.«


  


  Entschlossenen Schrittes lief von Daeniken die Straße entlang. Am liebsten wäre er gerannt, doch er war der Leiter des Nachrichtendienstes und wusste, dass so etwas einen schlechten Eindruck machte. Alles, woran er sich nun noch klammern konnte, war der Anschein von Professionalität.


  Er betrat die Eingangstreppe zum Haus und nahm immer zwei Stufen. Oben angekommen, wich er den Beamten aus, die im Begriff waren, das Gebäude zu verlassen. Der Gestank von Kordit hing schwer in der Luft und brannte ihm in den Augen. Er betrat das Haus. Die Stromzufuhr war kurz vor der Stürmung unterbrochen worden. Die Flure lagen im Dunkeln und rochen nach Qualm. Von Daeniken schaltete seine Taschenlampe an. Aus einem der Zimmer trat Berger mit rußverschmiertem Gesicht. »Sie waren auf unseren Angriff vorbereitet«, sagte er und führte von Daeniken ins Wohnzimmer. »Es war eine Falle.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sehen Sie selbst.«


  Von Daeniken richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf eine unförmige Masse, die mitten im Zimmer auf dem Boden lag. Auf einem umgestürzten Stuhl mit niedriger Rückenlehne war ein Mann gefesselt. Sein Mund war zugeklebt. Mit weiterem Klebeband hatte man ihm eine Pistole in der Hand befestigt. Aus seiner Brust floss Blut und sammelte sich in einer Lache auf dem Holzfußboden. Noch im Tode hatte der Mann die Augen weit aufgerissen.


  Von Daeniken trat dichter an das Opfer heran und fühlte, wie alles in ihm taub wurde. Er konnte nicht glauben, was er dort sah.


  Der Tote war Philip Palumbo.


  


  »Was können Sie mir noch über die Drohne sagen?«, fragte von Daeniken, als er in die Kommandozentrale zurückgekehrt war.


  »Es sind mindestens sechs Männer beteiligt«, sagte Emma. »Vier, die die Drohne zusammenbauen und Wache halten. Einer, der den Flug kontrolliert, und ein weiterer, der die Drohne fliegt. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet.«


  Von Daeniken trat ans Fenster und blickte zur Spitze des Hügels. Er kannte die Gegend - eine bewaldete Anhöhe, auf der noch die uralten Mauerreste zu bewundern waren, die einst das Kastell von Zürich umgeben hatten. Während sich seine Augen langsam an das Dunkel gewöhnten, startete auf dem Flughafen eine weitere Maschine. Sie stieg auf und beschrieb eine scharfe Rechtskurve, sodass sie genau über die Stelle flog, auf die von Daeniken blickte.


  Er sah die Straße hinunter. Bergers Männer verließen das Haus. Es blieb keine Zeit, sie wieder zusammenzutrommeln.


  »Hol das Auto«, befahl er Hardenberg. Dann wandte er sich an Meyer. »Hast du den Flugplan organisiert, um den ich dich gebeten habe?«


  Meyer zog ein Bündel Papiere aus seiner Jacke. Von Daeniken studierte die Liste der ankommenden und abfliegenden Flugzeuge. Ankunftszeit: 8:05 Uhr. El-Al-Flug 8851 aus Tel Aviv. Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war halb acht. Er sah Emma an. »Was können Sie mir sonst noch sagen?«


  »Zum Haus gibt es zwei Zufahrtswege«, sagte sie. »Einer führt über die Straße, auf der sie die Drohne starten lassen wollen. Auf dem anderen kommt man von hinten an das Haus heran. Ich schlage vor, dass wir uns in zwei Teams aufteilen. Ich nehme den Weg zur Vorderseite des Hauses.«


  Von Daeniken starrte die arrogante, selbstsichere Frau an, die ihm in seinem eigenen Land Befehle erteilte. Er spürte, wie die Wut ihm die Kehle zuschnürte. Der gekränkte Stolz eines unerfahrenen, jüngeren Mannes und keinesfalls angemessen für einen Chefinspektor mit Verantwortung. »Wie Sie meinen. Brauchen Sie eine Waffe?«


  Emma wies mit dem Kopf auf Jonathan. »Er braucht eine.« Sie wartete, bis von Daeniken ihrem Mann eine Pistole und zwei Magazine ausgehändigt hatte, und fuhr dann fort: »Das Haus wird bewacht werden. Versuchen Sie, so nahe wie möglich heranzukommen, und überraschen Sie die Männer mit Scheinwerfern und Sirenen. Das sollte sie für einige Zeit außer Gefecht setzen. Nach der Attacke auf ihren Lockvogel werden sie nicht mit uns rechnen.«


  »Wer leitet die Operation? Ist sein Name Austen?«


  Emma antwortete nicht.


  »Können Sie mit ihm reden?«, fuhr von Daeniken fort. »Hört er auf Sie, wenn Sie ihm sagen, dass wir sein Anwesen umzingelt haben?«


  »Nein«, sagte Emma. »Er hört nur auf eine einzige Stimme.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nur, dass er nicht aufgeben wird. Jetzt nicht mehr.«


  Von Daeniken wies den SWAT-Leiter per Funk an, seine Männer so schnell wie möglich über den hinteren Zufahrtsweg in die Lenkstraße zu bringen und sich auf einen Beschuss einzustellen.


  Im gleichen Moment fuhr Hardenberg mit einem weißen Audi-Polizeiwagen vor. Von Daeniken öffnete die Tür. »Haben Sie ein Auto?«, fragte er Emma Ransom.


  »Ich habe es oben an der Straße geparkt.«


  »Na dann, viel Glück.«


  Von Daeniken setzte sich auf den Rücksitz des Audi. Kurt Meyer, der mit einer Heckler-&-Koch-Maschinenpistole bewaffnet war, saß auf dem Beifahrersitz. »Ehrlich gesagt, habe ich mit so einem Ding schon eine ganze Weile nicht mehr geschossen«, sagte er und warf einen Blick über die Schulter.


  »Wie lange nicht?«, fragte von Daeniken.


  »Eigentlich noch nie.«


  »Gib sie mir.«


  Meyer überreichte von Daeniken die MP. Von Daeniken überprüfte das Magazin und stellte das Ding auf Vollautomatik. »Leg an und drück ab. Du wirst garantiert etwas treffen. Achte nur darauf, dass es keiner von unseren Leuten ist.«


  Meyer nahm die MP wieder entgegen und legte sie sich auf den Schoß.


  »Gib die Lenkstraße ins Navigationssystem ein«, sagte von Daeniken, als der Wagen beschleunigte.


  Hardenberg tat, wie ihm geheißen. Auf dem kleinen Bildschirm erschien eine Karte. Die Lenkstraße war eine schnurgerade Straße, die an den Stadtpark grenzte. Das fragliche Haus stand am nördlichen Ende des Parks. »Fahr dorthin zurück«, sagte von Daeniken.


  Der Wagen schlängelte sich durch Glattbrugg, fuhr unter der Autobahnbrücke hindurch und kämpfte sich schließlich über eine steile, kurvige Straße den Berghang hinauf. Von Daeniken rief den Flughafen an. Es dauerte vier Minuten, bis er zum Kontrollturm durchgestellt wurde. Er nannte seinen Namen und seinen Dienstgrad. »Wann wird Flug El Al 8851 voraussichtlich landen?«


  »Zwanzig Minuten vor der angesetzten Zeit«, antwortete der Flugkontrolleur. »Die neue Ankunftszeit ist auf viertel vor Acht angesetzt.«


  Von Daeniken warf einen Blick auf die Wagenuhr. 7:36 Uhr. »Nehmen Sie Verbindung zum Piloten auf, und sagen Sie ihm, dass er den Landevorgang abbrechen muss. Wir haben gesicherte Hinweise auf einen geplanten Anschlag auf das Flugzeug.«


  »Er befindet sich sechzig Kilometer vor dem Landeanflug und hat uns keinerlei Probleme gemeldet.«


  »Wir rechnen damit, dass es einen vom Boden aus gestarteten Angriff auf die El Al 8851 geben wird.«


  »Aber ich habe keine Warnungen vom Hauptbüro erhalten ...«


  »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage«, befahl von Daeniken mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


  »Ja, verstanden.«


  Von Daeniken beendete das Gespräch. Sechzig Kilometer. Wenn die kleine Drohne, die er in Lammers' Büro gesehen hatte, schon eine Reichweite von fünfzig Kilometern hatte, dann könnte eine Drohne von der Art, mit der sie es hier zu tun hatten, zehnmal so weit fliegen. Sollte es ihnen nicht gelingen, das Fluggerät vor dem Abheben zu stoppen, wäre alles zu spät.


  »Vor uns ist eine Straßensperre«, sagte Hardenberg.


  »Umfahr sie. An der Seite ist genug Platz.«


  »Soll ich die Sirene einschalten?«


  »Warte, bis wir näher dran sind.«


  Hardenberg verließ mit dem Audi die Straße, fuhr durch den Schnee und passierte die Straßensperre. Der Wagen holperte ein wenig bei dem Manöver. »Ist ja gut. Ist ja gut.«


  »Nicht weiter tragisch«, sagte Meyer, als sich der Audi wieder auf der Fahrbahn befand. »Ich habe ...«


  Die Windschutzscheibe explodierte, Glasscherben flogen ins Wageninnere. Patronen durchschlugen den Wagen. Ein Reifen platzte, und der Audi sackte ein wenig zur Seite. Dann explodierte der Kühler und setzte eine Dampfwolke frei.


  »Runter!«, schrie von Daeniken. Einen Moment später spürte er etwas Warmes und Feuchtes auf seiner Haut. Er wischte sich über das Gesicht und sah, dass seine Hand voller Blut war. Kurt Meyer hing unnatürlich verdreht zwischen den Sitzen. Von seinem Gesicht war nur noch eine blutige Masse aus Knochen und Knorpeln übrig.


  Hardenberg stieß die Tür auf und kroch auf dem Bauch zum hinteren Teil des Wagens. Von Daeniken öffnete seine Tür, zählte bis drei und krabbelte auf allen vieren in den angrenzenden Wald. Dort warf er sich mit dem Gesicht in den Schnee.


  Das Feuer ließ nach; nur noch einzelne verirrte Schüsse wirbelten etwas Schnee auf.


  »Ruf Hauptmann Berger an«, rief er Hardenberg zu.


  »Mein Handy ist im Wagen.«


  Von Daeniken durchwühlte seine Taschen. Er hatte sein eigenes Handy während der überstürzten Flucht irgendwo auf dem Weg verloren. Er holte seine Dienstwaffe hervor und fummelte unbeholfen an ihr herum, bis er das Magazin überprüft und die Waffe entsichert hatte. Dabei fluchte er leise. Seine Uhr zeigte an, dass es bereits 7:42 Uhr war.


  Vom oberen Ende des Hügels vernahm er ein ungewohntes Geräusch. Es waren die Turbinen der Drohne, die soeben gestartet wurden.


  Von Daeniken blickte sich um. Das Haus befand sich dreißig Meter über ihm. Es war ein modernes Gebäude mit einem Vorbau, der über die Hügelseite hinausragte und von großen Stahlpfeilern gestützt wurde. Die Fenster waren dunkel und ließen das Haus verlassen erscheinen. Er wusste jedoch, dass es nicht so war.


  Er hob den Kopf, um besser sehen zu können. Eine Kugel schlug in den Baum ein, der zehn Zentimeter von ihm entfernt stand. Er presste das Gesicht zurück in den Schnee. Nachtsichtbrillen! Natürlich! Wie sonst hätten sie ihn in der verdammten Dunkelheit ausmachen können?


  »Lauf den Berg runter!«, rief er Hardenberg zu. »Du musst die anderen warnen.«


  Hardenberg saß mit dem Rücken an die Stoßstange gelehnt; sein Gesicht war bläulicher als das Eis. »Okay«, sagte er, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


  »Bleib hinter dem Auto, dann können sie dich nicht anvisieren«, fügte von Daeniken hinzu.


  Hardenberg setzte sich in Bewegung. Er schluckte schwer und zuckte mit den Schultern. Schließlich kroch er rückwärts und auf allen vieren die Straße hinunter. Von Daeniken blickte ihm nach. Fünf Schritte. Zehn. Bleib unten, beschwor er seinen Mitarbeiter in Gedanken. Hardenberg kroch noch ein paar Meter weiter und hob dann zögernd seinen Kopf.


  »Bleib unten«, flüsterte von Daeniken und gab ihm per Handzeichen zu verstehen, dass er um nichts in der Welt aufstehen sollte.


  Hardenberg missverstand ihn und erhob sich.


  »Nein«, schrie von Daeniken aus vollen Lungen. »Runter!«


  Hardenberg nickte zögernd und lief weiter den Berg hinunter. Eine Kugel traf ihn in den Kopf, und er brach auf der Straße zusammen.


  »Klaus!«


  Von Daeniken fiel rückwärts in den Schnee und übergab sich.
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  Kapitän Eli Zuckerman justierte das Querruder und zog den Gashebel ein wenig zurück, damit er den Autopiloten abschalten konnte. Das Fliegen eines Passagierflugzeugs war inzwischen so automatisiert, dass die Maschine nahezu allein fliegen konnte, sobald erst einmal die Bordcomputer mit den Flugdaten gefüttert worden waren - also Zielort, Flughöhe und maximale Bodengeschwindigkeit. Allein während Start und Landung hatte Zuckerman das Gefühl, Herr über das Flugzeug zu sein, also maximal dreißig Minuten pro Flug. In der verbleibenden Zeit war er im Grunde nur ein Techniker, der die Bordinstrumente überwachte und sicherstellte, dass der erste Offizier ständigen Funkkontakt mit der Bodenstation hielt. Es war eigentlich nicht die Art von Arbeit, von der er geträumt hatte, als er vor vielen Jahren als Heißsporn mit drei Jahren Kriegserfahrung und einer Tötungsbilanz von einundzwanzig Menschen die Luftwaffe verlassen hatte.


  Zuckerman drückte auf den Knopf, der den Autopiloten abschaltete. Das Flugzeug erzitterte leicht und senkte sich ein wenig, als Zuckerman die manuelle Steuerung übernahm. Er zog den Steuerknüppel nach links, und die A380 flog eine leichte Kurve in südliche Richtung. Es war eine sternenklare Nacht, ideales Flugwetter. In der Ferne konnte er die Lichter der Stadt erkennen, und ein Stück dahinter zeichneten sich die schwarzen Umrisse der Alpen ab. Er justierte die Landeklappen und setzte zum langsamen Landeanflug auf den Züricher Flughafen an.


  »Noch sechzehn Minuten bis zur Landung«, sagte der Kopilot.


  Zuckerman unterdrückte ein Gähnen. Wie erwartet war es ein routinemäßiger Flug gewesen. Er warf einen Blick auf seine Uhr - noch fünfzehn Minuten bis zur Landung - und sah dann zu seinem ersten Offizier. »Und, Benny«, sagte er. »Was sollen wir heute Abend essen? Wiener Schnitzel oder Fondue?«


  »El Al 8851, hier ist die Züricher Luftfahrtkontrolle. Wir haben eine Notfallmeldung. Kode 33. Drehen Sie ab nach Basel-Mulhouse, Vektor zwei-sieben-neun. Gehen Sie auf eine Flughöhe von neuntausend Metern. Verlieren Sie keine Zeit.«


  Kode 33. Eine Boden-Luft-Attacke.


  »Roger. Kode 33. El Al 8851 begibt sich unverzüglich in Vektor zwei-sieben-neun. Aufstieg auf neuntausend Meter. Haben Sie das Monster auf Ihrem Radar?«


  »Negativ, El Al 8851. Bis jetzt keine Anzeichen auf dem Radar.«


  »Danke, Zürich.«


  Eli Zuckerman zog seinen Schultergurt enger und tauschte einen besorgten Blick mit seinem ersten Offizier. Dann nahm er den Steuerknüppel fest in die Hand, lenkte das Flugzeug scharf nach Backbord und schob den Gashebel nach vorne. Das Flugzeug schoss geradeaus.


  Es war an der Zeit herauszufinden, wozu das Baby in der Lage war.
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  »Mahdi I, alle Systeme bereit. Sie können jetzt starten. Möge Gott mit Ihnen sein.«


  Generalmajor John Austen startete den Motor. Die RPMs des Williams-Mantelstromtriebwerks liefen einwandfrei. Er löste die Bremse, und die Drohne rollte auf die Startbahn.


  Über seine Kopfhörer konnte er die Schüsse hören. Auf dem Bildschirm links von ihm sah er Funken fliegen. Nein, keine Funken. Es waren die Mündungsfeuer der Waffen, mit denen seine Männer ausgerüstet waren. Eine Stimme drang über die Kopfhörer an sein Ohr. »Polizei.«


  »Haltet sie auf.«


  Als Austen den Gashebel runterdrückte und die Drohne über die Startbahn rollte, spürte er Stolz über seine vollbrachte Leistung in sich aufsteigen. Er hatte es geschafft. Er hatte die ihm aufgetragene Mission erfolgreich durchgeführt. Das Volk Israels, dem das Heilige Land rechtmäßig zustand, rüstete sich für einen Angriff. Auch der Iran war angemessen mit zerstörerischen Waffen ausgestattet. Die Streitkräfte von Gog und Magog waren bereit für die entscheidende Schlacht auf den Feldern von Armageddon.


  In diesem Augenblick stellte er sich vor, wie der Konflikt Schritt für Schritt eskalieren würde, genau so, wie Gott es vorhergesagt hatte.


  Israels Bombenangriff würde nicht das erhoffte Ergebnis erzielen.


  Der Iran würde sich rächen und seine Kh-55-Marschflugraketen einsetzen. Er persönlich hatte ihren Export in die Wege geleitet. Die Nuklearraketen mit ihren Zehn-Kilotonnen-Sprengköpfen würden auf Tel Aviv fallen, nicht aber auf Jerusalem. Der Herr würde in seiner Allmacht die heiligste seiner Städte verschonen. Die Amerikaner würden sodann in den Iran einmarschieren, und die Fundamentalistische Islamische Republik würde vollständig vernichtet werden.


  Damit wäre der Weg für die Wiederkunft des Herrn geebnet. Und die Welt würde vom Freudentaumel ergriffen werden.


  Austen versuchte, den Schusswechsel zu ignorieren, konzentrierte sich vielmehr voll auf den Bildschirm vor sich. Die Bäume sausten immer schneller an der Drohne vorbei. Die Lichter der Startbahn verwandelten sich in Blitze. Das Tachometer zeigte hundertachtzig Stundenkilometer an ... zweihundert ... er zog den Steuerknüppel zurück. Die Spitze der Drohne ragte in die Luft ...


  In diesem Moment sah er sie. Scheinwerfer rasten auf die Drohne zu. Ein Auto, wo eigentlich kein Auto sein sollte.


  Er umfasste den Steuerknüppel mit entschlossenem Griff und zog ihn zurück, wobei er den Gashebel mit aller Macht herunterdrückte.


  »Flieg!«
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  »Hast du das gehört?«, fragte Jonathan beunruhigt.


  Emma warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Was denn?«


  Er kurbelte das Seitenfenster herunter und streckte seinen Kopf aus dem Fenster. »Ich weiß nicht genau, aber ...« Ein lauter Knall durchbrach die Nacht und kurz darauf noch einer. Die Geräusche klangen blechern und erinnerten ihn an die Knaller aus den Spielzeuggewehren, mit denen er als Kind gespielt hatte. »Schüsse. Hörst du das nicht?«


  Emma lenkte den Wagen auf halber Strecke den Hügel hinauf an den Straßenrand. Ein Märchenwald säumte den Berghang. In der Nähe der Straße waren die Ruinen eines Gebäudes aus längst vergangenen Zeiten zu sehen: klobiger, mit Moos überwucherter Basalt. Die Mündungsfeuer der Schüsse blitzten wie Glühwürmchen zwischen den Bäumen auf.


  »Von Daeniken. Das wird sie von uns ablenken.« Sie rutschte unruhig auf dem Fahrersitz hin und her und sah ihn an. »Bist du sicher, dass du das hier durchziehen willst?«


  Jonathan nickte. Er hatte diese Entscheidung schon vor Tagen getroffen.


  »Lass uns die Plätze tauschen«, sagte Emma. »Du fährst. Es sei denn, du weißt, wie man mit einer Waffe umgeht.«


  Jonathan war schon fast aus dem Wagen, da hielt er inne und sah Emma ruhig an. »Ich dachte, du hasst Waffen.«


  »Das tue ich auch.«


  Sie trafen sich auf dem Weg um die Motorhaube herum, und ihre Schultern berührten sich im Vorübergehen. Jonathan setzte sich hinters Steuer und stellte den Sitz ein. Emma schloss die Beifahrertür und gab den Befehl zur Weiterfahrt. Ihm fiel auf, dass sie längst nicht mehr so selbstsicher wirkte wie zuvor. Alle Zielstrebigkeit und Souveränität waren von ihr abgefallen, und ihr Atem ging stoßweise. Sie hatte genauso viel Angst wie er selbst.


  Er startete den Wagen und raste die Anhöhe hinauf. Nach knapp zehn Metern tauchte im Scheinwerferlicht eine Straßensperre auf.


  »Was auch immer passiert«, sagte Emma. »Halte niemals an.«


  Jonathan beschleunigte und raste auf das Hindernis zu.


  »Licht aus!«, sagte sie.


  Jonathan schaltete die Scheinwerfer aus. Die Straße wurde in völlige Dunkelheit getaucht. Er beugte sich, so weit es ging, an die Windschutzscheibe heran. Der obere Rand der Straßensperre war gerade noch zu erkennen, eine weiße Linie in der Schwärze der Nacht. Er fuhr geradewegs darauf zu. Der Wagen durchbrach die Barriere, Holzsplitter flogen in hohem Bogen durch die Luft. Die Straße führte jetzt schnurgeradeaus. Rechts und links waren in regelmäßigen Abständen kleine Laternen aufgestellt, die Jonathan den Weg wiesen.


  Die Schussgeräusche nahmen zu, klangen jetzt bedrohlich nah. Eine Salve traf den Wagen wie Hagelkörner, die auf ein Blechdach niederprasseln. Ein Projektil traf die Windschutzscheibe und hinterließ ein großes Loch und lange Risse. Eisiger Wind drang ins Wageninnere. Jonathan sah mehrere Personen, die im Schnee kauerten. Ihre Umrisse waren beim Aufblitzen der Mündungsfeuer ihrer Waffen nur schemenhaft zu erkennen.


  »Nicht anhalten!« Emma beugte sich aus dem Fenster und schoss auf die schemenhaften Gestalten.


  In diesem Moment entdeckte er es. Ein silberfarbenes Monster mit gigantischen Flügeln und einem seltsamen Gehäuse, das unter seinem Rumpf hing.


  »Emma!«


  Die Drohne rollte vom anderen Ende der Straße auf sie zu.


  »Schneller«, sagte sie. »Du musst sie rammen.«


  »Aber ...« Er sah seine Frau an. Das ist doch glatter Selbstmord!


  »Mach schon!«


  Jonathan schaltete in den dritten Gang zurück und drückte das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf, und der Wagen raste mit einem Satz vorwärts. Die Drohne machte keine Anstalten abzuheben, kam stattdessen geradewegs auf sie zu wie ein aggressives, metallisches Insekt. Emma schoss auf das Fluggerät. Jonathan hatte keine Ahnung, ob sie ihr Ziel traf. Seine Augen waren unverwandt auf das tropfenförmige Gehäuse gerichtet, das am Flugzeugrumpf befestigt war. Eine Bombe mit der Zerstörungskraft von fünfhundert Kilo TNT. Eine Bombe, die groß genug war, um ein ganzes Flugzeug zu zerstören.


  »Schneller«, sagte Emma und zog den Kopf wieder ins Wageninnere zurück.


  Die Spitze der Drohne reckte sich in die Luft und sank wieder zurück. Jonathan machte sich auf einen Zusammenprall gefasst und stellte sich mit zusammengekniffenen Augen die Explosion und den gewaltigen Feuerball vor ...


  Die Drohne stieg in die Luft. Die Spitze ragte gen Himmel. Die Vorderräder verloren den Bodenkontakt. Es hatte keinen Zweck. Sie würden mit dem verdammten Ding zusammenstoßen. All seine Instinkte zwangen Jonathan, auf die Bremse zu treten. Er umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und presste das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Jonathan schrie.


  Ein silberner Blitz glitt über ihre Köpfe hinweg.


  Sie war weg. Die Drohne befand sich in der Luft.


  Einen Wimpernschlag später spürte Jonathan, wie einer der Vorderreifen explodierte. Der Wagen scherte nach links aus und kam von der Straße ab. Jonathan riss das Lenkrad herum, aber es half nichts. Der Schnee war zu tief. Der Wagen pflügte eine gerade Schneise in den Schnee und wurde immer langsamer. Die Reifen trafen auf vereisten Untergrund. Der Wagen rutschte zur Seite weg und kam schließlich gut zwanzig Meter vom Haus entfernt zwischen etlichen Eichenbäumen zum Stehen.


  Emma drückte ihm die Pistole in die Hand. »Der Mann, den du suchst, befindet sich im Haus. Such nach der Steuerungsanlage für die Drohne. Dort findest du ihn. Versuch erst gar nicht, mit ihm zu sprechen. Er wird nicht eher ruhen, bis er das, was er angefangen hat, bis zum bitteren Ende durchgezogen hat. Du hast acht Schuss in der Waffe.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich bleibe hier«, sagte sie. »Wenn ich das Feuer eröffne, lauf, so schnell du kannst, in den Wald und bis zur Rückseite des Gebäudes. Du kannst über die Stahlpfeiler auf die Terrasse klettern. Von dort aus musst du dir deinen Weg ins Haus alleine suchen.«


  Erst jetzt bemerkte er, dass sie angeschossen worden war. Ihre Schulter hing schlaff herunter, und auf ihrer Jacke hatte sich ein Blutfleck gebildet. »Du bist verletzt!«


  »Lauf!«, sagte sie mit einem gleichermaßen sorgenvollen Blick auf ihn. »Bevor sie dich entdecken.«


  Jonathan zögerte, dann rannte er los. Hinter ihm eröffnete Emma das Feuer auf das Haus.
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  Der Strom.


  Von Daeniken lag im Schnee, ohne die Kälte zu spüren, ohne überhaupt noch etwas zu spüren. Aus seiner Unterredung mit General Chabert vor zwei Tagen war ihm in Erinnerung geblieben, dass die Steuerungszentrale für die Drohne eine enorme Menge Strom benötigte. Wenn er die Energiezufuhr zum Haus unterbrechen könnte, wäre die Drohne manövrierunfähig. Sie könnte vielleicht weiterfliegen, aber sie wäre nicht mehr steuerbar. Früher oder später würde ihr der Sprit ausgehen. Es gab eine gewisse Chance, dass sie einfach abstürzen und irgendwo auf dem Gelände explodieren würde. Doch egal, wo der Absturz stattfand, er würde keine fünfhundertfünfzig Menschenleben fordern.


  Er rollte sich auf den Bauch, hob den Kopf und suchte mit den Augen den Hügel ab. Direkt neben ihm schlugen Schüsse in den Boden ein, Dreck und Eis flogen ihm in die Augen. Er duckte sich wieder und bekam eine Hand voll Schnee in den Mund, aber er hatte trotzdem einen Blick auf den rechteckigen Metallkasten erhaschen können, über den das Wohngebiet mit Elektrizität versorgt wurde.


  Der Stromverteiler stand ein paar Meter von ihm entfernt auf einer eingeebneten Stelle am Hang. Direkt darüber ragten die Ruinen der uralten Zitadelle in den Himmel. Die großen Steinblöcke würden ihn vor den Kugeln seiner Gegner schützen.


  Tief geduckt kämpfte er sich durch den Schnee den Hügel hinauf. Er zitterte am ganzen Körper. Nach ein paar Metern hielt er inne und hob den Kopf, jederzeit bereit, ihn sofort wieder einzuziehen. Das Sperrfeuer hatte kaum nachgelassen, aber die Schüsse galten nicht länger ihm. Sie drangen von der anderen Seite des Hügels zu ihm herüber. Es schien sich auch um ein anderes Kaliber zu handeln. Sie kamen von Ransom und seiner Frau.


  Das Motorengeräusch eines Flugzeugs drang an seine Ohren. Er konnte kaum glauben, dass ein kleines Fluggerät so einen ohrenbetäubenden Lärm verursachen konnte. Das Geräusch wurde schriller und langgezogener. Die Drohne war im Begriff abzuheben. Er drehte sich auf die Seite und blickte zum Himmel. Einen Augenblick lang konnte er einen silbernen Blitz über den Baumwipfeln erkennen.


  Von Daeniken kam auf die Knie und kroch, so schnell es ging, den Hügel hinauf. Er scherte sich nicht länger um seine Sicherheit. Er wusste, dass er ein leichtes Ziel abgab, doch die Verlagerung des Schusswechsels auf die andere Seite des Hügels weckte in ihm eine fast unangemessene Beherztheit. Das Haus erhob sich über ihm wie ein Betonbunker. Und dann fand er sich plötzlich neben dem Stromverteilerkasten wieder.


  Er lehnte sich schwer atmend dagegen. Der Kasten war mit einem Sicherheitsschloss verriegelt. Er kroch ein paar Schritte zurück, zielte mit seiner Pistole und drückte ab. Das Schloss sprang entzwei. Der Stromverteilerkasten öffnete sich wie eine Baggerschaufel. Er sah hinein. Ein Sicherheitsaufkleber warnte davor, irgendetwas anzufassen, da ein Stromschlag lebensgefährlich sein könnte. Die Warnung wurde von einem Totenkopf unterstrichen. Von Daeniken sah sich einem Wirrwarr von Drähten gegenüber, von denen einige zu dicken, bunten Strängen zusammengewickelt und andere mit isolierender Gummiverkleidung ummantelt waren. Das Ganze sah furchtbar kompliziert aus. Er hatte naiverweise erwartet, eine Art Kippschalter vorzufinden, den er einfach umlegen konnte. Er schob den Kopf nach vorne, um besser sehen zu können.


  Eine Kugel traf ihn in die Schulter und riss ihn zurück. Bevor er überhaupt begriffen hatte, was geschehen war, fand er sich mit dem Gesicht im Schnee vergraben wieder. Verwundert, atemlos und orientierungslos drehte er sich auf den Rücken. So blieb er ein paar Sekunden liegen und versuchte zu begreifen, was passiert war.


  Dann rappelte er sich mühsam auf ein Knie, zielte mit seiner Pistole auf das Haus und feuerte blindlings drauflos. Der Rückschlag seiner Waffe verlieh ihm ein Gefühl von Macht und Zuversicht. Er zielte auf den Stromverteilerkasten und verfeuerte sein ganzes Magazin. Nichts geschah.


  Er schnalzte mit der Zunge. Das ist absurd, dachte er. Da hatte er seine Waffe zum ersten Mal seit dreißig Jahren abgefeuert ... und das auf einen riesigen Metallkasten. Er sank zurück zu Boden. Der Schnee um seine Füße herum war rot gefärbt. Er versuchte, den linken Arm zu bewegen, aber der war vor Kälte so taub, dass er nichts empfand. Beim Anblick des Schnees kam ihm plötzlich ein Gedanke.


  Wasser!


  Er brauchte keine Waffe, um sein Ziel zu erreichen.


  Mit beiden Händen griff er nach den Kabeln in der Box und riss sie heraus. Funken sprühten und erloschen auf dem Boden. Aus einem der Drähte schoss ein konstanter blauer Funkenregen. Mit seiner unverletzten Hand hob er eine Hand voll Schnee auf und stopfte ihn in den Verteilerkasten. Der Draht zischte, doch der Funkenregen hörte nicht auf. Er wusste nicht genau, was eigentlich passieren solle, doch das, was er getan hatte, reichte offensichtlich noch nicht. Er tastete mit der Hand im Kasten herum, bis er ein Kabelbündel von der Größe eines Polizeigummiknüppels fand. Mit aller ihm noch verbliebenen Kraft zog er daran. Schließlich gelang es ihm, das Bündel zu lösen. Ein Fransenwirrwarr von Kupferdrähten kam zum Vorschein.


  Während er die Drähte betrachtete, dachte er an die Drohne und das Flugzeug aus Israel. Er wusste, dass die Maschine keine Chance hatte, der fliegenden Bombe auszuweichen, ebenso wenig wie ein Mann eine Chance hatte, einem Haifisch davonzuschwimmen. Vor seinem inneren Auge erschienen die Bilder von Philip Palumbo, wie er im Dunkeln von Schüssen durchsiebt auf dem Boden lag.


  Von Daeniken hob so viel Schnee auf, wie er fassen konnte. Dieses Mal presste er ihn auf die entblößten Kupferdrähte. Es gab ein kurzes, knackendes Geräusch und danach nichts mehr.


  Einen Moment lang war er sich sicher, dass alles umsonst gewesen war, doch dann spürte er einen Schlag, der durch seine Arme bis in seine Brust schoss. Sein Rücken zuckte schmerzhaft. Er öffnete den Mund, um zu schreien, doch seine Kehle war taub vom Strom, der durch seinen Körper floss. Mit letzter Kraft zog er seine Hand zurück. Er spürte eine Explosion in seiner Brust und flog mit einem gewaltigen Satz rückwärts durch die Luft.


  


  Jonathan rannte im 90-Grad-Winkel vom Wagen fort und duckte sich von Baum zu Baum. Der Schnee war tief und der Boden uneben, sodass es schwierig war voranzukommen. Zweimal stolperte er, fiel auf die Knie und musste sich wieder aufrappeln. Nach fünfzig Metern bog er nach rechts ab und lief einen Trampelpfad entlang, der parallel zur Straße verlief. Es dauerte nicht lange, bis er die Mauerreste aus der Römerzeit gefunden hatte, die einst einen schützenden Wall um die Stadt gebildet hatten. Er sprang über die Ruinen und kroch auf allen vieren zur Rückseite des Hauses.


  Das Haus war so gebaut, dass es zum Teil über den Berghang hinausragte. Zwei im Fels verankerte Stahlpfeiler stützten das Gebäude ab. Als er die Pfeiler erreicht hatte, blieb er stehen und lauschte. Die Schießerei hatte aufgehört. Die Stille, die auf die Schüsse folgte, erschien ihm nicht weniger Unheil verkündend. Oben vom Hügel drangen Motorengeräusche an sein Ohr. Mindestens ein Auto fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Die Stahlpfeiler waren glitschig, nass und eiskalt. Es war schon schwer genug, sich an ihnen festzuhalten, ganz zu schweigen davon, an ihnen hinaufzuklettern. Als er schließlich oben angelangt war, brannten seine Hände vor Kälte, und seine Kleider waren klitschnass. Er zwängte ein Knie in den Spalt zwischen Terrasse und Pfeiler, richtete sich auf und hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. Mit einem Stoßgebet löste er sich vom Pfeiler, umklammerte die Brüstung mit beiden Händen und zog sich nach oben auf die Terrasse.


  Die Schiebetür, die ins Haus führte, war verschlossen.


  Er trat einen Schritt zurück und schoss auf sie. Die Scheibe zersprang. Ein Splitter traf ihn am Fußgelenk und bohrte sich ins Fleisch. Er stieß einen Schmerzenslaut aus und zog das Ding heraus. Blut floss aus der Wunde in seinen Schuh.


  Im Haus war es totenstill. Nirgendwo brannte Licht. Die Männer, die es vielleicht einmal bewacht hatten, waren scheinbar fort. Er nahm nur ein leises Summen wahr, das von irgendeiner Stromquelle auszugehen schien. Er durchquerte den Raum und trat in einen Flur. Am Flurende versperrte ihm eine Tür den Weg. Sie war mit einem Zahlenschloss gesichert. Er schoss auf das Schloss. Ohne Erfolg. Schloss und Tür waren aus Stahl.


  Jonathan legte ein Ohr an die Tür. Er hörte das leise Summen und spürte eine Vibration an seiner Wange. Plötzlich verstummte das Geräusch, und auch die Vibration war nicht mehr zu fühlen. Das gesamte Gebäude schien zu erstarren, so als ob jemand einen Stecker gezogen hätte.


  Jonathans Blick richtete sich auf das Zahlenschloss. Das Lämpchen, das zunächst rot geleuchtet hatte, blinkte nun grün.


  Der Strom war abgeschaltet worden.


  Er streckte die Hand nach dem Knauf aus und drehte ihn.


  Die Tür ließ sich öffnen.


  Mit gezückter Pistole betrat Jonathan einen großen Raum, der Ähnlichkeit mit einer Operationszentrale hatte. Links von ihm gab ein großes Fenster den Blick auf den Züricher Flughafen frei. Direkt vor ihm türmten sich vom Boden bis zur Decke die unterschiedlichsten Instrumente und Bildschirme auf. Auf einem Stuhl davor saß ein Mann. Er hatte einen Schalthebel in der Hand, und er hatte Jonathan den Rücken zugekehrt. Das musste John Austen sein.


  In einiger Entfernung daneben war ein anderer Mann fieberhaft mit diversen Knöpfen und Hebeln beschäftigt.


  »Der Notstrom ist eingeschaltet«, sagte der zweite Mann, der Emma zufolge der Flugtechniker sein musste. »Satellitenverbindung wiederhergestellt. Wir haben wieder Sichtkontakt.« Er blickte auf, sah Jonathan und zielte mit einer Waffe auf ihn. Jonathan feuerte zwei Schüsse auf ihn ab. Der Mann sackte gegen die Wand.


  Jonathan trat neben den Piloten. »Lassen Sie die Steuerung los.«


  Der Pilot reagierte nicht. Die Hand mit dem Steuerknüppel bewegte sich nach rechts. Auf dem Bildschirm vor ihm war ein unheimlich wirkendes grünes Dämmerlicht zu sehen. Zuerst konnte Jonathan nichts Genaues erkennen. Beim zweiten Hinsehen bemerkte er jedoch in einiger Entfernung einen grauen Schatten. Der unförmige Schemen gewann zunehmend an Form. Jonathan konnte jetzt die Spitze, die Heckflosse und eine Reihe kleiner Lichtpunkte erkennen, die von den Fenstern der Passagiere herrührten. Was er sah, war das Flugzeug aus der Perspektive einer Infrarotkamera.


  Jonathans Blicke richteten sich auf den Radarschirm. Die beiden blinkenden Punkte befanden sich beunruhigend nah beieinander. Unter dem einen stand »El Al 8851H«, der andere war nicht gekennzeichnet.


  »Ich sagte, lassen Sie die Steuerung los.«


  »Sie kommen zu spät«, sagte John Austen.


  Er wird nicht eher aufgeben, bis er seine Mission bis zum Ende durchgezogen hat, hatte Emma gesagt. Glaub mir, ich weiß genau, wie er ist.


  Jonathan trat dicht an den Piloten heran, drückte ihm die Waffe in den Nacken und schoss.


  Der Mann brach über den Instrumenten zusammen.


  Jonathan schubste ihn aus dem Stuhl.


  Das Flugzeug war jetzt noch deutlicher zu erkennen. Er sah eine Tragfläche, die Umrisse des Rumpfes und die blinkenden Landelichter. Die Maschine war wirklich beängstigend nah.


  Jonathan drückte den Steuerknüppel nach vorn.


  Das Flugzeug rückte näher und näher. Er war zu spät gekommen. Die Drohne würde mit dem Flugzeug kollidieren. Auf der Konsole blinkte ein rotes Licht. Zündung für bevorstehenden Angriff bereit. Er warf einen Blick auf das Radar. Die beiden blinkenden Punkte verschmolzen zu einem. Er sah auf den Monitor. Die israelische Maschine füllte bereits den gesamten Bildschirm aus.


  Jonathan stellte sich innerlich darauf ein, dass die beiden Flugzeuge jede Sekunde explodieren würden.


  Plötzlich schoss das Passagierflugzeug davon. Auf dem Bildschirm war nur noch Dunkelheit zu erkennen. Jonathan sah auf das Radargerät. Der blinkende Punkt mit der Bezeichnung »El Al 8851H« war noch immer dort. Kurz darauf erschien auch der zweite Punkt wieder auf dem Schirm. Doch der Abstand zwischen beiden Zielen hatte sich vergrößert.


  Jonathan zog am Steuerknüppel, während die Drohne ihren Flug durch die Nacht fortsetzte.


  Er entdeckte den Höhenanzeiger auf der Konsole und beobachtete, wie die Zahlen von achthundert Metern auf sechshundert, danach auf dreihundert und schließlich auf null fielen.


  Dann war auf dem Bildschirm nur noch ein lautes, grellweißes Störsignal zu sehen.


  


  88


  


  Jonathan fand Emma zusammengekauert auf dem Beifahrersitz. Sie war kaum ansprechbar.


  »Ich hab versucht, ihn aufzuhalten«, sagte er. »Doch er wollte nicht hören.«


  Sie nickte und gab ihm per Handzeichen zu verstehen, dass er näher herankommen sollte. »Er hat noch nie auf andere gehört«, flüsterte sie.


  Jonathan blickte prüfend in den wie ausgestorben wirkenden Wald. »Wo sind sie hin?«


  »Sie sind wie Geister. Sie existieren nicht.«


  Er griff nach ihrer Hand. Sie fühlte sich kraftlos und kalt an. »Ich muss dich sofort in ein Krankenhaus bringen.«


  »Für den Rest der Welt bin ich tot. Ich kann nicht einfach in ein Krankenhaus gehen.«


  »Die Kugel muss so schnell wie möglich herausgeschnitten werden.«


  »Du bist doch Arzt. Kümmer du dich darum.«


  Jonathan ließ die Rückenlehne des Sitzes hinunter und untersuchte die Wunde. Die Kugel war durch den Oberarm gedrungen und unter dem Schulterblatt stecken geblieben. »Du hast den Anschlag verhindert. Du kannst dich der Welt wieder zeigen.«


  Emma schüttelte den Kopf, und ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich hab gegen die Regeln verstoßen. Ich weiß, welche Strafe mich dafür erwartet.«


  »Aber Austen hat auf eigene Faust gehandelt ...«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Emma drehte sich etwas auf ihrem Sitz. »Außerdem ist es egal. Division ist wie eine Hydra. Wenn man ihr den Kopf abschlägt, wachsen sofort zehn neue nach. Sie werden ein Exempel an mir statuieren müssen.«


  Jonathan drückte ihre Hand.


  »Sie werden dich nicht mehr aus den Augen lassen«, sagte sie nun lauter. Jetzt war sie wieder ganz die Agentin. Sie wusste genau, wovon sie sprach. »Sie werden annehmen, dass du den Anschlag nicht allein verhindert hast. Du hättest die Drohne niemals ohne Hilfe finden können. Früher oder später werden sie herausfinden, was wirklich passiert ist. Jemand wird einen Ausflug in die Berge machen und entdecken, dass ich nie verunglückt bin. Ich habe Fehler gemacht und Spuren hinterlassen.«


  »Ich werde bei dir bleiben.«


  »So einfach wird das leider nicht funktionieren.«


  Jonathan starrte sie an und brachte kein Wort über die Lippen.


  Emma streckte eine Hand aus und legte sie auf seine Wange. »Ein paar Tage bleiben uns, bis sie anfangen werden, nach uns zu suchen.«


  Vom Fuße des Hügels drang Sirenengeheul zu ihnen herauf. Jonathan drehte sich um und sah blaue Lichter zwischen den Bäumen aufblitzen, die sich dem Haus näherten. Ein Polizeiwagen hielt vor der Zufahrt zum Haus. Marcus von Daeniken stieg aus. Sein rechter Arm steckte in einer Schlinge. Er kam geradewegs auf sie zu. »Haben Sie ihn aufgehalten?«


  »Ja«, sagte Jonathan. »Gott sei Dank.«


  Jonathan deutete in Richtung des Hauses. »Dort drin liegen zwei Männer.«


  »Tot?«


  Jonathan nickte. Von Daeniken dachte einen Moment darüber nach. Er sah Emma an. »Wer sind Sie?«


  »Das werden Sie noch früh genug herausfinden«, erwiderte sie. »Ich rufe sofort einen Krankenwagen«, sagte der Polizist. »Nein, ich kümmere mich um sie«, widersprach Jonathan.


  Von Daeniken fuhr mit der Hand über die Einschusslöcher in der Motorhaube. Er warf Jonathan einen Schlüsselbund zu. »Es ist der blaue VW. Ich hab ihn auf der Rückseite der Kommandozentrale geparkt. Nehmen Sie ihn, und machen Sie, dass Sie hier wegkommen.«


  »Danke«, sagte Emma.


  »Sie sind mir was schuldig.« Der Schweizer drehte sich um und ging mit gemächlichen Schritten zum Haus.


  Weitere Polizeiautos kamen den Hügel hinauf. Ein Hubschrauber flog tief über ihren Köpfen und verharrte über dem Haus, wo er mit seinen Scheinwerfern den Tatort in grelles Licht tauchte.


  Jonathan nahm seine Frau in die Arme und hob sie aus dem Wagen.


  »Mein Name ist Jonathan«, sagte er.


  »Und ich heiße Cary. Schön, dich kennen zu lernen.«


  Er drehte sich um und ging mit ihr den Hügel hinunter.


  


  NACHWORT


  


  Das israelische Luftwaffengeschwader 69 griff in der Morgendämmerung an. Sie flogen tief über das Meer unter dem iranischen Radar hindurch. Den neu installierten Abwehrraketen blieben nur wenige Sekunden, um auf die feindlichen Flugzeuge zu reagieren. Als die ersten Raketen fielen, war es bereits zu spät. Die Bomben trafen ihr Ziel mit tödlicher Präzision. Innerhalb von Minuten hatten die sechzehn Bunkerknacker mit Standardsprengköpfen ganze Arbeit geleistet. Die Raketenfabrik in Karshun am Persischen Golf war von der Landkarte getilgt worden. Die zehn Meter unter der Erde in einer gesicherten Waffenkammer gelagerten vier Kh-55-Marschflugkörper, die jeweils mit einem nuklearen Sprengstoff von zehn Kilotonnen ausgestattet waren, wurden bei dem Angriff vernichtet.


  Die Operation Nachtigall war ein voller Erfolg.


  Im Büro des Premierministers war die Erleichterung darüber grenzenlos, aber leider nur von kurzer Dauer. Der Staat Israel musste sich nicht länger darüber Sorgen machen, ohne Vorwarnung ausgelöscht zu werden. Die existentielle Bedrohung war im Keim erstickt und Israels Grenzen gesichert worden. Zumindest für den Augenblick.


  Nach dem Angriff wurden die Beweise über das wahre Ausmaß des iranischen Atomprogramms veröffentlicht. Führende Politiker auf der ganzen Welt verurteilten die Islamische Republik und verlangten eine sofortige Einstellung des Programms. Die Vereinigten Staaten gingen sogar noch einen Schritt weiter und stellten Teheran das Ultimatum, all sein waffenfähiges Uran innerhalb von zweiundsiebzig Stunden auszuhändigen. Andernfalls würde der Iran mit militärischen Maßnahmen rechnen müssen. Teheran versuchte zu verhandeln, lenkte aber schließlich ein, um einen erneuten Gesichtsverlust zu vermeiden.


  Allein Zvi Hirsch wusste, wer seinem Land die detaillierten Informationen über das iranische Atomprogramm gegeben und Israel dazu bewegt hatte, den Angriff auf Karshun und nicht auf Chalus zu starten. Und er schwieg wie ein Grab.


  Während er die Straße vor der Residenz des Premierministers überquerte, spielte er mit dem USB-Stick in seiner Hand.


  Es war schon bemerkenswert, was diese Computerfreaks so alles bewirken konnten.
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